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Harold Robbins, 1916 in New York geboren, schrieb 1948 seinen ersten Roman. Heute gehört er zu den meistgelesenen Autoren der Welt. Seine Bücher erschienen in einer Gesamtauflage von über 200 Millionen Exemplaren und wurden in alle wichtigen Sprachen übersetzt.
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Für meine Frau Jann; die letzte soll die eine und einzige sein.

VORWORT

An einem Sommertag im Jahr 1939 begegneten sich in einem Park in Detroit der einundsechzig Jahre alte Loren Hardeman und der acht Jahre alte Angelo Perino. Hardeman saß im Rollstuhl und wurde von einer Krankenschwester geschoben. Angelo fuhr in seinem Tretauto, einer Nachbildung eines Bugatti, den sein Großvater speziell für ihn in Italien hatte bauen lassen.

Loren Hardeman entging nicht, daß das Tretauto nicht besonders gut funktionierte. Es bekam keine Fahrt mehr, sobald es leicht bergauf ging, ganz gleich, wie heftig der Knabe trat. Vielleicht konnte er da helfen. Und er griff sich einen Notizblock und zeichnete den Entwurf einer variablen Übersetzung für das Tretauto des kleinen Jungen.

Der kleine Angelo hatte nicht die mindeste Ahnung, daß der Mann im Rollstuhl der Generaldirektor von Bethlehem-Motors war, damals viertgrößter amerikanischer Autohersteller. Er hatte die Firma selbst gegründet und führte sie seitdem wie ein absoluter Herrscher. Er war vom gleichen Schlag wie der große Henry Ford: ein einfallsreicher Bastler und Tüftler, der seine ersten Autos wirklich noch mit eigener Hand gebaut hatte, ohne jede technische Ausbildung, und dann auch seine Firma eigenhändig aufbaute, auch das ohne jegliche kaufmännische oder Verwaltungs-Lehre. Es gab noch mehrere Übereinstimmungen mit Henry Ford, beispielsweise, daß auch er arrogant, tyrannisch und unberechenbar war.

Dabei konnte er so spontan handeln wie in diesem Fall, wo er nicht weniger als elftausend Dollar Firmengeld dafür aufwendete, das System von Ketten, Zahnrädern und Hebeln zu konstruieren, das sich am besten eignete, das Tretauto des kleinen Angelo schneller und leistungsfähiger zu machen.

Die Jahre vergingen, Loren Hardeman wurde mit zunehmendem Alter noch kränker und zunehmend verbitterter über die Bürde, welche Gott ihm auferlegt hatte. Er hatte nur einen einzigen Sohn, aber wenig Freude an ihm, und nur einen einzigen Enkel und gleichfalls keine Freude an ihm. In der Öffentlichkeit wurden sie längst Hardeman der Erste, Zweite und Dritte genannt oder einfach Nummer eins, Nummer zwei und Nummer drei. Nummer eins aber traute weder Nummer zwei noch Nummer drei zu, jemals seine Firma zu übernehmen und weiterzuführen.

Inzwischen wuchs der kleine Angelo Perino heran und entwickelte einige der Charaktereigenschaften von Nummer eins. Er war ebenso energiegeladen und tatkräftig wie der Alte. Wie dieser war er davon besessen, Autos zu bauen: sogar nicht nur selbst zu entwerfen und zu bauen, sondern auch Rennen mit ihnen zu fahren. Und wie Nummer eins bekam er so gut wie immer, was er wollte. Zuerst wollte er Rennen fahren. 1963 war er der zweitbeste GrandPrix-Pilot der Welt und wäre auch sicherlich der beste geworden, hätte es ihn nicht in Sebring an die Mauer katapultiert, so daß er fast verbrannte. Mit zahlreichen Knochenbrüchen und einem zerschnittenen Gesicht wurde er herausgezogen.

Nummer eins hatte seinerzeit die Übersetzung für Angelos Tretauto gebastelt, weil er sich langweilte. Er mußte immer etwas tun, aktiv sein, etwas herstellen, bauen, produzieren, zustande bringen. Der ehrwürdige Sundancer, das Auto, mit dem Bethlehem-Motors zu einem der Marktführer der Branche wurde, war eine reine Familienkutsche. Deshalb beschloß er 1969, auch einen Sportwagen zu bauen. Seiner Urenkelin Elizabeth Hardeman, die damals gerade im Teenageralter war, eröffnete er, daß er dieses Auto nach ihr benennen werde: Betsy. Das Mädchen fand diesen Plan cool.

Entwurf und Bau des Betsy übertrug Nummer eins einem Mann, dem er blindlings vertrauen konnte: einem Rennfahrer, der zugleich Automobilingenieur war, einem gewissen Angelo Perino. Zuerst schickte er ihn kurzerhand zu einem kosmetischen Chirurgen, der sein zerklüftetes Gesicht ein wenig glätten sollte, denn ein leitender Angestellter seiner Firma machte sich nicht gut als Kinomonster.

Angelo war einverstanden und ließ die Operationen in der Schweiz vornehmen. Danach setzte ihn Nummer eins in seiner Niederlassung Detroit und gab ihm alle Freiheiten und Vollmachten für den Bau des Betsy.

Allerdings gab es da ein Problem. Nummer zwei war bereits tot, und Nummer drei hatte sich darauf kapriziert, daß BethlehemMotors nur überleben könne, wenn es sich auf die Zubehörproduktion konzentrierte, statt weiter selbst Autos zu bauen. Und er war fest entschlossen, dies auch durchzusetzen. Er kämpfte offen gegen Nummer eins und versuchte, ihn aus der Firmenleitung hinauszudrängen, mit Mitteln, die zwar immer noch legal waren, aber nichtsdestoweniger unfein und schmutzig. Außerdem wollte er, sagte er, verdammt sein, wenn irgendein hergelaufener Kerl - gar nicht zu reden von einem Enkel eines Mafia-Alkoholschmugglers - seine eigene Macht und seinen Entschluß als legitimer Erbe und Nachfolger der Firma Hardeman und deren Vermögen beeinträchtigte. Er schreckte dabei nicht einmal davor zurück, Angelo Perino von ein paar gedungenen Schlägern zusammenprügeln zu lassen.

Aber Angelo Perino konnte ebenfalls kämpfen. Deshalb ließ er sich nicht einschüchtern, obwohl man ihn heftig zugerichtet hatte. In einer stürmischen Aktionärssitzung gelang es ihm tatsächlich, Nummer drei auszubooten und dem Alten die weitere Kontrolle über die Firma zu sichern.

Das Kuriose war nur, daß Nummer eins den Sieg, den Angelo für ihn errungen hatte, zwar durchaus zu würdigen und zu schätzen wußte, die ganze Geschichte aber trotzdem nicht goutierte. Daß sein eigener Enkel besiegt und gedemütigt worden war, ging ihm nun doch zu weit. Der Junge war schließlich immerhin Familie, und Blut war nun einmal dicker als Wasser. Was also tat der alte Mann? Er feuerte Angelo Perino kurzerhand und verbot ihm jeglichen Aufenthalt auf dem Firmengelände.

Damit war die schicksalhafte Beziehung zwischen Angelo Perino und der Familie Hardeman jedoch bei weitem nicht zu Ende. Ganz in Gegenteil.
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Angelos Vater Dr. Perino erhob sein Glas mit dem dunkelroten Wein - Welschrot hätten die Hardemans diesen Farbton genannt. Er blickte alle an, die um den Tisch saßen, auf dem eine große Schüssel mit Pasta stand. Die anderen taten es ihm gleich und erhoben ihrerseits die Gläser: Angelos Mutter Jenny Perino, Angelo und Cindy Morris.

»Auf eine bessere Zukunft für dich und Cindy, Angelo«, sagte Dr. Perino. »Ich danke Gott, daß der Alte dich hinausgeschmissen hat. Du hast schon viel zuviel Zeit an die Hardemans verschwendet. Nichts kann diese Familie jemals noch retten. Der Enkel, Loren der Dritte, ist genauso schlimm wie sein Großvater, den man Nummer eins nennt.«

»Sogar noch schlimmer«, sagte Angelo und nahm ebenfalls einen Schluck Wein. Er konnte allerdings nur mit seinem rechten Mundwinkel nippen, weil seine linke Gesichtsseite noch immer voller Drähte war und seine Lippen stark geschwollen waren.

»Auch ich möchte einen Toast ausbringen«, sagte Cindy Morris feierlich. »Auf euch, Mutter und Vater. Ich nenne euch so, weil Angelo und ich heute nachmittag beschlossen haben, zu heiraten.«

Jenny Perino hatte Freudentränen in den Augen, als sie daraufhin alle einen Schluck tranken. Sie liefen ihr über das Gesicht, als sie danach die Teller füllte. Alle am Tisch wußten, daß sie glücklicher nur noch dann hätte sein können, wenn ihre zukünftige Schwiegertochter zusätzlich katholisch gewesen wäre. Aber es war ihr klar, daß es ihre Pflicht war, Cindy zu lieben und zu respektieren. Sie war zufrieden, daß ihr Sohn so eine gute Frau gefunden hatte.

Wie es der Familientradition entsprach, packte sie allen mehr auf

ihre Teller, als sie wirklich zu essen imstande waren. Zu der hausgemachten Pasta mit der dicken Fleischsoße teilte sie auch Salat aus der großen, hölzernen Salatschüssel aus und reichte den Korb mit Knoblauchbrot um den Tisch herum.

»Wir wollen eine richtig große Hochzeit mit allem Drum und Dran«, sagte Jenny.

»Und möglichst rasch«, ergänzte Angelo. »Wir wollen nämlich in Kürze nach Europa reisen. Ich muß dort Dr. Hans noch einmal aufsuchen, damit er mich nachoperiert. Es ist halt einiges wieder aufgebrochen. Ich möchte bald wieder wie ein normaler Mensch aussehen.«

Vor nun schon drei Jahren hatte Nummer eins darauf bestanden, daß Angelo sich in der Schweiz bei dem berühmten Schönheitschirurgen Dr. Hans die Brandwunden von seinem letzten Grand-PrixRennen beseitigen ließ. Der Chirurg, eine Kapazität auf seinem Gebiet, hatte sogar etwas mehr getan und Angelo ein jugendlicheres Gesicht verliehen. Angelo hatte darüber gewitzelt, daß bestimmt nur wenige Männer ein zweites Gesicht bekämen. Tatsächlich hatte er wirklich ein neues, ein zweites Gesicht bekommen, das ihn wie einen Fünfundzwanzigjährigen erscheinen ließ, obwohl er doch schon in den Vierzigern war. Jetzt allerdings, mit den Verletzungen, die er dem Schlägertrupp zu verdanken hatte, wirkte er wieder grotesk. Es blieb nichts anderes übrig, als erneut zu Dr. Hans zu fahren, damit er ihn ein zweites Mal zurechtflickte.

»Eine Menge Dinge sind in diesem vergangen Jahr passiert«, sagte Dr. Perino.

»Ja, und einige davon werden euch vielleicht nicht so besonders gefallen«, antwortete Angelo. »Erstens werden wir nicht in Detroit bleiben. Cindy und ich haben heute nachmittag in unserem Hotelzimmer lange darüber gesprochen. Wir wollen woanders leben.«

»Können wir euch da häufig besuchen?« fragte seine Mutter sogleich.

»Ja, und wir kommen auch oft her«, sagte Cindy. »So oft, daß wir euch vermutlich auf die Nerven fallen werden.«

»Wie ist das, wollt ihr Kinder haben?« fragte die Mutter mit einem hoffnungsvollen Lächeln.

»Sechs oder sieben«, erklärte Cindy.

»Mögt ihr denn Detroit nicht?« fragte Dr. Perino.

Angelo antwortete: »Es ist heruntergekommen und gefährlich.«

»Aber das ändert sich doch wieder«, meinte sein Vater. »Je mehr die Schwarzen die Stadt übernehmen und sie zu ihrer Stadt machen, desto stärker werden sie den Wunsch haben, sie zu retten und wieder hochzubringen. Bisher hat sie ihnen nie gehört, also war es ihnen auch egal, was aus ihr wurde. Jetzt aber ...«

»Wir haben zwei Gründe«, unterbrach ihn Cindy. »Erstens ... entschuldigt, es ist ja eure Heimatstadt, aber ehrlich, wenn man eine von diesen häßlichen Städten wie Detroit gesehen hat, hat man alle gesehen. Ich jedenfalls will in New York leben.«

»Und der zweite Grund?« erkundigte sich Jenny. »Du hast gesagt, zwei.«

Cindy lächelte schief. »Würden wir hierbleiben, wären wir gezwungen, ständig gesellschaftlich mit so schrecklichen Emporkömmlingen wie diesen Hardemans und den Fords umzugehen. Ich könnte das nicht ertragen, wirklich. Wenn ich mir nur vorstelle, ich müßte zu einem Ball in einen dieser Country Clubs gehen und am Ende mit diesem vierschrötigen, tapsigen und ständig zu zwei Dritteln betrunkenen Henry Ford dem Zweiten tanzen, schüttelt es mich.«

Angelo lächelte. »Da hörst du es, Mutter, wir müssen hier einfach weg. Oder glaubst du, ich könnte ihr diese Idee ausreden?«

»Du willst es auch gar nicht«, sagte seine Mutter. »Mußt du auch nicht. Erinnerst du dich noch an deinen Großvater?«

»Ja, sicher.«

»Es ist schade, daß er nicht mehr lebt. Jetzt mußt du warten, bis ihr euch im Himmel wiederbegegnet. Aber vielleicht solltet ihr euch trotzdem Sizilien anschauen.«

»Nein, nein, Mama«, widersprach da Dr. Perino sofort. »Eines Tages kann Cindy vielleicht Onkel Jake kennenlernen. Aber nach Sizilien fahren? Nein. Unsere Familie hat doch gar keine Verbindungen mehr dorthin.«

»Mein Großvater«, erklärte Angelo Cindy, »wurde nach Sizilien deportiert. Er soll ein Mafiaboß gewesen sein.«

»Ach Gott«, sagte Cindy lächelnd, »von meinem Großvater heißt es, er sei ein Räuberbaron gewesen. Wie sonst hätte er soviel

Geld scheffeln und mir hinterlassen können? Das große Geld ist nur sehr selten hart verdient.«

»Sie hat da ziemlich zynische Ansichten«, erläuterte Angelo achselzuckend.

»Ansichten oder nicht«, sagte seine Mutter. »Jedenfalls ist es allmählich Zeit, Angelo, daß du dich darauf besinnst, was wirklich wichtig ist und was nicht. Du hast eine anständige Bildung genossen, aber was machst du? Du fährst Autorennen und bringst dich dabei fast um. Dann fängst du an, Autos zu bauen, auf denen der Name anderer Leute steht. Und schließlich mischst du dich noch in einen Familienzwist ein, bei dem du dem Alten dazu verhilfst, am Ruder zu bleiben - und zwar in seiner Firma, nicht in deiner! Dafür wirst du zum Dank halb totgeprügelt. Zumindest hast du das jetzt hinter dir. Orientier dich in eine andere Richtung. Heirate dieses liebe Mädchen da und gründet eine Familie, ihr beiden. Das ist wichtig.«
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»Jesus, Angelo!« rief Betsy van Ludwig, als sie Angelo erblickte. Es war in ihrer Wohnung in Amsterdam. »Die haben Sie aber in die Mangel genommen!«

»Nun ja, Miß Elizabeth, da spielten ja auch einige heftige Emotionen mit.« Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und legte den Arm um Cindy, die neben ihm saß.

»Wenn Sie mich noch einmal Miß Elizabeth nennen, Angelo«, drohte Betsy, »werfe ich Ihnen das nächstbeste Stück an den Kopf! Schließlich haben Sie ein Auto für mich gebaut: den Betsy. Wieso wollen Sie mich da nicht Betsy nennen?«

»Na ja, ich weiß nicht. Wahrscheinlich, weil für mich Betsy eben der Name eines Autos ist.«

»Es ist mein Name, Angelo!« Sie wechselte das Thema. »Na gut. Also, in die Schweiz wollen Sie?«

Statt seiner antwortete Cindy. »Angelos Vater sagt, erst muß alles ausgeheilt sein, bevor man wieder mit der kosmetischen Chirurgie beginnen kann. Wir waren jetzt einen Monat lang in London. Hier in Amsterdam wollen wir zwei Wochen bleiben, und dann haben wir vor, einige Zeit an der Riviera zu verbringen. Bis es dann Zeit ist für die Operationen.«

»Na, dann toi, toi, toi«, sagte Max van Ludwig, »hoffen wir, daß alles gutgeht.«

Betsy hatte eigentlich nie die Absicht gehabt, Max van Ludwig zu heiraten, ebensowenig wie er sie. Aber die Hardeman-Familien -und speziell Nummer eins - hatte sich wieder einmal durchgesetzt: Betsys Baby hatte gefälligst einen anständigen und legitimen Namen zu haben. Alle außer Betsy (aber deren Meinung zählte ohnehin nicht) waren übereingekommen, wie man das regeln wollte. Die Frau von Max hatte sich ohne weiteres und rasch von ihm scheiden zu lassen, so daß er Betsy so rechtzeitig heiraten konnte, daß ihr Kind legitim auf die Welt kam. Anschließend würde dann gleich wieder die Scheidung betrieben, und Max konnte seine geschiedene Frau erneut heiraten. Somit wären alle zufrieden. Geld erleichterte dieses Arrangement beträchtlich.

Da Angelo über all dies sehr wohl informiert war, wunderte es ihn doch, daß dieser Max van Ludwig trotzdem ein ganz anständiger Kerl zu sein schien. Das Kind war immerhin tatsächlich von ihm, und er war durchaus bereit gewesen, »ehrenhaft« zu handeln, wie man es von ihm erwartete. Er hatte seiner Frau das Haus überlassen und mit Betsy ein Apartment im vierten Stock eines Hauses aus dem 17. Jahrhundert an einer Gracht bezogen.

Cindy fragte sich allerdings angesichts der Tatsache, daß Max mit der außergewöhnlichen zweiundzwanzigjährigen Schönheit Betsy in offensichtlicher Harmonie lebte, ob auch der letzte Punkt des »Arrangements« tatsächlich ausgeführt werden würde.

Cindy kannte Betsy gut genug, um zu wissen, daß sie immer »mit Stil« lebte, egal unter welchen Umständen. An den weißen Wänden der Wohnung hing holländische Malerei; nicht gleich Rembrandts oder Vermeers, aber doch ansehnliche Stücke. Helle, luftige Bilder städtischer und ländlicher Szenen, gemalt vor dreihundert Jahren, immer aus der »Rembrandt-Schule«, »Vermeer-Schule« und dergleichen. Überall in der Wohnung gab es Blumenarrangements in einer Unzahl von Vasen und Schalen.

Sie absolvierten anschließend die obligatorische Babybesichtigung im Kinderzimmer. Den zwei Monate alten Loren van Ludwig nannte Betsy bereits mit der größten Selbstverständlichkeit Loren den Vierten. Eine englische Nurse war engagiert und versorgte ihn. Nach angemessener Babybewunderung kehrten sie alle in den Salon zu Drinks und einer Kostprobe eines Sortiments holländischen Käses zurück.

»Ich habe einen Tisch für heute abend in einem Restaurant bestellt«, sagte Max. »Ich hoffe, es gefällt euch. Ich nehme an, ihr habt noch nie eine richtige Reistafel gegessen. Das ist ein Muß hier.«
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Es war ein balinesisches Restaurant, und seine klassische Reistafel umfaßte beinahe hundert Einzelgerichte um eine gewaltige Reisschale in der Mitte des Tisches. Man nahm sich davon zuerst und bediente sich dann nach Belieben aus den zahllosen anderen kleinen heißen oder kalten Schalen mit würzigem Fleisch, Gemüse und Obst, die laufend serviert wurden.

Angelo kannte diese Art üppigen Mahls noch nicht, fand es aber sehr beeindruckend. Max empfahl ihnen, den milden holländischen Genever dazuzubestellen. Als Hauptgetränke aber hatten sie Burgunder und Chablis.

»Was haben Sie eigentlich für die Zukunft beruflich vor, Angelo?« fragte Betsy. »Jetzt, wo Sie nicht mehr in den Klauen der Hardemans sind?«

»Ach, ich habe verschiedene Möglichkeiten«, sagte Angelo. »Vor allem habe ich ja noch mein Aktienpaket von Bethlehem-Motors. Das ist an die sechs Millionen wert, schätzungsweise. Vielleicht verkaufe ich es.«

»Tun Sie das nicht«, sagte Betsy. »Aber wenn Sie verkaufen, verkaufen Sie es mir. Ich beschaffe mir das Geld schon irgendwie. Immerhin haben Sie dafür nur eine Million bezahlt.«

»Das wissen Sie also«, sagte Angelo trocken.

»Na ja, mein Vater hat sich schier verschluckt, als er es erfuhr. Nummer eins hat das unter der Hand gemacht, ohne Familienrat.«

»Weil er Geld für den Betsy brauchte. Ihr Vater hat ihm das Projekt mit aller Macht auszureden versucht, auch ganz konkret, indem er ihm Firmengeld blockieren wollte. Das war noch, bevor Nummer eins wieder die Füße auf den Boden bekam und die vollständige Kontrolle über die Firma zurückgewann.«

»Und Ihre anderen Möglichkeiten, Angelo?« mischte sich Max ein, offensichtlich bemüht, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.

»Ich kann zur Konkurrenz gehen«, sagte Angelo. »Ich habe diverse Angebote.«

»Daß Sie das tun, kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Betsy. »Trotz allem.«

»Ja, aber dann müßten wir in Detroit leben«, erklärte Cindy. »Und das kommt nun wirklich nicht in Frage.«

»Es eilt außerdem nicht mit einer Entscheidung«, sagte Angelo. »Wir kehren nicht eher nach Hause zurück, bevor nicht die ganzen Operationen gemacht sind, samt einer anschließenden Rekonvaleszenzzeit.«

»Wenn Sie so lange in Europa bleiben wollen«, sagte Max sofort, »dann besuchen Sie uns doch auf jeden Fall öfter. Sie sind selbstverständlich jederzeit willkommen.«

Doch Betsy ergänzte sofort sachlich und kühl: »Obwohl Max und ich dann vielleicht schon gar nicht mehr zusammen sind. Wir halten uns natürlich an die Vereinbarungen.«

Max korrigierte sie. »Ja, aber in den nächsten zwei oder drei Monaten wird das sicherlich noch nicht passieren.«

»Das stimmt auch wieder«, räumte Betsy ein. »In den nächsten zwei oder drei Monaten wohl nicht. Jedenfalls aber in absehbarer Zeit.«

Angelo lächelte. »Sie und allein? Das kann ich mir schlecht vorstellen. Entschuldigen Sie. Es geht mich natürlich nichts an.«

»Immerhin lieber mit Max als sonstwem«, sagte Betsy. »Auf solo lasse ich mich sowieso nicht ein.«

Als sie das Restaurant verließen, äußerte Cindy den Wunsch, den berühmt-berüchtigten Amsterdamer Rotlichtdistrikt zu sehen. Da es nur ein kurzer Fußweg dorthin war, führte Max sie. Die Rotlichtzone bestand aus zwei Parallelstraßen, dem Oudezjids Voorburg-wal und dem Oudezjids Achterburgwal, wo die Mädchen in ihrer typischen Berufskleidung - Regenmänteln - standen oder auf und ab schlenderten. Es gab auch viele, die sich in spärlicher Kleidung in Schaufenstern darboten.

Alles spielte sich mit überraschender Formalität ab. »Jeder vierte oder fünfte Mann, den ihr hier seht«, erklärte Max, »ist ein Zivilpolizist. Sie wachen über die strikte Einhaltung der Vorschriften. Die Mädchen dürfen ihre Freier nicht ansprechen und auch nicht durch Gesten auffordern. Die Initiative muß vom Freier ausgehen. Allerdings, fragt man eines der Mädchen, wie spät es ist, antwortet sie aller Wahrscheinlichkeit nach: >Fünfzig Guldenc.«

Weil sie zwei Paare waren, beachtete sie niemand besonders. Sie wurden für die üblichen neugierigen Touristen gehalten, die es hier immer gab.

Es begann leicht zu regnen. Die Mädchen spannten ihre Regenschirme auf oder zogen Regenkappen aus der Tasche. Keiner wäre es in den Sinn gekommen, wegen des Regens ihren Standplatz zu verlassen.

Max ging neben Cindy und Betsy dahinter mit Angelo. Betsy verlangsamte den Schritt, damit sie etwas hinter den anderen beiden zurückblieben.

»Ich hatte eigentlich gedacht«, sagte sie ganz sachlich, »Sie würden auf mich warten.«

»Wieso auf Sie warten?«

»Nun, Klein-Loren sollte eigentlich Ihr Sohn werden.«

»Aber Betsy!« Angelo zögerte, ehe er weitersprach. »Da wäre doch die gesamte Hardeman-Familie die Wände hochgegangen!«

»Angelo! Als ob Ihnen das nicht mindestens ebenso egal wäre wie mir!«

»Nein, aber Sie sollten sich lieber mehr um Ihren Urgroßvater kümmern. Nummer eins ist imstande ...«

Als er erneut zögerte, vollendete sie selbst seinen Satz: »... sogar zu morden. Na, und? Mein Vater ist der, der wirklich die Wände hochginge. Ich habe gehört, wie er Sie den verdammten Enkel eben jenes Alkoholschmugglers nannte, der damals während der Prohibition Nummer eins mit Stoff versorgte. Er hat selbst überhaupt kein Gefühl dafür, daß wir Hardemans auch nur Neureiche sind. Nummer eins hat mit nichts als einer Fahrradreparatur angefangen und dann erst eigenhändig sein erstes Auto gebastelt, genauso wie der erste Henry Ford. Diese beiden Alten waren einer wie der andere einfallsreiche Tüftler und Bastler, mehr doch nicht. Ich meine, wie kommt da mein Vater dazu, sich einzubilden, er sei mehr als der Enkel des Mannes, der seinen Großvater mit Alkohol versorgte. Übrigens, stimmt das eigentlich?«

»Ja, das stimmt. Mein Großvater war der Alkohollieferant von Nummer eins. Und zwar von gutem. Nummer eins hat in all den Jahren damals nie sein täglicher Schluck gefehlt, und er hatte auch nie Grund, ihn nicht ausgezeichnet zu finden.«

»Das ärgert ihn am meisten«, sagte Betsy. »Nicht einmal so sehr der Rollstuhl. Sondern, daß er nicht mehr seinen täglichen Canadian Whiskey bekommt wie einst.«

»Ich kann es ihm gut nachfühlen«, sagte Angelo.

Sie nahm kurz seine Hand. »Sie sind also wirklich verheiratet? Ganz offiziell und formell meine ich? Ist sie schon schwanger?«

»Nein. Noch nicht. Jedenfalls wissen wir noch nichts davon.«

Betsy schüttelte seine Hand und ließ sie dann los. »Angelo Perino, ich werde eines Tages noch ein Kind von Ihnen haben. Das habe ich so beschlossen. Warten Sie nur ab, wenn Sie es nicht glauben.«

»Was Betsy will, bekommt Betsy auch«, sagte er halb singend nach der Melodie von Damn Yankees.

Und Betsy sang zu Ende: »Und, kleiner Mann, Betsy will dich.«

Angelo lachte. »Wie Roosevelt einst immer sagte: Das müssen Sie mit Mrs. Roosevelt abklären. Sprich mit Cindy.«

4

Dies war nun schon sein drittes Gesicht. Das erste, mit dem er aufgewachsen war, hatte ihm der Unfall auf der Rennstrecke zerstört. Mit dem zweiten, das ihm Dr. Hans daraufhin zurechtoperiert hatte, war er nie so recht zufrieden gewesen. Es hatte immer falsch ausgesehen, gefälscht, weil es für sein Alter zu jugendlich war. Jetzt also hatte er aufgrund der Schlägerei sein drittes Gesicht, das in etwas über drei Jahren rekonstruierte zweite neue.

Cindy bestand darauf, mit im Raum zu sein, als ihm die Bandagen abgenommen wurden, obwohl Dr. Hans und die Schwestern sie gewarnt hatten, daß er anfangs nicht gerade hinreißend aussehen werde. Es stockte ihr dann auch tatsächlich der Atem. »Er sieht aus, als sei er zu lange in der Sonne gewesen.«

»Richtig«, sagte der Chirurg gelassen. »Er ist krebsrot, aber das haben wir Ihnen ausdrücklich angekündigt. In einer Woche ...«

In einer Woche war er sein eigener dritter Mann. Er hatte auch jetzt nicht das Gesicht wie vor dem Unfall. Das erste genau wiederherzustellen, war eine unmögliche Aufgabe für die plastische Chirurgie. Aber er hatte zumindest nicht mehr das zu junge zweite Gesicht, das er einige Jahre lang tragen mußte. Seine römische Adlernase war nicht wiederhergestellt, sie war jetzt gerade, »teutonisch« - was für Dr. Hans korrekt und gutaussehend war. Seine gebrochenen Kieferknochen waren wiederhergestellt, teilweise mit Knochenmaterial, das ihm aus dem Becken entnommen worden war. Weiteres Knochenmaterial aus seinem Becken hatte dazu gedient, sein Kinn neu zu formen, das ihm die Schläger in Detroit zerschmettert hatten. Das Beste an seinem jetzigen Gesicht war, daß sich die Leute nun nicht mehr nach ihm umdrehten und ihn anstarrten.

»Es gefällt mir«, sagte Cindy.

Für Angelo war dies das einzige, was zählte.

5

In London, in Amsterdam und an der Riviera hatten Angelo und Cindy nur einen einzige Anruf bekommen, der nicht von ihren Familien kam. Es war ein Anruf von Präsident Nixon, der ihnen zur Hochzeit gratulierte und die besten Genesungswünsche in die schweizerische Klinik übermittelte. Ein Mann wie Angelo, sagte er, sollte sich überlegen, ob er sich nicht der Regierung zur Verfügung stellen wolle. Und er bat ihn, sich nach seiner völligen Wiederherstellung doch telefonisch zu melden.

Während der Wochen in der Klinik erledigten sie etwas von ihrer Korrespondenz, nahmen aber auch hier nur wenige Telefonanrufe entgegen. Angelo bekam einen von Lee Iacocca von Ford, der ihm sein Mitgefühl über den bösen Überfall ausdrückte und ihm beste und vollständige Wiederherstellung wünschte sowie ihm ebenfalls nahelegte, sich bei ihm telefonisch zu melden, sobald sie wieder zurück in Amerika seien. Henry Ford II. schickte Blumen in die Klinik, seinerseits mit einer Nachricht, ihn nach seiner Heimkehr anzurufen. Seine Blumen kamen am selben Tag wie ein Telegramm von Bunkie Knudsen mit der dringenden Warnung, er solle Abstand zu Ford halten. Auch Ed Cole von General Motors war an einem Treffen mit Angelo interessiert, sobald er wieder zurück sei. Und zu seiner vollständigen Überraschung bekam Angelo außerdem ein Telegramm von Soichira Honda.

Aber doch die interessante Kontaktierung in dieser Zeit war die von Weltbankpräsident Robert McNamara. Der frühere US-Außen-minister trug Angelo einen Posten als Berater auf dem Feld des Automobil-Designs und -Baus an. Der Mann auf der Straße, schrieb er, sei stets interessiert an den Einsichten von Fachleuten, die seriöse und fundierte Informationen und Rat über den Stand und die Zukunft der Autoindustrie und ihrer maßgeblichen Firmen geben könnten. Als Industrieanalytiker könne Angelo Bedeutendes leisten.

Da dies ziemlich genau den Vorstellungen möglichst ungebundener Tätigkeit entsprach, die sowohl Angelo wie Cindy vorschwebte, beschlossen sie, sich diesen Vorschlag genauer zu überlegen.

6

Nach ihrer Rückkehr reisten sie nach Detroit und absolvierten dort ihre Pflichtbesuche. Die ganze Familie Perino zeigte sich zufrieden mit Angelos jetzigem neuem Gesicht und war Dr. Hans entsprechend dankbar. (»Doch möge Gott verhüten«, betete Jenny Perino, »daß er Angelo noch einmal behandeln muß.«) Sie aßen mit Lee

Iacocca und auch mit Bunkie Knudsen und trafen immerhin zu einem Cocktail mit Ed Cole zusammen. Alle äußerten sich sehr positiv zu Angelos Entschluß, Industrieanalytiker zu werden, statt in irgendeine Firma einzutreten und dort wieder einen neuen Wagen herauszubringen.

»Aber wie wäre es«, sagte Angelo zu Iacocca, »wenn Sie das täten? Soviel ich höre, sind Sie doch gerade dabei, ein großartiges neues Auto auf den Markt zu bringen? Wie wollen Sie es denn nennen? Mustang?«

»Sie werden in der Tat ein hervorragender Experte werden«, meinte Iacocca trocken. »Sie wissen immer schon, was Sie eigentlich gar nicht wissen sollten.«

»Welche Bedeutung hat das neue Auto für Sie?« fragte Angelo. »Wird Hank Ford Ihnen dankbar dafür sein und Ihnen alle einschlägigen Ehren zukommen lassen?«

lacoccas Antwort war ein vielsagendes Achselzucken.

»Aber, aber«, mischte sich Cindy ein, »als ob Sie das nicht in Wirklichkeit gut wüßten. Wenn der neue Wagen ein Erfolg ist, wird er Ihnen einreden, daß der seine Idee war. Wenn nicht, ist selbstverständlich die Sache auf Ihrem Mist gewachsen. Sehen Sie sich Loren Hardeman den Ersten an. Heute ist er total überzeugt davon, daß er den Betsy niemals hatte bauen lassen wollen. Loren der Dritte seinerseits behauptet absolut sicher, Angelo habe dem Werk die Idee dazu brachial aufgezwungen.«

»Ich bin nicht ganz so zynisch wie Sie, Cindy.«

Sie lächelte ihn an und legte ihm die Hand auf den Arm. »Mr. Iacocca, Lee, treffen wir uns in fünf Jahren noch einmal zum Essen. Wetten, daß Sie dann nicht mehr bei Ford sind?«

Lee Iacocca mußte lächeln. »Und Sie, Mrs. Perino, sind dann die Ehefrau des Präsidenten von Bethlehem-Motors.«

In New York mieteten sie sich, bis ihr Apartment in Manhattan bezugsfertig war, im »Waldorf« ein.

Eines Abends, als Cindy das Bad betrat, überraschte sie Angelo, der gerade geduscht hatte, wie splitternackt vor dem Spiegel stand und sein eigenes Gesicht anstarrte.

»Weißt du auch«, fragte sie ihn, »was mit Männern passiert, die zu lange vor dem Spiegel stehen und sich selbst anstarren?«

Er sah sie erwartungsvoll an.

»Sein eigenes Gesicht anstarren«, sagte Cindy, »lenkt einen davon ab, was wirklich wichtig ist.« Sie umfaßte ihn von hinten und nahm seinen Penis in beide Hände.

»Na ja«, sagte er schwach, »der ist zumindest im Geschäftsleben nicht so besonders wichtig.«

»Aber sehr nützlich fürs Rein-und-raus-Spiel«, entgegnete sie. »Und vor allem hat er seine Bewährung schon bestanden.«

»Wieso, was meinst du damit?«

»Der Doktor sagt, ich bin schwanger.«

»Cindy!«

»Na, nun tu mal nicht so überrascht. Was sonst sollte denn wohl passieren, wenn ich aufhöre, die Pille zu nehmen, wir aber flott weitermachen?«

Angelo drehte sich herum und zog sie in seine Arme, doch nur ganz vorsichtig, wie es alle Ehemänner der Welt tun, wenn sie zum erstenmal vom »delikaten Zustand« ihrer Frau hören.

Sie umarmte ihn heftiger. »Na, zerbrechlich bin ich deswegen ja nicht gleich. Und der kleine Wurm da drin auch nicht, dazu ist er noch viel zu winzig. Ich sag dir schon, wenn es Zeit ist, Rücksicht zu nehmen. Jetzt jedenfalls noch nicht. Wir können uns sofort betätigen.«

Angelo lächelte. »Wie immer.«

1973

Loren Hardeman Nummer drei hatte begriffen, daß er ein Mann mit Glück war. Er war in die Jauche gefallen und hatte beim Aufstehen trotzdem nach Rosen gerochen. Und zwar gleich in mehrfacher Hinsicht.

Er war jetzt der absolute Chef der Firma. Sein Großvater, Nummer eins, hatte sich wieder nach Palm Beach verzogen, und obwohl er es immer noch nicht lassen konnte, sich in alles einzumischen und seinen Dickkopf durchzusetzen, überließ er das Alltagsgeschäft nun doch endlich ihm und seinen Managern und Direktoren. Er bestand allerdings darauf, daß das Werk auch weiterhin Autos baute. Also fertigten sie den altehrwürdigen Sundancer immer noch weiter. Aber der Tag würde schon noch kommen, an dem - er kam schon noch, dieser Tag.

Und er war Angelo Perino los. Perino kam nicht einmal mehr nach Detroit. Er war OUT. Mehr noch, Nummer eins hatte ihm sogar ausdrücklich befohlen, sich nicht mehr in die Geschäfte der Firma einzumischen. Allerdings, völlig ignorieren konnte man einen Mann, der zweihunderttausend Aktien hielt, leider doch nicht. Aber Perino war seinerseits klug genug, den Alten nicht herauszufordern und zu reizen.

Nummer eins war seinerseits gerissen und klug. Immer schon gewesen. Er hatte sich Perinos bedient und diesem verdammten Itaker auch noch das Gefühl gegeben, daß ihm das gefiel. Dann aber hatte er ihm klar gemacht, daß Blut dicker als Wasser war. Als er, Loren, den Karren in den Dreck gefahren hatte, hatte er als Familienangehöriger bei seinem Großvater eben doch mehr gezählt als jemand von außen, wie hoch er auch stehen mochte, es jemals schaffen konnte.

Doch dies alles war nicht das Entscheidende, warum Loren sich für einen so glücklichen Mann hielt. Das alles war Busi-

neß. Viel wichtiger war, daß er zu Hause Glück hatte, glücklich war.

Alicia, seine erste Frau, Betsys Mutter, saß ihm nicht mehr im Nacken. Sie lebte jetzt in Connecticut und war offensichtlich zufrieden, Golf spielen und segeln zu können - vermutlich mit einem Liebhaber. Sie besaß fünf Prozent von Bethlehem-Motors und hatte ihm einen bösen Brief geschrieben, in dem sie sich über die geringere Dividende beschwerte und über den fallenden Kurs der Firmenaktien. Aber mit ihren fünf Prozent konnte sie zum Glück nichts Entscheidendes tun oder verlangen.

Bobbie, Lady Ayres, seine zweite Frau, hatte eine Scheidung bekommen, die ihn nicht sehr viel gekostet hatte. Während eines überaus hitzigen und zornigen Wortwechsels zwischen ihnen eines Abends hatte sie zugegeben, daß sie mit Perino einmal im Bett gewesen war. (»Und dieser verlogene Schweinepriester hat mir geschworen, niemals meine Frau gevögelt zu haben!« Bobbie hatte nur gelacht. »Hat er doch auch nicht! Er hat es mit seiner Freundin gemacht, die ich damals war, nämlich bevor wir verheiratet waren!«) Lady Ayres haßte ihn nicht. Sie hielt nur überhaupt nichts von ihm, was viel schlimmer war. Wie auch immer, er war sie jedenfalls los.

Das Ende dieser Ehe war obendrein genau zur rechten Zeit gekommen. Schon einen Monat, nachdem er Roberta kennengelernt hatte, war er frei und konnte sie zu seiner Ehefrau Nummer drei machen. Und obendrein war sie das Beste, was ihm je passiert war.

Und so war alles wieder in schönster Ordnung, und die Zukunft sah rundum rosig aus. Nixon war ein guter Präsident, wenn er auch in mancher Hinsicht ein wenig schwamm, aber er stand jedenfalls wie eine Eins für die Werte ein, die das Land groß gemacht hatten. Loren trug seit einiger Zeit demonstrativ einen Button mit der amerikanischen Flagge im Knopfloch, genau wie Nixon. Er fand es auch gut, daß Nixon den Anzug mit Weste wieder populär gemacht hatte. Loren liebte Westen, weil er glaubte, sie kaschierten seinen »hohen Magen«, wie man das elegant nannte. Außerdem war es inzwischen auch wieder akzeptabel, Hut zu tragen, was ebenfalls von Vorteil für ihn war, da sein Haar schon recht schütter wurde. Er war froh, seinen Kopf bedecken zu können. Er hatte eine natürliche

Veranlagung zur Feistigkeit, um es dezent zu sagen, und war dabei zwar größer als sein Vater, aber nicht so groß wie Nummer eins. Mit etwas mehr Bewegung und Training und weniger Trinken hätte er eine ganz ordentliche Figur abgeben können. Aber er gab sich mit dem zufrieden, wie er war.

Er saß auf dem Rücksitz eines Sundancer. Sein Chauffeur fuhr ihn nach Hause. Neben dem Chauffeur saß noch sein Leibwächter. Seit er diesen Überfall auf Angelo Perino veranlaßt hatte, war es ihm ratsam erschienen, sich einen solchen zu halten. Früher oder später würde dieser Itaker-Schweinepriester selbstverständlich auf Revanche aus sein, und wenn schon nicht persönlich, dann über einen dieser Ganoven, die die Familie Perino sich hielt oder die ihr ergeben waren. Sein einziger Fehler war gewesen, daß er nicht bestellt hatte, Perino gleich ganz totzuprügeln. Denselben Fehler würde er aber kein zweites Mal machen, falls sich jemals noch die Gelegenheit ergeben sollte. Perino war schließlich gefährlich.

Roberta hätte nicht zugelassen, daß er diesen Fehler machte.

Der nachteiligste Aspekt davon, Präsident von Bethlehem Motors zu sein, war, daß dies ihn zwang, in diesem blödsinnigen Sundancer herumzukutschieren. Er hatte im Auge gehabt, eine Luxusmodellserie aufzulegen, eben den Cadillac oder Lincoln des Werks, den man vielleicht sogar hätte Loren taufen können. Aber es war von vornherein klar gewesen, daß er damit bei Nummer eins auf Granit beißen würde. War ja auch egal, die Händler hätten sowieso nicht mitgezogen. Sie hatten Mühe genug, den Sundancer zu verkaufen.

Dieser Sundancer, sein persönlicher Wagen, war der einzige mit dieser Ausführung und Ausstattung. Buchstäblich alles, bis auf die Karosserie, war ausgewechselt, um zu kaschieren, daß sich hinter der Fassade eines biederen Sundancer ein ausgesprochenes Luxusgefährt verbarg. Der Motor war durch einen starken, hochkomprimierten Mercury-Motor ersetzt. Ein Vierganggetriebe - ein sogenannter Shifter - holte alles aus diesem starken Motor heraus. Damit das Chassis das zusätzliche Gewicht und die stärkeren Belastungen der Beschleunigung aushielt, war es verstärkt und mit einem total neuen Federungssystem versehen worden. Loren fuhr den Wagen gelegentlich selbst und freute sich diebisch, wenn er sah, wie Mustang- und Carger-Fahrern der Mund offen blieb, wenn er mit einer vermeintlich behäbigen Sundancer-Familienkut-sche mühelos an ihnen vorbeirauschte und ihnen die Rücklichter zeigte.

Aber meistens ließ er doch den Chauffeur fahren. Schon weil er das Innere seines Geheimautos besonders liebte. Da war nirgends billiger Kunststoff oder Plastik, dafür alles echt Leder und poliertes Walnußholz. Statt der phantasielosen und rechteckigen simplen Armaturen des echten Sundancer gab es in dem seinen das letzte des neuesten technischen Stands. Die hinteren Sitze waren zwei veritable Leder-Clubsessel mit einer Bar dazwischen.

Das ganze getarnte Ungetüm hatte Bethlehem-Motors 550000 Dollar gekostet. Nummer eins hatte es natürlich niemals gesehen und sollte es auch niemals zu sehen bekommen. Die halbe Million hatte Loren in den verschiedensten Budgets gut verstecken lassen, bei Forschung und Entwicklung, Werbung, Maschinenerneuerung und dergleichen.

Jetzt widmete er sich seiner Bar und schenkte sich einen Scotch ein. Ein ursprünglich eingebauter kleiner Kühlschrank hatte sich als ziemlich unpraktisch erwiesen, weshalb er sich mit einer einfachen Eisbox begnügte. Es gehörte zu den Pflichten seines Chauffeurs, dafür zu sorgen, daß sie stets mit frischem Eis aufgefüllt war, außerdem natürlich, daß stets die richtigen Sorten Scotch, Gin und Brandy ausreichend vorhanden waren.

Daß er nach Hause gefahren wurde, stimmte nicht ganz. Genaugenommen war es Robertas Haus. Er war vor einem Vierteljahr bei ihr eingezogen. Sie waren übereingekommen, nicht gleich zu heiraten, sondern erst einmal auszuprobieren, wie es mit ihnen laufen würde, aber das war kein Grund gewesen, nicht gleich zusammenzuziehen. Im Gegenteil, so konnte das Kennenlernen noch intensiver geschehen. Sie hatten sich versprochen, bis spätestens zum Jahresende entweder zu heiraten oder sich wieder zu trennen.

Sie hieß Roberta Ford Ross. Aber mit den bewußten Fords hatte sie nichts zu tun. Ihr Ehemann Harold Ross war vor zwei Jahren gestorben. Er war Architekt und Bauunternehmer gewesen und hatte bis zu seinem Tod ein ganz ansehnliches Vermögen angehäuft, Roberta also wohlversorgt hinterlassen. Was nicht mehr als recht und billig gewesen war. Denn ohne Roberta hätte er niemals den großen Erfolg gehabt.

Roberta hatte ein Hochschuldiplom in Betriebswirtschaft von Harvard, als eine der ersten Frauen übrigens. Ihr Fachgebiet war Marketing, und sie hatte auf dem Immobiliensektor gearbeitet. Bevor sie, schon einunddreißig, Ross geheiratet hatte, war sie fünf Jahre lang hintereinander im »Umsatz-Millionenclub« der Immobilienhändler von Wayne County gewesen. Sie hatte in diesen vier oder fünf Jahren 75 000 Dollar jährlich verdient. Als sie den Heiratsantrag von Ross annahm, legte sie ihren Plan auf Eis, ihre eigene Maklerfirma zu gründen.

Schon im ersten Jahr als seine Frau entdeckte sie, daß Partner Kirk von Duval, Kirk & Ross sich kräftig privat aus der Firmenkasse bediente. Duval und Ross waren bereit, zu vergeben und zu vergessen, aber nicht Roberta. Sie brachte Kirk vor Gericht, was diesem drei Jahre Gefängnis einbrachte. Außerdem erzwang sie noch ein Zusatzurteil, mit dem er wenigstens vierzig Prozent des Gesamtbetrags seines Betrugs zurückerstatten mußte.

Danach übernahm sie dann das Management der Firma vollständig. Duval und Ross kümmerten sich um Entwürfe und die Bauausführungen, und Roberta führte die Geschäfte. Duval setzte sich mit fünfundsechzig dankbar zur Ruhe, er hatte ausgesorgt. Roberta machte nun aus der Firma eine AG und begabte junge Architekten, um sie anzuheuern, zu Mitaktionären. Ross & Associates AG war bald eine der größten Bauunternehmungen im ganzen Mittelwesten.

Dann starb Ross.

Roberta bot ihr Aktienpaket und die ganze Firmenleitung dazu ihren jungen Architekten an, mit einem Übernahmeplan der Abzahlung für die Aktien über einen prozentualen Gewinnanteil. Sie behielt sich die Steuerberatung der Firma vor und stattete ihr auch gelegentlich Besuche ab, um sich die Bücher anzusehen. Ihr Einkommen aus dem Geschäft überstieg gut eine halbe Million pro Jahr.

Sie war in jeder Hinsicht eine recht bemerkenswerte Frau.

Sie war genauso groß wie Loren, sogar noch eine Spur größer. Hätte ihr Friseur nicht daran gearbeitet, wäre sie als Strohblondine herumgelaufen, die sie von Natur aus war, was aber immer einen leicht billigen Eindruck verursachte. Sie wollte nicht »wie eine Tellerwäscherin« aussehen, lehnte es aber auch ab, sich das Haar schneiden zu lassen. Sie bestand auf einem »Goldschimmer« von natürlichem Aussehen als Haarfarbe. Als in dieser Zeit Hochfrisuren die Mode waren, ließ sie sich das Haar zwar kurz schneiden, an den Seiten sogar knapper als die meisten Männer es trugen, darüber jedoch üppig, aber halt nicht hochgesteckt. Ihre Augen hatten eine lebhaft blaue Farbe. Ihre Nase war zu groß, um ideal zu sein, aber nie im Leben hätte sie daran gedacht, etwa einen Schönheitschirurgen daran herumsäbeln zu lassen. Ihr Mund war schmal mit dünnen Lippen. Ihre Figur war robust. Breite Schultern, starke Arme, muskulöse Beine, doch relativ schmale Hüften für eine Frau ihrer Statur. Dafür ließen ihre Brüste nichts an Weiblichkeit zu wünschen übrig. Sie waren, was man prall nennt.

Sie erwartete Loren an der Tür und küßte ihn begehrlich. »Wie war der Tag?« fragte sie.

»Der übliche Scheiß«, antwortete er. »Jetzt sollen die Plastikpreise schon wieder hochgehen. Weißt ja, das gottverdammte arabische Ölembargo. Kostet uns acht Dollar pro Stück bei den Kühlschränken und hundertvierzig und ein paar Zerquetschte bei jedem Sundancer. Wie soll man noch konkurrieren, verdammt, wenn ...«

»Aber es trifft doch alle gleich.«

»Schon ...«

»Na also, dann kannst du doch weiter konkurrieren.« Sie tätschelte ihm nachsichtig den Arm. »Du wirst schon einen Weg finden, das hinzukriegen. Ich kenne dich doch, Loren. Du bist doch ein ganz gerissener Hund, nicht?«

Er warf seine Aktentasche in den Wandschrank und hängte seinen Regenmantel auf. Ständig beteuerte er, daß er abends zu Hause noch an den Akten arbeiten könne, aber nie tat er es wirklich. Bethlehem-Motors hatte zwar Probleme, große sogar, aber wozu hatte er Leute, die abends arbeiten konnten? Das mußte doch nicht der Chef selbst tun.

Roberta war umwerfend. Sie legte auch Wert darauf, wenn er abends heimkam. Sie trug maßgeschneiderte, graue Flanellhosen, enger geschnitten als Hosen üblicherweise, so daß sie sich körpereng um ihr Hinterteil und die Beine schlossen, dazu einen gedecktweißen, durchschossen gestrickten Sweater. Aus irgendeinem Grund liebte sie es, im Haus barfuß zu gehen.

»Schon einen Drink gehabt?« fragte sie.

»Einen Scotch im Auto.«

»Noch einen?«

»Ja doch.«

Sie gingen durch den Wohnraum und das Eßzimmer bis in den »Familienraum« auf der Rückseite des Hauses. Das Zimmer war erlesen eingerichtet, wie überhaupt alle Räume im ganzen Haus, obwohl Loren dieser hier am besten gefiel. Ein Steinway-Stutzflü-gel stand darin, auf dem Roberta manchmal spielte. Die Möbel waren englischer Landhausstil: zwei dickgepolsterte Couchen mit Blumenmusterbezug und zwei ebensolche Sessel dazu. Bei offenen Vorhängen erblickte man ein Bildfenster in der Rückwand, das auf einen dichtbepflanzten Felsengarten hinausging. Den größten Teil des Eichenbodens bedeckte ein echter Perserteppich. An den Wänden hingen dekorative Gemälde von Vollblutpferden und spielenden Spaniels in ländlicher Umgebung. Drei Kupferstehlampen spendeten warmes Licht für das gesamte Zimmer.

Roberta brachte zwei Drinks zur Couch, auf die Loren sich gesetzt hatte, schmiegte sich an ihn, prostete ihm zu, trank und küßte ihn anschließend.

»Ich habe mich gerade eben gewaschen, Mister«, sagte sie.

Loren trank einen zweiten Schluck von seinem Scotch und nickte. »Gut.«

Er stand auf, stellte seinen Drink auf das Kaffeetischchen und begann sich auszuziehen.

Während er sich total entkleidete, schob Roberta ihre Hose und den Slip hinunter, ließ sie aber an ihren Füßen um ihre Fesseln hängen.

Sie rutschte halb von der Couch neben den Kaffeetisch. Loren kniete sich vor sie hin. Er schob ihren Sweater hoch, küßte ihre Brüste und saugte an jeder ihrer Warzen. Dann drückte er ihr die Knie auseinander, schob seinen Kopf zwischen ihre Schenkel und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Schamlippen. Dann rückte er sich zurecht und begann mit voller Zunge ihre ganze Vagina zu lecken.

Wenn ihm noch vor einem Jahr jemand gesagt hätte, daß er einmal genau dies tun würde (und noch einiges mehr, was alles Roberta ihn gelehrt hatte), dann hätte er nur gelacht. Er, Loren Hardeman der Dritte, nackt auf den Knien mit dem Dreieck einer Frau beschäftigt? Ja nun, und jetzt tat er es. Und nicht nur das, es gefiel ihm auch. Warum, wußte er allerdings nicht so genau. Er konnte es sich selbst nicht erklären.

Roberta bäumte sich auf und stöhnte. Loren widmete sich nun aufmerksam wieder mit seiner Zunge ihrer Klitoris und fuhr damit fort, bis sie mit einem gutturalen Schrei ihren Orgasmus erreichte. Er leckte sie noch ein wenig weiter, und sie kam noch einmal, ohne daß er an ihrer Klitoris gewesen wäre. Das feuerte ihn an, ihr auch noch einen dritten Orgasmus zu verschaffen.

Dann aber schob sie ihn weg.

»War es gut?« flüsterte er.

»Du warst schon besser«, keuchte sie.

»Möchtest du mich bestrafen?«

»Ein bißchen, ja.«

Er griff nach seiner Hose, zog den Gürtel aus den Schlaufen und reichte ihn ihr. Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und bot ihr sein Hinterteil dar.

»Tu es, Liebling!« flüsterte er heiser.

Und sie peitschte ihn mit seinem Gürtel aus, ein halbes Dutzend Schläge, die kräftige Striemen hinterließen. Dann warf sie den Gürtel weg, legte sich auf den Boden neben ihn, drehte ihn grob herum und nahm sein erigiertes Glied in den Mund. Es dauerte keine halbe Minute, bis er kam. Sie schluckte gierig, was er ejakulierte.

Er blieb auf dem Boden liegen, nackt, wie er war, während sie sich Slip und Hosen wieder hochzog. Sie reichte ihm den Rest seines Drinks und trank selbst den ihren aus.

Dann ging sie zur Bar und schenkte ihnen beiden noch einmal ein. Sie sah auf die Uhr. »Wir haben noch genau achtzehn Minuten, um bei den Farbers zu erscheinen. Aber schau dich an, wie du verschwitzt bist. Geh sofort unter die Dusche. Ich bleibe so, wie ich bin. Du kannst die Kamelhaarjacke anziehen und die dunkelbraunen Hosen, das reicht völlig.«

Loren schüttelte die Hälfte seines Scotchs hinunter, beugte sich zu ihr nieder und küßte ihr die Füße, bevor er gehorsam nach oben zum Duschen ging.

Er fuhr sich mit den Fingern über sein Hinterteil und betastete die Striemen. Sie taten wirklich weh, aber verdammt noch mal, war er nicht ein Glückspilz!?
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Anne, Prinzessin Aljechin war (wer immer sie früher einmal gewesen sein mochte, wo immer sie geboren sein mochte) die »geborene« Prinzessin. Jedermann gab das zu. Prinz Igor hatte sie dazu gemacht. Vielleicht aber war sie bereits mit dieser »königlichen« Ausstrahlung geboren worden, und die Heirat mit Prinz Igor Aljechin hatte ihr nur die Gelegenheit gegeben, damit auch offiziell aufzublühen.

Jedenfalls sah sie aus wie eine Prinzessin, groß, schlank, von natürlicher Anmut und Grazie. Das wunderschön maßgeschneiderte rosa Kostüm, das sie trug, hätte fast jede Frau edel aussehen lassen. Anne aber hätte selbst noch splitternackt aristokratisch ausgesehen.

Sie war sich der Tatsache bewußt, daß die Hardemans letztlich nur Neureiche und unkultivierte Amerikaner waren. Geld, sagte sie wieder einmal am Dinnertisch von Nummer eins in Palm Beach, kann vieles kaufen, aber alten Adel nicht.

Dem Alten war eigentlich das Trinken schon längst verboten worden. Aber das kümmerte ihn nicht. Er trank weiter seinen gewohnten kanadischen Whisky. Zwar immer nur einen oder höchstens zwei, aber die schüttete er wie ein Bauer in sich hinein, sichtlich mehr an der Wirkung des Alkohols interessiert als an dem Geschmack dessen, was er trank.

Anne hatte von einem der Dienstboten von Nummer eins eine Flasche Tio Pepe kaufen lassen. Eine andere, sehr viel ältere Prinzessin namens Esterhazy hatte ihr nämlich einmal gesagt, daß »man« Gästen nur einen einzigen Sherry serviere: eben Tio Pepe, und zwar ausschließlich in Murano-Gläsern, am besten Pokalgläsern mit Kristallstiel und Milchglaskelchen.

Nummer eins war immer schon von der rauheren Art gewesen, für

den das höchste der Gefühle von Weitläufigkeit war, das Trinkglas anschließend ins Kaminfeuer zu werfen. Jetzt, wo er längst an den Rollstuhl gefesselt war, konnte er zwar keine Kraftakte solcher Art mehr ausführen, aber er war trotzdem ein rauher Bursche geblieben: ein Wilder. Er war jedoch buchstäblich geschrumpft in den letzten Jahren und wog schätzungsweise zwanzig Kilo weniger als das letzte Mal, da Anne ihn gesehen hatte. Seine Hosenbeine hingen schlotternd an ihm, und die Beine selbst waren schon seit vielen Jahren nicht mehr zu gebrauchen. Seine Schultern schienen deutlich schmaler geworden zu sein, zumal er gebückt und eingesunken dasaß. Seine Ohrläppchen berührten die Schultern fast, und das Gesicht war voller Falten, Furchen und Runzeln. Selbst bei Tisch trug er ständig einen Panamastrohhut, um seine Glatze mit den großen Altersflecken zu verbergen.

Was Prinzessin Anne anging, so war sie ein Snob geworden. Aber mit voller Absicht, und deshalb zelebrierte sie das auch ausdrücklich.

Nummer eins durfte so gut wie nichts mehr von dem essen, was seinem Gast serviert wurde. »Und was, zum Teufel, kriege ich zu essen? Nur noch Zeug, das widerlich schmeckt. Aber soll ich dir mal was sagen, Anne? Seit fünfunddreißig Jahren bin ich jetzt unter der sogenannten Obhut einer ganzen Armee dieser Schnippler von Ärzten, doch die meisten habe ich schon überlebt. Und zwar vorwiegend dadurch, daß ich genau das, was sie mir verordnet haben, nicht tat. Weißt du, wie alt ich bin, Anne? Fünfundneunzig, meine Liebe. Aber werde lieber selber nicht so alt. Es lohnt sich nicht, ist es nicht wert.«

»Nein?«

»Absolut nicht. Denk doch nur daran, wen man da alles verliert. Lieber Gott, stell dir vor, Elizabeth ist schon seit fünfundvierzig Jahren tot! Sogar mein Sohn schon seit über zwanzig. Und jetzt deine Mutter .«Er schüttelte den Kopf. »Sally war eine großartige Frau. Sie war meinem Sohn eine gute Ehefrau.«

»Und mir eine gute Mutter«, sagte Anne.

»Ja, sicher. Deshalb bist du ja wohl auch zu mir gekommen, nicht? Um der gemeinsamen Erinnerungen willen.«

»Nein«, sagte Anne mit brutalem Ernst, »deshalb nicht. Sondern um zu sehen, ob du bereit bist, nach all den Jahren endlich die Wahrheit zuzugeben.«

»Was denn für eine Wahrheit?«

»Daß du gar nicht mein Großvater bist, du Ungeheuer von einem alten Lügner.«

»Anne!«

»Ach was, Anne! Mein Vater bist du, verdammt noch mal, oder vielleicht nicht?«

»Anne, um Gottes willen ...!«

»Sterbende beichten die Wahrheit. Das ist ja auch ganz natürlich.« Sie griff nach der Flasche und schenkte sich noch einen Tio Pepe ein. »Als sie starb, erzählte es mir meine Mutter, das von ihr und dir. Loren Zwei wußte auch, daß er nicht mein Vater war, aber er sagte mir niemals ein Wort davon. Sowenig wie du.«

»Verurteile uns nicht, Anne«, bat der Alte. »Du weißt doch, wie mein Sohn war. Du hast es doch auf der Aktionärsversammlung damals erfahren, von diesem - diesem miesen ...«

»Diesem miesen Angelo Perino, willst du sagen, wie? Aber dessen Wort ist zehnmal mehr wert als das deine.«

»Du kannst das nicht verstehen«, sagte Nummer eins, und er war nun sogar den Tränen nahe. »Sally war so wunderbar und so schön, und mein Sohn, Loren Zwei, nicht einmal imstande ...«

»Ja, ja, und da hast du dieses Problem auf deine Art auf direktem Wege gelöst.« Anne sprach eiskalt. »Aber wenn wir hier schon offen reden, dann sollst du auch gleich noch wissen, daß mir das alles absolut gleichgültig ist. Ich habe mir mein Leben außerhalb des Dunstkreises deiner korrupten Parvenü-Familie eingerichtet. Nur wäre es ganz schön gewesen, irgendwann zu erfahren, daß ich tatsächlich deine Tochter bin und nicht, wie ich alle die Jahre geglaubt habe, die Tochter dieses Schwächlings, der sich schließlich umgebracht hat und offiziell als mein Vater galt. Alle diese Jahre mußte ich mich fragen - und Igor mit mir -, ob da nicht etwas Übles und Verrottetes in meinen Genen sein, eine Vorahnung von Selbstzerstörung wie bei meinem angeblichen Vater. Es wäre schön gewesen, eindeutig zu wissen, daß er nicht mein Vater war und ich nicht seine Tochter. Das wäre schön gewesen ... Vater!«

»Du mußt nicht darüber reden«, sagte Nummer eins. »Schon deshalb, weil es dir natürlich kein Mensch glauben würde.«

»Da weiß vermutlich Loren Drei auch nicht Bescheid, wie?« sagte Anne. Sie lächelte kopfschüttelnd. »Das kleine Nichts von

Mann ist also tatsächlich gar nicht mein Bruder, sondern mein Neffe! Nicht zu fassen.«

»Das stimmt nicht«, sagte Nummer eins. »Ein Nichts ist er nicht.« In seinem Gesicht waren bereits wieder aufbrausender Zorn und Ärger.

Doch Anne machte nur eine wegwerfende Handbewegung und blieb gelassen. »Deine männlichen Nachkommen machen dir nicht viel Ehre. Vielleicht solltest du dich ja doch mehr an die weiblichen halten. Was das angeht, bin ich zehnmal besser als Loren. Und Betsy ebenso. Betsy oder mir würde es wahrhaftig nicht im Traum einfallen, einen Mann halb totprügeln zu lassen. Genau das hat Loren doch getan. Billig. Perino hat Glück, daß er überhaupt noch lebt. Und er hat Kontakte und Beziehungen, vergiß das nicht. Er kann Loren zerquetschen wie eine Fliege, wenn er es darauf anlegt.«

»Ach, tu ihm mal nicht zuviel Ehre an. Du überschätzt ihn. Und unterschätze lieber nicht die Familie, die du Parvenüs zu nennen beliebst. Ich habe immerhin ein Multimillionendollarvermögen zusammengetragen.«

»Ja, aber hast kein Jota gelernt dabei, Dad. Letzten Endes bist du doch immer der kleine Maschinenbastler geblieben. Was ist sonst noch übrig? Mein bisheriger vermeintlicher Bruder, jetzt Neffe, der nichts weiter ist als ein billiger, kleiner Ganove.«

Nummer eins lief rot an. »Ach ja? Und was bist du? Meine liebe Anne, du bist auch nichts weiter als nur ein Ornament, ein Zieran-stecker. Genau das. Eine Adelsfamilie hat dich gekauft, so wie sie auch schöne Möbel und schnelle Autos kaufen, rein zum Herzeigen und als Dekoration, sonst nichts. Und Betsy? Die ist nichts als eine kleine, geile Nymphomanin, die an nichts anderes denkt als an Sex, Sex, Sex, noch mehr als jeder Mann.«

»Mehr sogar als du?« fragte Anne sarkastisch.
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Als Nummer eins Cindy zum erstenmal in einem Kleid sah, erkannte er sie zuerst gar nicht. Er hatte sie ohnehin nicht sehr oft gesehen, aber wenn, dann als Rennstrecken-Groupie, das sie zuerst war, oder danach als Testfahrerin, wo sie unweigerlich verschossene und ausgefranste Jeans anhatte zu meistens verschwitzten und ölverschmierten Hemden. Sie war so fasziniert vom Rennfahren gewesen, daß sie ständig mit Deinem Hi-Fi-Gerät herumlief, in dem sie Kassetten mit dem Röhren von Formel-1-Rennwagen abspielte, wie sie die langen Geraden entlangdonnerten, dann jaulend vor und in den Kurven abbremsten und herunterschalteten, um ihren Motor anschließend wieder hochzujagen bis in schmerzende Dezibelzahlen. Es war schon passiert, daß man sie aus Hotels wies, weil sie pausenlos ihre dämlichen Tonbänder mit voller Lautstärke abspielte. Sie spielte sie auch bei der Liebe, wo ihr das Röhren und Donnern der Motoren zu noch wilderen Orgasmen verhalf.

Als Angelo das Rennfahren aufgab, gab auch sie ihn auf: abrupt und vollständig, und trennte sich von ihm.

Erst im vergangenen Jahr, nachdem Lorens gedungene Schläger Angelo als Folge seiner dramatischen Auseinandersetzungen mit dem Hardeman-Clan halb totgeprügelt hatten, hatte sie alles hinter sich gelassen, was, wie Angelo glaubte, allein für sie zählte. Genauso abrupt, wie sie ihn zuvor verlassen hatte, kam sie nun zu ihm zurück und war plötzlich kein bißchen mehr an Autorennen interessiert oder überhaupt an Autos generell. Erst jetzt entdeckte sie, daß sie ja eine hervorragende klassische Bildung genossen hatte. Ihr Enthusiasmus für Rennautos und Autorennen war, erkannte sie, nichts weiter gewesen als ein Spleen. Ein vier Jahre dauernder Spleen, nach einer strengen und ordentlichen klassischen Erziehung und Ausbildung. Angelos knabenhaftes Rennbahn-Groupie war in Wirklichkeit eine feine Lady, die nun wieder zum Vorschein kam.

Auf ihrer verlängerten Hochzeitsreise in Europa hatte sie ihm alle berühmten Museen und Galerien gezeigt und ihn mit den großen Kunstwerken der Welt bekannt gemacht. Angelo war zwar auch zuvor schon zweimal im Petersdom in Rom gewesen, aber nie hatte er eine so kenntnisreiche Führerin gehabt wie seine Frau.

Von Zeit zu Zeit hatte sie von ihrem eigenen Geld das eine oder andere Gemälde oder eine Skulptur erstanden und nach Hause geschickt, wo sie nun das Apartment in Manhattan schmückten. Angelo hatte einen der maßgeblichen New Yorker Kunstkritiker lange vor etlichen Stücken dieser Kollektion stehen sehen und ihn anschließend versichern hören, was für »ausnehmend schöne und wertvolle Stücke« dies doch seien.

Ihr ganzes Apartment war im übrigen ein »ausnehmend schönes Stück« von Wohnung und elegantem, stilvollem Leben. Manhattan Style eben. Die Wohnung lag in der 74. Straße Ost und bestand aus ursprünglich zwei Apartments. Irgendwann in den vierziger Jahren hatte jemand die Trennwand einreißen lassen und aus den beiden Apartments ein einziges großes gemacht. Angelo und Cindy hatten es noch vor ihrer Abreise nach Europa angemietet, so daß die ganzen Renovierungs- und Einrichtungsarbeiten während ihrer Abwesenheit ungestört vor sich gehen konnten. Der gesamte Eichenholzboden wurde herausgerissen und erneuert, sämtliche Wände weiß gestrichen. Verstellbare Schienenleuchten an den Decken des Wohnraums und der Eingangsdiele ermöglichten exaktes Punktlicht auf bestimmte Stellen, vor allem auf Cindys Kunstwerke.

Die großen Fenster nach Osten hin gingen hinaus auf den FDR-Riverside Drive und den East River. Die schweren Vorhänge konnten elektrisch geöffnet und geschlossen werden. Als sie aus Europa zurückkamen, lebten sie zunächst noch vier Wochen im »Waldorf«, während sie ihre Möbel aussuchten und liefern ließen. Es waren nicht die, die Angelo sich selbst gekauft hätte, aber er hatte auch nichts dagegen, daß Cindy die Auswahl nach ihrem Geschmack traf, zumal sie eine Menge Edelhölzer, Edelstahl und braunes und schwarzes Polsterleder aussuchte.

Sobald sie eingezogen waren, begann Cindy Einladungen zu geben. Angelo merkte rasch, daß er sich keine Sorgen darüber machen mußte, sie allein zu lassen, wenn er auf Geschäftsreisen unterwegs war; sie langweilte sich auch dann nicht. Sie war nie um Gesellschaft verlegen, zumal ohnehin viele ihrer Studienfreunde in New York lebten, einige ihrer engeren Freundinnen sogar ziemlich in der Nähe. Sie waren ganz fasziniert von Cindys Berichten über ihre wilden Jahre auf den Rennstrecken. Das waren Erfahrungen weit jenseits ihrer eigenen Vorstellungsmöglichkeiten.

Sie waren aber auch neugierig auf den Mann, den Cindy geheiratet hatte. Ein großgewachsener gutaussehender Italiener, nicht weniger als siebzehn Jahre älter als sie, ein einstiger Rennfahrer, der 1963 sogar Vizeweltmeister gewesen war, und jetzt Autokonstrukteur. Eine der Freundinnen riskierte sogar ungeniert die Frage, ob Cindy vielleicht schon schwanger gewesen sei, als sie ihn heiratete.

»Nein«, sagte Cindy, »aber jetzt bin ich es.«

»Scheint ein cleveres Kerlchen zu sein, wie?« sagte die Freundin.

»Mit dem Kopf, Shirley«, gab ihr Cindy mit der unverblümten Offenheit unter Jugendfreundinnen heraus, »ist er Automobilingenieur, aber mit seinem Schwanz ist er ein Künstler, wenn du es genau wissen willst. Jedes Ficken ist ein Meisterwerk.«

Der Ehemann einer dieser Freundinnen sagte Angelo einmal, er sei selbst in Sebring gewesen, als Angelo dort buchstäblich die Wand hinaufgefahren war und nur noch aus dem brennenden Rennwagen gezerrt werden konnte. Andere Ehemänner von Cindys Freundinnen erkundigten sich nach seinen Plänen. Es waren welche darunter, die bei Maklerfirmen arbeiteten und Interesse an kompetenter Industrieberatung bekundeten. Angelo freundete sich mit diesen Männern an, weil sie tatsächlich nützliche Kontakte für die Zukunft sein konnten. Einer bot ihm an, ihn für die Mitgliedschaft im Universitätsclub vorzuschlagen. Er nahm an und war in der Folge häufig dort zum Essen.

Cindy kaufte eine Lithographie von Leroy Neiman. Sie hatte den Titel »Sautatuck« und war ein »ehrlicher« Akt«: ein sich zurückbeugendes Mädchen mit geöffneten Schenkeln und einem roten und einem grünen Strumpf. Der Galerist, bei dem sie das Bild erstanden hatte, kam persönlich in ihre Wohnung, um es zu hängen und richtig auszuleuchten. Cindy selbst war zu der Zeit bereits hochschwanger und wollte nicht mehr selbst auf die Leiter steigen, um das Licht einzurichten. Als Angelo heimkam, stand der Galerist auf der Leiter.

»Darf ich dich mit Mr. Keyser bekannt machen, Angelo?« sagte Cindy. »Dietrich von Keyser, aber man nennt ihn allgemein kurz Dietz. Er hat mir den Neiman verkauft.«

»Wir wollen uns die Hand geben, wenn Sie wieder unten sind«, meinte Angelo. »Da oben dürfte die Sache etwas wackelig werden.«

Er betrachtete sich die Lithographie. Sie gefiel ihm sehr gut. Zwar war das Sujet eindeutig reichlich indezent, aber der sichere

Strich des Künstlers machte das Bild trotzdem »moralisch«, fand er. Es war in gezügelter und subtiler Weise erotisch.

Keyser richtete das Licht fertig ein und kam dann von der Leiter herunter. Er war groß, schlank und noch recht jung, etwa in Cindys Alter - Cindy war fünfundzwanzig -, und er sah auch gut aus, obwohl er für Angelos Geschmack ein bißchen zu hübsch war. Er war blond mit hohen, kräftigen Backenknochen. Seine Lippen waren voll und eine Spur röter als für gewöhnlich bei Männern. Er trug einen zweireihigen Blazer mit Goldknöpfen, dazu einen weißen Baumwollrollkragenpullover und graue Flanellhosen mit messerscharfen Bügelfalten.

»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Perino«, sagte er. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber haben Sie nicht 1968 auf dem Nürburgring einen Porsche 908 gefahren? Ich war damals dort und habe Sie fahren gesehen, stimmt doch?«

»Richtig«, sagte Angelo. »Das war am Ende meiner Rennkarriere. Da fuhr ich nur noch Tourenwagen und schaffte es, unbeschadet anzukommen. Aber das waren auch schon alle meine Leistungen in diesem Jahr.«

»Er ist zu bescheiden«, sagte Cindy. »Dabei ist er einer der ganz großen Rennfahrer. Auch 1968 war er noch jemand, den die Konkurrenten fürchteten.«

»Der 908 wurde >der mit dem Kurzheck< genannt, nicht?«

»Ich merke schon, Sie wissen Bescheid über Autorennen«, sagte Angelo. »Ja, der 917 war zwar schneller, aber nicht sehr handlich. Der 908 ließ sich viel besser steuern. Ich liebte dieses Auto.«

»Sie haben ja viele Marken gefahren. Welche war Ihre liebste?«

»Nun ja ... Porsche ... Ferrari.«

»Cognac?« ergänzte Cindy, als wäre es eine weitere Automarke. »Ich möchte in meinem Zustand nicht mehr, aber das ist kein Grund für euch beide zur Abstinenz.«

Die beiden Männer nickten zustimmend. Cindy brachte eine Flasche Courvoisier und zwei Schwenker.

Angelo hob sein Glas und prostete dem Galeristen zu. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. von Keyser.«

»Aber bitte«, sagte Keyser, »hier in Amerika nennt mich jeder Dietz, nennen Sie mich auch so. Ich bin zwar offiziell Dietrich

Maximilian von Keyser, aber der amerikanische Verzicht auf Förmlichkeiten gefällt mir durchaus. Deshalb habe ich nicht nur nichts dagegen, Dietz genannt zu werden, sondern es gefällt mir auch. So hat mich schon meine Mutter genannt. Übrigens bin ich kein Deutscher, sondern Österreicher, aus Wien. Und das >von< können Sie deshalb auch weglassen, wir dürfen es in Österreich seit 1918 sowieso nicht mehr im Namen führen.«

»Ach ja? Interessant. Also gut, Dietz. Nennen Sie mich Angelo.«

»Wir haben gerade über einen Geschäftsvorschlag geredet«, sagte Cindy zu Angelo. »Wenn wir uns einigen können, steige ich als Teilhaberin in seine Galerie ein.«

»Bedingung wäre«, sagte Keyser, »daß wir direkt zusammenarbeiten. Nachdem sie aber demnächst Mutter wird, kann und will ich ihr natürlich nicht zumuten, zumindest anfangs sehr viel Zeit für das Geschäft aufzuwenden. Die Sache ist die, daß ich die Galerie jetzt im Einmannbetrieb ganz allein führe, also ständig angebunden bin und nicht einmal Urlaub machen kann. Da könnte Cindy mich dann vertreten, wenn ich unterwegs bin, speziell auf Einkaufsreisen in Europa.«

Der junge Mann sprach ein buchstäblich fehler- und akzentfreies Englisch, wenn es auch eindeutig das klassische Englisch war, das er wohl in England gelernt haben mußte. Allenfalls einige leichte Anpassungen an den amerikanischen Akzent hatten sich inzwischen eingeschlichen. Nur gelegentlich unterlief ihm noch der eine oder andere Anklang an einen deutschen Akzent.

»Tja«, sagte Angelo, »das ist eure Sache, aber ihr müßt euch wohl gut mit Anwälten beraten. Und einen richtigen Vertrag schließen, das ist wichtig. Außerdem halte ich eine Teilhaberschaft für keine gute Idee. Gleiches Kapital, halbe-halbe, ist bestimmt besser.«

»Sehen Sie! Das ist durchaus denkbar. Ich habe mir auch tatsächlich einen guten Rat von Ihnen erwartet.«

»Ich habe natürlich auch keine Einwände, wenn ihr es anders machen wollt«, sagte Angelo und lächelte. »Ich meine, wie käme ich dazu?«

»Ich versichere Ihnen, Angelo«, sagte Keyser, »ich würde keine Geschäftsbeziehung mit Ihrer Frau eingehen ohne Ihre ausdrückliche Zustimmung. Da bin ich vielleicht etwas altmodisch.«
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Jumbo-Jet oder nicht, Erste Klasse oder nicht, der Flug nach Tokio war langweilig und ermüdend. Damit nicht genug, dauerte auch noch die Taxifahrt vom Flughafen in die Stadt sage und schreibe eineinhalb Stunden und kostete an die hundert Dollar. Japan, eine Touristenfalle? Ach was, meinte Angelo. Falle allein trifft die Sache genauer.

Dementsprechend mies war seine Laune auf dem Rücksitz des kleinen Autos, das sich Taxi nannte, und in dem man die Fahrt höchstens fatalistisch ertragen konnte. Kein Wunder, daß ihn Chrysler wenigstens Erster Klasse hatte fliegen lassen.

Das war ihre ständige Rede gewesen: alles Erster Klasse, versteht sich, als sie ihn bei Chrysler angeheuert hatten, für sie zu reisen und als Berater japanische Autowerke zu besichtigen, um zu sehen, ob man nicht doch herauskriegen konnte, wie die Japaner Autos fabrizierten, die zuverlässig und sparsam zugleich waren und nichts weiter als den üblichen vorgesehenen Service brauchten.

Er hatte einen Artikel in einem Branchendienst geschrieben, das Geheimnis bestehe schlicht in der Qualitätskontrolle:

Als mir das letzte Mal ein amerikanisches Auto ausgeliefert wurde (aus Mitleidsgründen verschweige ich den Markennamen), übergab mir der Verkäufer ein kleines Notizbuch dazu und bat mich, dieses im Handschuhfach aufzuheben und immer mitzuführen. »Notieren Sie darin«, sagte er, »einfach jedes Problem, das Sie mit dem Wagen haben. Kommen Sie nach einem Monat oder so wieder, und wir führen Ihnen anstandslos sofort alle Garantiearbeiten aus.« Als ich

nach zwei Monaten wieder bei ihm vorfuhr, brauchten sie dort geschlagene drei Tage für die »kleinen Garantiereparaturen«. Die Windschutzscheibe war nicht dicht (ist sie übrigens immer noch nicht). Die Beifahrertür ließ sich nicht versperren und ging gelegentlich von selbst auf. Der Starter sprang nur nach Lust und Laune an. Der Benzinverbrauch war schlicht horrend, nämlich wegen des undichten Vergasers (muß ich eigens erwähnen, was passieren könnte, wenn Benzin auf den heißen Motor tropft?) Die Räder liefen nicht spurtreu, das Autoradio verweigerte zwischendurch immer mal wieder den Dienst (und tut es immer noch). Fuhr ich bei Regen durch eine Pfütze, tropfte mir anschließend vom Armaturenbrett Wasser auf die Schuhe und Socken.

Der springende Punkt ist, daß dieses Auto vom Werk in Detroit bereits mit allen diesen Mängeln fabrikneu ausgeliefert wurde. Dabei war es nicht einmal eines der berüchtigten Montagautos. Zehntausende Autokäufer im ganzen Land haben jahrüber solche Beschwerden.

Ein Amerikaner, der einen Honda kauft, bringt ihn nach sechstausend Meilen zum Händler zum Wechseln des Öls und aller sonstigen Flüssigkeiten samt der Filter — und fertig! Mehr braucht es in der Regel nicht. Auch wenn manche Amerikaner meinen, ein Honda schaue aus wie ein Roller auf vier Rädern oder ein Rasenmäher für die Straße, ist das trotzdem ein nach Qualitätsmaßstäben gebautes Auto, mit denen amerikanische Autos einfach nicht mitkommen. Die amerikanische Automobilindustrie verliert Milliarden und Milliarden über Garantiereparaturen und auf lange Sicht auch ihre Kunden, weil sie ihre Autos aus Detroit voller Mängel ausliefert und außerdem nicht bereit ist, einen anständigen Service zu leisten.

Chrysler wollte nun wissen, wie die Japaner ihre Qualität schafften. Natürlich gab es bereits Berichte in Mengen, von denen die meisten das Schwergewicht auf das Arbeitsethos und den Fleiß der Japaner legten - was in Amerika niemals erreichbar war, schon weil die Gewerkschaften es nicht zulassen würden. Bei Chrysler setzte man also nun Angelo Perino an, der sich in Japan etwas eingehender umsehen sollte.

Als er endlich in seinem Hotel war, besserte sich seine schlechte Laune schlagartig. Der Service dort war prompt, zuverlässig und dienstbereit. Man führte ihn in seine luxuriöse Suite im achtzehnten Stock mit einem atemraubenden Blick über die Stadt und die Bucht von Tokio. In der Suite gab es sogar eine eigene kleine Küche, wo er auch einige Flaschen Johnny Walker Black und Beefeater Gin, Vermouth und Bier vorfand. Und daneben lag eine Karte:

DER GASTWIRT SICH SCHÄTZEN GLÜCKLICH,

IHNEN ZU SAGEN; DASS, WENN ZUSÄTZLICHE FLASCHEN BRAUCHEN, JEDERZEIT BEREIT.

BITTE ZIMMERMÄDCHEN ZU ERTÖNEN.

In jedem Raum standen Vasen voll mit Chrysanthemen, selbst in der kleinen Küche.

In der Mitte des Bads befand sich eine abgesenkte Marmorwanne, fast so groß wie ein kleiner Swimmingpool. Das war genau das, was er wollte. Er liebte Whirlpool-Jacuzzis, und dieses Bad hatte kräftige Düsenstrahlen.

Er genehmigte sich einen ersten Drink und nahm einen zweiten mit ins Bad. Die Düsenstrahlen waren genauso, wie er es erwartet hatte. Er legte sich zurück und ließ sich besprühen, genoß das blubbernde Wasser und spürte, wie sich die Verspannungen im ganzen Körper lösten.

Als er sich gute zehn Minuten so entspannt, das Wasser genossen hatte und etwas eingenickt war, öffnete sich die Tür, und ein lächelndes kleines Zimmermädchen kam herein. Sie brachte Handtücher und neue Seife, murmelte nickend etwas Unverständliches, es mochte eine Routine-Entschuldigung sein, während sie sich quer über die Wanne beugte, um die Seife abzulegen. Sie war sehr exquisit, kaum älter als vielleicht sechzehn oder siebzehn. Während sie die Handtücher penibel auf die Stangen hängte, widmete sie der Stelle zwischen seinen Beinen einen raschen und offenbar anerkennenden Blick. Sie lächelte breit, verbeugte sich und ging rückwärts wieder hinaus.

Angelo griff kopfschüttelnd nach seinem Scotch-Glas, das inzwischen angelaufen war und schon tropfte. Er war durchaus über den korrekten Umgang mit japanischen Geschäftsleuten informiert worden und meinte deshalb, es wäre sicher eine Spur zu unhöflich, schon am Tag seiner Ankunft irgend jemanden anzurufen. Er beschloß, am frühen Abend noch einen Spaziergang über die Ginza zu machen und nach der Rückkehr im Hotel zu Abend zu essen. In einem solchen Luxustempel wie hier mußte man auch zweifellos hervorragend speisen.

»Zimmerservice!«

Was nun? Hatte er die Tür nicht abgesperrt oder hatte das Zimmermädchen sie offengelassen? Er drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. Die hier mußte ihn nicht auch noch im Naturzustand sehen. Sie klang nach etwas reiferem Alter.

Da ging die Badezimmertür auf.

Und Betsy stand vor ihm.

»Drehen Sie die Düsen mal wieder an, Angelo«, sagte sie. »Da drin ist auch Platz für zwei.«

Es half wenig, daß er eine abwehrende Geste machte. Sie stand in Rekordzeit splitternackt vor ihm und stieg ins Wasser. Sie drehte sämtliche Hähne auf vollen Druck und auf höhere Temperatur. Dann schmiegte sie sich an ihn und küßte ihn so wild, daß sie beide an den Lippen bluteten.

»Der Mann, den ich immer schon haben wollte«, murmelte sie, während sie seinen Hals, seine Ohren und seine Augen abküßte.

»Wie, zum Teufel ...?« konnte er nur stammeln.

»Ganz einfach. Ich hab’ in den Automobil-Nachrichten gelesen, daß du nach Tokio kommst. Ich wohne zwei Stockwerke weiter unten. Ich bin schon seit einer Woche hier und habe ganz Japan abgereist. Ich bleibe auch noch eine Woche, nachdem du wieder weg bist. Aber die nächsten zwei Wochen ...«

»Ich werde sehr beschäftigt sein.«

»Wenn Sie auch zu beschäftigt sein sollten, lieber Freund, hier ins Hotel zurückzukommen und die ganzen Wochen lang jede wunderbare Nacht mit mir zu schlafen, dann müßte ich notgedrungen ein wenig aus dem Nähkästchen plaudern, capishe? Dann lasse ich nämlich die ganze Welt, vor allem aber die zu Hause, wissen, daß ich hier bin, genauer gesagt, daß wir zusammen hier sind. Na, wie klingt das, lieber Freund?«

»Betsy!«

»Papperlapapp, Betsy! Solltest du, Lieber, wirklich den ersten Mann spielen wollen, der mich abweist, dann bleibt mir nur übrig, daraus zu schließen, daß du wohl schwul sein mußt.«

Sie wog sein bestes Stück abwägend in ihrer Hand. »Na, jedenfalls schaffe ich es, daß er dir steht. Also kannst du kaum schwul sein, oder? Was also willst du jetzt machen, sehr geehrter Mr. Angelo, Signore?«

Das wußte Angelo tatsächlich nicht so recht. Er war gerade erst ein Jahr verheiratet und liebte Cindy wirklich. Ein Baby hatten sie inzwischen auch, einen Jungen. Aber Betsy ... Himmel noch mal, natürlich war sie hübsch und perfekt und ganze einundzwanzig Jahre alt. Wer sollte da den ersten Stein werfen? »Tja ...«, murmelte er also leicht unsicher.

»Tja? Ist das etwa alles, verdammt noch mal? Aber selbst unter diesen Umständen nehme ich dich noch, du Ungeheuer. Ist dir denn überhaupt klar, daß ich ein halbes Vermögen ausgegeben habe, um dich hier zu treffen? Paß auf, wir machen das so: Der Laden hier hat einen ganz tollen Zimmerservice, sowohl japanisch wie amerikanisch. Ich werde uns was bestellen, bevor wir es angehen. Ich habe da in den letzten Wochen einiges kennengelernt. Kennst du zum Beispiel Sashimi?«

Angelo rümpfte nur die Nase. »Mein Gott, roher Fisch eben.«

»Haha, warte es nur ab, bis dir Betsy van Ludwig damit splitternackt gegenüber am Tisch sitzt.«

»Weißt du, Betsy«, sagte Angelo zögerlich und holte tief Luft, »ich habe so ein Gefühl, daß ich dich lieber nicht schwängere. Wenn du nicht die Pille nimmst ...«

»Ich nehme sie doch, verdammt. Ich will ja auch gar nicht gleich schwanger werden, nicht mal von dir. So lustig ist das Kinderkriegen auch wieder nicht. Es ruiniert einem vor allem die Figur.«

Er fuhr mit den Händen über ihre Brüste. Sie fühlten sich sehr jugendlich-fest an, obwohl sie schon ein Kind hatte. Er sagte: »Deine hat es jedenfalls nicht ruiniert.«

»Halleluja! Das ist das erste Liebevolle, was ich je von dir hörte.

Nun mach weiter, spiel mit ihnen, tu was, und fahr auch anderswohin mit den Fingern.«

»Im Wasser geht es nicht«, sagte er. »Glaub mir.«

»Es muß doch auch nicht jetzt gleich    sein,    Junge!    Mach    es mir

einfach nur schön. Und dann, nach einer    kleinen Weile ... Hör mal,

übrigens, ich weiß was ganz Tolles. Ein hübscher kleiner Skandal. Du errätst es nie. Rate mal. Nummer    eins    ist gar    nicht    Annes

Großvater!« Sie hörte zu lachen auf. »Sie ...«

»Was sagst du da?«

»Sie ist vielmehr seine Tochter! Bevor meine Großmutter-Sally - starb, hat sie es Anne gebeichtet. Sie und mein Urgroßvater Nummer eins hatten eine Affäre, und deren Resultat ist unsere durchlauchtigste Prinzessin Aljechin, also Anne. Ist das ein Hammer? Dieser alte geile Bock!«

»So alt auch wieder nicht. Als Anne geboren wurde, kann er höchstens in den Fünfzigern gewesen sein.«

»Na und?« sagte Betsy achselzuckend. »Meinetwegen.«

»Woher weißt du denn das?«

»Na, von Anne selbst. Nummer eins hat versucht, ihr das Versprechen abzunehmen, daß sie es keiner Menschenseele erzählt, aber sie hat mich natürlich sofort angerufen, kaum daß sie zurück in Frankreich war. Da war ich noch in Amsterdam, ab wickeln, das Haus schließen, und so was alles.«

»Weiß es denn dein Vater auch schon?«

»Inzwischen ja. Wenn du wissen möchtest, wie es ist, wenn einem am Telefon die Luft wegbleibt, kannst du dir ihn vorstellen. Anne ist nicht seine Schwester, sondern seine Tante! Stell dir das mal vor! Und jetzt ist sie der Ansicht, sie sei das regierende Familienoberhaupt, als Älteste.«

»Na, Nummer eins sieht das ganz bestimmt nicht so.«

»Natürlich nicht. Aber der ist schließlich fünfundneunzig, und wie er etwas sieht oder nicht, spielt doch keine Rolle mehr, jedenfalls in absehbarer Zeit nicht mehr.«

»Sei lieber vorsichtig, Betsy. Er kann eine Menge Unannehmlichkeiten anrichten, solange er noch nicht im Grab liegt. Falls ihr da gewisse Vorstellungen haben solltet, Anne und du, wie ihr ihm dies und jenes abringen könntet ...«

Betsy lachte unbekümmert. »Ach was, Angelo, alles, was ich im Augenblick möchte, betrifft dein Dings da.« Und nach eben dem besagten »Dings« griff sie nun entschlossen.
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Cindy schaltete den Fernseher aus und kehrte zur Couch zurück, um sich wieder neben Dietz »von« Keyser zu setzen. Soeben hatte es die Mitteilung des Rücktritts von Vizepräsident Agnew gegeben.

»Amerikanische Politik«, sagte Dietz, »wird mir ewig ein Rätsel bleiben.«

»Versuchen Sie es gar nicht erst, sie zu verstehen.«

Dietz trug seine quasi ständige Uniform: blauer Blazer mit weißem Rollkragenpulli. Cindy ihrerseits trug in der privaten Atmosphäre ihrer Wohnung weiche und verschossene alte Jeans mit einem grauen Sweatshirt voller alter Autoschmiereflecken, Überbleibsel aus ihrer Zeit als Rennstrecken-Groupie.

Keyser griff nach seinem Glas, wie üblich einem Schwenker mit Courvoisier. »Was halten Sie eigentlich von den Realisten?« fragte er.

»Gott, ob ich sie mag oder nicht, ist ziemlich unwichtig, verkaufen tun sie sich so und so. Für diese Art Kunst gibt es immer einen Markt, speziell für Akte. Die Sachen von Pearlstein gefallen mir ganz gut.«

»Sie könnten ein paar hier aufhängen und dann eine Dinnerparty geben. Wer weiß, vielleicht kommt Philip sogar persönlich. Wenn man dir richtigen Leute einlädt, könnte man ganz sicher eines oder zwei der Bilder dabei verkaufen.«

»Richtig, eben deshalb habe ich die Wohnung ja so eingerichtet. Damit man sie auch fallweise als Galerie verwenden kann.«

Er runzelte die Stirn. »Ich muß allerdings Geld borgen für meine Kostenanteil an so einer Realisten-Ausstellung. Eine Bank dafür zu finden, wird keine Schwierigkeiten machen. Nur, sie wird Sicherheiten verlangen oder eine Bürgschaft.«

»Wieso denn von einer Bank Kredit aufnehmen?« fragte Cindy. »Ich borge es Ihnen.«

»Würden Sie das wirklich tun?«

»Ist doch kein Problem. Sie geben mir dafür einen Schuldschein, und die Sicherheit sind die Bilder, die wir ankaufen. Wenn Sie nicht zurückzahlen, gehört mir eben die ganze Ausstellung.«

Keyser lächelte zufrieden und glücklich. Er stellte seinen Cognacschwenker beiseite und beugte sich zu Cindy, um sie zu küssen. Sie hatte ihm schon früher erlaubt, sie zu küssen, und tat es auch jetzt. Sie erwiderte den Kuß sogar ausdrücklich. Er legte sogleich seine Hand auf ihre linke Brust und streichelte sie sanft. Wie er mit geübtem Blick schon zuvor erkannt hatte, trug sie keinen BH. Er begann sie intensiver und hitziger zu streicheln und zu pressen. Sie auf diese Weise anzufassen und zu berühren, hatte sie ihm allerdings bisher noch nie erlaubt. Doch jetzt ließ sie ihn eine ganze Weile mit hingebungsvollen kleinen Seufzern gewähren.

»Mein Lieber«, sagte Cindy wenig später aber dann gelassen und ruhig, »du hast soeben die Art unserer Beziehung ziemlich verändert.«

»Soll ich es etwa bedauern?«

»Nicht unbedingt.    Aber vielleicht klären wir    erst    einmal, wie

diese neue Art Beziehung aussehen soll.«

»Ach, Cindy«, stammelte er, »du bist unwiderstehlich. Ich will dich. Ich will alles, ich will dich ganz.«

»Alles, ganz? Was    genau verstehst du darunter?    Paß    auf,    ich sage

dir jetzt, was >alles<    und >ganz< einschließt und was nicht.    Sex aus

Spaß kann sein. Irgendwelche gefühlsmäßigen Hingaben können nicht dabeisein. Ich    bin eine verheiratete Frau,    und    ich    gedenke

auch mit Angelo weiter zusammenzubleiben.«

»Wenn er es rauskriegt, bringt er mich um«, sagte Keyser ganz sachlich.

»Aber nein, und auch mich wird er nicht umbringen. Ich bin meinerseits nicht so naiv, zu glauben, er lebe dort in Japan keusch und enthaltsam. Schon weil bekannt ist, daß das erste, was japanische Geschäftsfreunde anbieten, ein süßes kleines Ding fürs Bett ist. Und natürlich wird er sich nicht übermäßig dagegen sträuben. Ich kenne ihn schließlich. Gut. Und er kennt mich. Er erwartet keineswegs, daß ich keuscher lebe als er. Er erwartet allerdings - so wie ich meinerseits auch von ihm -, daß dadurch kein Schaden für unsere Ehe entsteht. Sollte er Grund und Anlaß bekommen, irgend etwas anderes vermuten zu müssen, so könnten wir unsere Partnerschaft in der Galerie nicht weiter fortsetzen. Willst du das alles in Kauf nehmen?«

»Muß ich ja wohl«, sagte er einfach.

»Irgendwelche regelmäßigen Zusammenkünfte«, erklärte Cindy weiter, »sind nicht drin. Vielleicht nicht einmal häufige. Nur, wenn die Umstände es problemlos zulassen. Wenn er also verreist ist und das Kindermädchen die Wohnung bereits verlassen hat.«

»Gut, ich akzeptiere«, sagte er und begann langsam ihr Sweatshirt hochzuziehen. »Darf ich?« fragte er nur, während er es schon tat. Cindy antwortete nicht, und er entblößte ihren Busen vollends.

»Lieber Gott«, staunte sie, als sie kurz darauf seinen Penis sah. »So einen wie den habe ich noch nie gesehen.« Nicht, weil er so gewaltig wäre. Er war vielmehr ganz klein und vor allem nicht beschnitten. Sie faßte die Vorhaut mit Daumen und Zeigefinger und schob sie hin und her.

Er rang bereits nach Atem. »Bei uns in Europa«, keuchte er, »ist diese barbarische Verstümmelung des männlichen Organs nicht üblich. Nur bei den Juden. Mein Großvater rettete sich sein Leben, indem er einem SS-Scharführer durch Vorzeigen bewies, daß er nicht beschnitten war, also auch kein Jude sein konnte.«

»Bei uns ist es allgemein üblich, aus hygienischen Gründen«, antwortete Cindy, obwohl er das längst wußte.

Sie beugte sich zu ihm hinunter und züngelte über seine Hoden, um zu sehen, ob das die beabsichtigte Wirkung hatte, ein Stehaufmännchen zustande zu bringen.

»Sehr groß ist er wirklich nicht«, sagte sie, als es geschafft war, unverblümt.

»Aber er erfüllt seinen Zweck zuverlässig und ohne Mängel«, prophezeite er grienend. »Bisher sind noch keine Beschwerden eingegangen.«

Da hatte er durchaus nicht übertrieben. Als er eine Stunde später ging, war auch Cindy von Beschwerden weit entfernt.
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»Was willst du denn, daß ich sage?« fragte Cindy Angelo. »Ich kann nur sagen, es wird teuer werden, aber es wird uns nicht umbringen. Lieber Gott, Mann! Jetzt kommandiert dich der Alte schon wieder rum.«

»Er will halt mit mir reden und kann nicht mehr selber reisen. Das schafft er nicht mehr. Er ist ein zerbrechlicher Greis. Vermutlich verläßt er Palm Beach ohnehin nur noch mit den Füßen voraus.«

»Mist«, knurrte Cindy und schaute von seinem Bürofenster hinunter auf die Third Avenue. Ein pladdernder Regen ging gerade auf die Straßen New Yorks nieder.

»Es ist nur über Nacht«, sagte Angelo. »Ich fliege runter und esse mit ihm.«

Sie sah sich in seinem Büro um. Es gefiel ihr. Sie hatte die Einrichtung selbst ausgesucht, und die drei Gemälde an den Wänden stammten aus der VKP-Galerie - v. Key ser/Perino. Angelo war es eher gleichgültig. Er war die meiste Zeit sowieso unterwegs und nur selten in diesem Büro. Aber Cindy war stolz darauf, daß er, wenn er schon einmal da war, dann auch ein elegantes, stilvolles und wohldurchdachtes Büro hatte.

»Aber du bist auf jeden Fall wieder hier zur Eröffnung der Reali-sten-Ausstellung, ja? Und zum Essen danach.«

»Du hast dich da ziemlich engagiert, wie?«

»Willst du wetten, daß es sich lohnt und daß ich nicht nur mein Geld wieder rauskriege, sondern auch noch einen guten Schnitt mache?«

»Na, wenn ihr beide dieser Meinung seid, wie könnte ich da widersprechen?«

»Also, jedenfalls kommst du rechtzeitig wieder, ja?« beharrte sie. »So Gott will«, sagte er, »mich keine Hexe erschießt und kein Schlag trifft.«
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»Was glauben Sie denn«, schrie ihn Nummer eins an, »wer Sie sind? Für wen halten Sie sich überhaupt? Ich verlange von Ihnen, daß Sie sich gefälligst aus den Geschäften meiner Firma heraushalten!«

Angelo blieb ganz kühl. »Was Sie verlangen oder nicht, ist mir ziemlich egal, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich bin auf Ihre Kosten zu Ihnen geflogen, weil Sie mich darum gebeten haben. Aber wenn Sie glauben, daß ich das mit besonderer Begeisterung getan habe, irren Sie sich. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich es gut und gerne ausgehalten, Sie nie mehr im Leben wiederzusehen. Und falls Sie denken, Sie könnten mich anbrüllen und einschüchtern, während ich brav zuhöre, können Sie sich gleich zum Teufel scheren oder in welche Richtung es Sie sonst gelüstet.«

Der Alte, mittlerweile sechsundneunzig, versuchte ihn böse anzufunkeln, aber das schaffte er nicht mehr so recht. Das, was Angelo im Ohrensessel ihm gegenüber erblickte, war eigentlich nur ein teurer Anzug, in dem eine schon ziemlich eingetrocknete Mumie hing. Die Krempe seines Panamahuts verschattete seine Augen. Am Tisch daneben saß Betsy. Ihre Augen funkelten lebhaft und freudig, während sie der Auseinandersetzung zwischen Angelo und ihrem Urgroßvater zusah und zuhörte. Loren Nummer drei war ebenfalls anwesend, aber schon nicht mehr so ganz frisch und auf der Höhe. Er hatte sich etwas Mut angetrunken.

Nummer eins fragte Angelo schließlich: »Erinnern Sie sich noch, wie ich Ihnen damals Ihren Bugatti neu aufgemöbelt habe? Wissen Sie das noch?« Er sprach wieder ganz ruhig und beherrscht, ohne Zorn und Aggression.

Und ob sich Angelo erinnerte! Schließlich war das seine erste Begegnung mit Loren Hardeman dem Ersten gewesen. Schon damals, 1939, war Nummer eins - jedenfalls für ihn, den Achtjährigen - ein alter Mann gewesen, zwar ein großer und offensichtlich mächtiger Mann. Damals hatte er natürlich nicht begriffen, wie mächtig tatsächlich. Später allerdings nur zu gut. In jenen Tagen gab es in Detroit noch wahre Giganten, und einer von ihnen war der erste Loren Hardeman.

»Ein wenig Respekt schulden Sie mir schon, würde ich meinen«, sagte Nummer eins, wieder ganz friedlich.

»Genauso wie Sie mir, alter Freund«, entgegnete Angelo.

»Sie haben doch überhaupt nichts mehr mit der Firma zu tun«, meinte der Alte.

»Ganz genau«, sagte Angelo. »Und eben dies habe ich gleich im ersten Absatz meiner Analyse festgestellt. Ich schrieb: Zwar halte ich noch immer Zweihunderttausend Aktienanteile an Bethlehem Motors. Im übrigen bestehen absolut keinerlei Beziehungen mehr zwischen mir und der Familie Hardeman, auch nicht mit dem Management der Firma.«

Betsys Augenbrauen gingen skeptisch hoch. Sie warf Angelo einen amüsierten Blick zu, den weder Nummer eins noch Nummer drei wahrnahmen und auch gar nicht hätten deuten können.

»Sie erklären, wir würden am Sundancer Geld verlieren. Was bringt Sie zu dieser Behauptung?«

Angelo wandte sich Nummer drei zu. »Na, wie steht es damit, Loren? Verlieren Sie Geld oder nicht?«

»Das ist interne Angelegenheit«, wehrte der jüngere Loren gereizt ab.

»Sie erklären«, fuhr Nummer eins fort, »wir verlieren Marktanteile.«

»Um das zu wissen, braucht man wirklich keine Insider-Informationen zu besitzen. Leugnen Sie es etwa?«

Loren ging aggressiv dazwischen. »Wir brauchen weder etwas zu leugnen noch zu bestätigen.«

Angelo wandte sich nun achselzuckend an Betsy. »Es ist allgemein bekannt.«

»Ich weiß ja nicht«, sagt Loren abschätzig, »was Sie auf einmal zu einem sogenannten Industrieanalysten macht, aber jedenfalls war Ihr verdammter Bericht der Grund, daß der Kurs unserer Aktien gefallen ist. Und was noch schlimmer ist, daß wir acht Händler verloren haben.«

»Geben Sie überhaupt irgend etwas auf das, was ich schreibe, oder maulen Sie einfach nur grundsätzlich?« fragte Angelo.

»Wir sollten«, erklärte Loren der Dritte, »lieber überhaupt keine Autos mehr bauen.«

Da aber schlug bereits die dürre Faust von Nummer eins hart auf den Tisch. »Ich will davon nichts hören, habe ich das nicht schon oft genug gesagt? Solange ich lebe, wird Bethlehem Motors Autos bauen, basta!«

»Dann sollten Sie aber lieber welche bauen, die sich auch verkaufen«, sagte Angelo.

»Der Sundancer ...«

»... war ein vorzügliches Auto, zu seiner Zeit und für die Zeit. Aber Bethlehem Motors hat kein Fitzelchen des Markts erobert, den sich Ford unter den Nagel riß, als Lee Iacocca Henry dem Zweiten seinen Mustang mit Gewalt aufzwingen mußte. Ihr habt diesen ganzen Markt verfehlt. Und jetzt verliert ihr noch mehr Markt, wenn ihr nicht endlich mal Flagge zeigt und euch wieder vorne hinsetzt.«

»Ich jedenfalls habe Ihren verdammten Bericht gelesen«, sagte Nummer eins. »Aber man kann natürlich leicht das große Genie sein, wenn man nicht wirklich selbst tun muß, was man schreibt.«

»Ich habe ihn auch gelesen«, mischte sich Betsy ein. »Es steht drin, daß der Sundancer, den ich früher für ein prima Auto gehalten habe, heute allgemein als Dinosaurier gilt, als Benzinsäufer.«

»Ach, komm doch«, wehrte    Loren der Dritte ab,    »schau    dir    doch

George Romney an! Der hat    doch auch geglaubt,    er bringt    einen

spritsparsamen Wagen heraus.    Und wer kauft ihm    seinen    Rambler

heute noch ab? Nicht mal auf den Schrottplätzen    kannst    du    noch

einen finden.«

»Als George Romney«, entgegnete ihm Betsy ungerührt, »die >Detroiter Blechkisten<, wie er sagte, Dinosaurier nannte, kostete die Gallone Sprit ganze fünfunddreißig Cents, heute aber einen Dollar, und du kannst abwarten, bis es eineinhalb sind. Was glaubst du wohl, warum Volkswagen hier zehnmal so viele Käfer verkauft wie vor zehn Jahren? Weil das Ding mit einer einzigen Gallone dreißig Meilen lang läuft, verglichen mit zwölf eines Sundancer. Der VW ist häßlich und unbequem, aber ...«

»... aber er läuft und läuft und läuft«, warf Angelo dazwischen, »und braucht nicht tagelange Wartungsreparaturen.«

»Schön, schön«, meldete sich Nummer eins wieder und wandte sich an Angelo, »und wie sieht Ihre Lösung aus für das Dilemma, das Sie verkünden? Quermotor mit Vorderradantrieb?«

»Keine lange Antriebswelle«, sagte Angelo.

»Und vier Zylinder, wie?« mokierte sich Nummer eins. »Kein Mensch kauft ein Vierzylinderauto.«

»Die Leute, die Volkswagen, Honda, Toyota kaufen, schon.«

»Ja, sicher!« lachte Loren der Dritte künstlich auf. »Ratter, ratter, schepper, schepper, töff, töff. Kein Temperament. Keine Beschleunigung.«

Betsy deutete, ihrerseits auflachend, auf ihren Vater. »Prima Selbstporträt.«

Loren der Dritte tötete seine Tochter schier mit Blicken.

Nummer eins griff in seine Brusttasche und brachte eine Kopie zum Vorschein. Es war Angelos Bericht an die New Yorker Vertragshändler über die Situation von Bethlehem-Motors. »>Bethle-hem<«, las er vor, »fehlen die Produktionsanlagen für den Bau eines Vierzylinder-Quermotor-Autos und des dafür erforderlichen Getriebes. Es ist auch nicht möglich, in absehbarer und vertretbarer Zeit umzurüsten und mit einer solchen Produktion zu beginnen. < Also, junger Mann, wir können das nicht, wie? Und wie sieht Ihre Lösung aus? Hier: >Eine Anzahl japanischer Automobilfirmen<, sagen Sie, >hat diese Produktionskapazitäten verfügbar und dazu umfassende Erfahrung in der Konstruktion und Produktion von Antriebsmaschinen; es bestehen auch freie Produktionskapazitäten. Sie sind bereit, willens und imstande, amerikanische Hersteller mit ihren treibstoffsparsamen und leistungsstarken kleinen Motoren zu beliefern. Für Firmen wie Bethlehem Motors wäre es nicht das Schlechteste, über den Import solcher Motoren zu verhandeln. < Mit anderen Worten, junger Mann, ein Bastard-Auto schwebt Ihnen vor, wie? Halb Amerikaner, halb Japs, was? So was sollen wir Ihrer Meinung nach bauen? Angelo!«

»Es könnte immerhin die Rettung der Firma sein«, sagte Angelo.

»Mein Leben lang«, knurrte Nummer eins, »stand >Made in Japan< nur für eines: für billig und für Schund.«

»So wie Sony-Fernseher und Nikon-Kameras, zum Beispiel?« fragte Betsy spitz dazwischen.

Nummer eins schlug wieder heftig mit der Hand auf den Tisch. »Solange ich lebe«, erklärte er noch einmal, »wird jedenfalls kein Auto in meinem Werk einen beschissenen japanischen Motor kriegen!«

Angelo lächelte. »Gut gebrüllt, Löwe. Genau, was auch Hank Ford Lee Iacocca erklärte. Aber wissen Sie, im übrigen schert es mich keinen Deut, was Sie tun oder nicht. Die Tatsachen existieren, und ob sie Ihnen nun persönlich gefallen oder nicht, ist ziemlich irrelevant. Ich flehe Sie auch gar nicht an, meine Ratschläge zu befolgen. Ich habe Sie nicht Ihnen gemacht. Sondern den Vertragshändlern in New York, die ein bißchen näher am Markt sind. Liebe Freunde, versucht etwas Geld zusammenzukratzen. Gebt Anleihen aus oder neue Aktien.«

»Schon mal drüber nachgedacht«, gab Loren der Dritte wieder einmal etwas zum besten, »daß man Sie wegen Geschäftsschädigung und Verleumdung einer Firma verklagen könnte?«

Angelo ignorierte ihn einfach, so dämlich fand er das. »Eure Marktwerte rutschen mehr und mehr in den Keller. Eure Aktien werden von allen Marktanalytikern zum Verkaufen ausgerufen. Bethlehems Lebenserwartung ist nur noch gering.«

»Genau wie die meine«, murmelte Nummer eins. »Eßt jetzt eure blöde Suppe, ehe sie ganz kalt wird.«
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Angelo wußte genau, daß Betsy zu ihm aufs Zimmer kommen würde. Und daß es gefährlicher wäre, sie auszusperren als sie einzulassen. Ganz abgesehen davon, daß er sie gar nicht aussperren wollte.

»Du, ich, zusammen sind wir perfekt«, flüsterte sie ihm zu, als sie voneinander ließen. Sie griff nach ihrem Cognacglas, das sie mitge-bracht hatte, und nippte kurz daran, bevor sie es ihm an den Mund hielt und ihn trinken ließ. »Aber es muß mehr werden. Es kann nicht damit getan sein, daß ich mich für eine Nacht hier im Haus heimlich zu dir ins Zimmer schleiche. O Gott, Angelo, trenne dich von ihr! Gib ihr eine anständige Abfindung und komm zu mir!«

Aber Angelo sagte nur ganz ruhig: »Sie ist die Mutter meines Sohnes, Betsy.«

Betsy nahm ihm das Cognacglas wieder ab, trank einen kräftigen Schluck und stellte es auf den Nachttisch. »Und außerdem scheinst du sie wirklich zu lieben, wie? Ja? Liebst du sie?«

Angelo nickte wortlos.

»Ich bezweifle gar nicht«, sagte Betsy, »daß sie dir eine gute Ehefrau ist. Aber ich wäre noch besser gewesen.«

»Vielleicht beliebst du dich daran zu erinnern, daß du selbst gerade verheiratet warst, als ich Cindy heiratete.«

»Ach was«, sagte sie. »Du wußtest doch, was arrangiert und abgemacht war. Du hättest auf mich warten können.«

Aber er schüttelte den Kopf.

»Sie haben eine Mordswut«, sagte sie. »Der Alte und mein Vater, meine ich. Und ich übertreibe nicht. Wenn sie nur glauben könnten, es würde ihnen nichts passieren, würden sie dir mit Wonne persönlich den Hals umdrehen.«

»Ich habe ihnen doch nichts getan«, meinte Angelo achselzuckend. »Nicht wirklich.«

»Es geht darum, was du da geschrieben und veröffentlicht hast. Sie sind davon überzeugt, daß Thurman dich als Quelle hatte, für das, was er in seinem großen Artikel schrieb. Du weißt, was ich meine.«

Natürlich wußte es Angelo. Guy Thurman hatte in einem der großen Nachrichtenmagazine einen zwanzig Seiten langen Artikel über die Familie Hardeman veröffentlicht.

Die Qualitäten, die aus Vätern große Männer machen, vererben sich bekanntlich leider nur allzu selten auf ihre Söhne. Ganz im Gegenteil sogar läßt sich eine Tendenz erkennen, daß eben diese Qualitäten ähnliche Ansätze in den Söhnen unterdrücken. So war es auch mit Loren Hardeman, dem Gründer von Bethlehem-Motors. Sein Sohn und sein Enkel wurden wie er Loren Hardeman getauft, und es wurde Brauch, ihn Nummer eins zu nennen, den Sohn Nummer zwei und den Enkel Nummer drei.

Es mag sein, daß Nummer eins gelegentlich darüber nachdachte, was wohl aus Nummer zwei hätte werden können, wäre er nicht so total in seinem eigenen Schatten gestanden. Aber so wurde dieser jedenfalls ein schwacher und wankelmütiger Mann. Als heimlicher Homosexueller wurde er erpreßbar. 1952 beging er Selbstmord. Nummer drei seinerseits erwies sich als erfolgsneidisch und eifersüchtig, mit einer Neigung zu Manipulationen, und hat inzwischen mehr als einmal vergeblich versucht, dem alten Mann das Steuer von Bethlehem-Motors aus der Hand zu nehmen.

Nummer eins, der sich nach einem Mann umsah, der ihm für Bethlehem-Motors einen rassigen und verkaufsträchtigen Sportwagen bauen sollte — den nach seiner Ur-Enkelin getauften Betsy —, holte sich dafür einen jungen Mann, den er schon kannte, seit dieser ein Kind war: Angela Perino. Angela Perino war inzwischen Diplomingenieur und besaß exakt dieselbe Leidenschaft für das Automobilbauen wie der Alte selbst. Und was noch schwerer wog, er hatte auch denselben Mumm wie er. Er hatte bereits eine fünfjährige Karriere als Rennfahrer hinter sich, die ihn bis auf den zweiten Platz der Weltrangliste brachte, war dann bei einem Unfall in seinem brennenden Auto fast ums Leben gekommen. Er hatte eigenes Geld aus den Rennen, und er war risikofreudig.

Um den Betsy zu bauen, mußte aber der erbitterte Widerstand von Loren Hardeman III. überwunden werden, der alles tat, was er nur konnte, das Projekt zu torpedieren — sicher, auch aus Neid und Eifersucht, aber ebenso wegen seiner festen Überzeugung, Bethlehem-Motors müsse sich früher oder später aus dem Automobilbau zurückziehen und sich auf das Gebiet konzentrieren, auf dem das Werk schon jetzt weitaus mehr verdiente: auf die Zubehör- und Zuliefererproduktion.

Die erbitterte Auseinandersetzung zog sich drei Jahre lang hin. Als Nummer drei sah, daß er verlieren würde, schreckte er nicht einmal mehr davor zurück, den experimentellen Wagen zu sabotieren. Als auch das fehlschlug, heuerte er tatsächlich Schläger an, die Angela Perino überfielen und halb totprügelten ...

Nummer drei hatte Thurman zwar verklagt, war aber rasch abgewiesen worden und mußte die Kosten des Verfahrens tragen.

»Thurman hat einfach zu viele Interna mitgeteilt«, sagte Betsy, »als daß er nicht zwangsläufig Insider-Informationen haben mußte.«

»Ja, aber nicht von mir «, sagte Angelo mit Bestimmtheit. »Das heißt das noch lange nicht. Ich kann jeden Eid schwören, daß ich Thurman nie im Leben persönlich gesehen habe. Und ich habe auch niemals mit ihm geredet oder korrespondiert.«

»Mich mußt du nicht überzeugen«, sagte Betsy. »Ihnen mußt du es klarmachen. Versuch das mal. Ich sage nur, mein Schatz: sei vorsichtig. Dreh ihnen nie den Rücken zu. Sie sind imstande ...« Sie brach ab und meinte dann achselzuckend: »Ach, was, zum Henker damit. Als hätten wir nichts Besseres zu tun, wir beide.«

Sie richtete sich auf Hände und Knie auf und stieg über ihn. Ihre Brüste schaukelten gegen seinen Penis. »Dreh dich um«, drängte sie ihn mit kehligem Flüstern.

Er folgte wortlos. Sie zog ihm mit beiden Händen die Hinterbacken auseinander, vergrub ihr Gesicht dazwischen und ließ ihre Zunge arbeiten. Er zog tief den Atem ein. Es war kein eigentlich orgasmisches Gefühl, aber was ihre Zunge anstellte, erzeugte einen Kitzel so intensiver Lustempfindungen, daß sie sich in unendliche Höhen steigerten. Fast fünf Minuten lang setzte Betsy das fort, ehe sie zwischen seine Beine griff und sein erigiertes Glied zu reiben begann. Es dauerte keine halbe Minute, bis er kam. Es war eine mächtige Ejakulation in einem nie erlebten tiefen und wilden Orgasmus.

»Na?« flüsterte Betsy. »Macht sie dir so etwas vielleicht jemals?«

Angelo lächelte sie an und schüttelte den Kopf.

Aber er log. Betsy hatte in Wirklichkeit keine Ahnung, daß Cindy das alles sehr wohl auch konnte. Und tat.
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Die Galerie VKP befand sich auf der Park Avenue, einige Blocks vom »Waldorf«, auf der Westseite. An einem Montagabend im April eröffneten Cindy und Dietz Keyser die Vernissage einer Ausstellung nur für eine einzige Künstlerin, Amanda Finch, eine junge Malerin, die Cindy über ihre gesellschaftlichen Kontakte entdeckt hatte.

Amanda Finch selbst war niemals ein Society-Mädchen gewesen. Aber Mary Wilkerson. Sie lebte in Greenwich, besuchte Kunstabendkurse bei der Silvermine Guild, und eben dort stand Amanda Modell für Zeichnungen, Gemälde und Skulpturen. Die beiden Frauen wurden miteinander bekannt, als Amanda sich der Reihe nach besah, was die Kursteilnehmer von ihr auf ihre Staffeleien brachten. Als sie Mary anbot, deren Arbeit zu kommentieren, erfuhr diese, daß Amanda selbst Künstlerin war und sich mit dem Modellstehen auf eine naheliegende und verhältnismäßige Art das Geld verdiente, das sie brauchte, um als Malerin leben zu können. Mary sah bald danach Amandas Arbeiten und überredete Cindy auf der Stelle, nach Connecticut zu kommen, um sich ihre anzusehen.

Amanda Finchs Arbeiten paßten genau in die realistische Richtung, auf die sich die Galerie festgelegt hatte und die sie pflegen wollte. Sie malte mit penibler Detailtreue. Aus einiger Entfernung konnte man ihre Bilder sogar für gestochen scharfe Fotografien halten. Ihre Blumen waren von fotografischer Genauigkeit bis hm zu den Staubgefäßen und Griffeln und der Äderung der Blütenblätter. In ihren Porträts gab es Anklänge an Rembrandt insofern, als auch diese stark vergrößerten Fotos von Gesichtern und Händen glichen, in denen selbst sich verändernde Farbtöne des Teints präzise erkennbar waren, bis hin zu Flecken und Narben. Wimpern und Augenbrauen schienen mit einem einzigen Pinselhaar gemalt zu sein.
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Aber ihre eindrucksvollsten Bilder waren ihre Akte. Da sie nicht das Geld für die zwangsläufig nötigen langen Sitzungen mit Modellen für ihre naturgetreue Malweise hatte, stand sie sich vor dem Spiegel selbst Modell. Auf zweien dieser Akte stand sie, im dritten saß sie auf einem einfachen Holzstuhl, die Füße um die Stuhlbeine geschlungen. Diese Pose hatte zur Folge, daß ihre Beine gespreizt warten. Ihr Intimbereich war mit derselben Detailgenauigkeit gemalt wie die Blumengriffel und Blütenäderungen auf den anderen Bildern.

Jedermann in der Galerie bei dieser Vernissage war völlig klar, daß die eher schüchtern-scheue Frau im grauen Schneiderrock und der weißen Seidenbluse - Kleidung, an die sie ganz offensichtlich nicht gewöhnt war - nicht nur die Künstlerin war, sondern auch das Modell. Der Akt mit den gespreizten Beinen ging noch am selben Vernissage-Abend für 7500 Dollar weg.

Angelo lernte sie erst am zweiten Abend der Ausstellung kennen. Zur Vernissage am Tag zuvor war er zu spät mit dem Flugzeug aus Chicago gekommen. Sie war attraktiv, aber keineswegs eine besondere Schönheit. Sie ließ auch keinen Zweifel daran, daß sie viele andere Dinge für erheblich wichtiger hielt als ihr Aussehen. Ihr dunkelbraunes Haar hing, wie es wollte, ihre Augenbrauen waren dick und ihre braunen Augen stark kurzsichtig. Eine kleine, runde Goldrandbrille bewies es; sie war übrigens ebenfalls penibel genau in ihren Bildern von ihr selbst mitgemalt. Ihr Mund war breit und dünn. Ihre Figur war genauso, wie sie auf ihren Akten zu sehen war: normal und durchschnittlich. Das einzige Bemerkenswerte an ihr, außer ihren hinter den dicken Brillengläsern schwimmenden Augen, waren ihre Hände - ungewöhnlich breit, zu breit für ihre sonstigen Proportionen; Hände wie Michelangelos David.

»Ich bin Mrs. Perino zu ewigem Dank verpflichtet«, sagte sie zu Angelo. »Mehr, als ich je im Leben zurückgeben kann. Diese Ausstellung ist die Erfüllung all meiner Wünsche. Selbst wenn ich heute nacht sterben würde, wäre mein Leben erfüllt.«

Cindy hatte die letzte Bemerkung mitgehört und kam herbei, um Amanda zu umarmen. »Würden Sie fünfzehnhundert für die Veilchen akzeptieren?« fragte sie. »Für die Gladiolen haben wir möglicherweise ein Angebot von dreitausend.«

»O Gott!«

»Auch für einen der anderen Akte liegt schon ein Gebot vor. Aber das nehme ich noch nicht an.«

»Großer Gott .«

Cindy lächelte. »Sie können schon mal das nächste halbe Jahr vor Ihrem Spiegel einplanen.«

Cindy war wieder schwanger, noch nicht sehr weit im Augenblick, aber wenn sie ausgezogen war, sah man es bereits. »Wärst du nicht in diesem Zustand«, sagte Angelo zu ihr, »müßte sie dich malen.«

»Das ist ein sehr schöner Zustand«, meinte Amanda.

Angelo fixierte Cindy einen Augenblick lang. Dann sagte er: »Ja, aber nur, wenn man so ein Bild lediglich bei uns zu Hause aufhängen würde, und auch da nur in einem sehr privaten Raum. Nicht hier.«

Und darauf einigten sie sich. Im Juli zog Amanda in die PerinoWohnung ein. Cindy stand ihr vier Stunden täglich Modell, und Amanda malte sechs.

Das Ergebnis war ein Bild, von dem Angelo sagte, er habe in seinem ganzen Leben kein schöneres Kunstwerk gesehen. Cindy stand, mit Stolz in Haltung und Blick, im Profil, so daß ihr schon leicht vorgewölbter Leib deutlich zu sehen und sogar noch besonders hervorgehoben war. Ihr Blick ruhte auf ihrem Leib, als sähe sie das in ihr keimende Lebewesen. Eine Hand lag darauf, nahe ihrem Nabel. Die andere hatte sie in die Hüfte gestützt. Da sie an heißen Sommertagen Modell gestanden hatte, zeigte ihr ganzer Körper deutlich einen leichten Schweißfilm. Auch diesen hatte Amanda erstaunlich naturgetreu eingefangen, ebenso wie jedes andere kleinste körperliche Detail Cindys. Es war dennoch mehr als nur die Arbeit eines naturgetreuen Illustrators, es war ganz eindeutig ein Kunstwerk.

Das Aktporträt Cindys kam wie vorgesehen in das Schlafzimmer, und nur einige sehr vertraute enge Freunde wurden des Privilegs teilhaftig, es dort betrachten zu dürfen. Natürlich sah es auch Dietz Keyser. Und Mary Wilkerson.

Angelo bezahlte Amanda fünfzehntausend Dollar für das Bild und beauftragte sie mit seinem eigenen Porträt, sobald er Zeit zum Modellsitzen fände.

Nummer eins nahm einen Schluck seines Canadian Club, der ihm eigentlich strikt verboten war. Er saß in seinem Rollstuhl auf der Veranda und blickte auf den Atlantik hinaus. Loren der Dritte saß auf einer Chaiselongue, Roberta, die jetzige Mrs. Hardeman, auf einem Polstersessel mit blumengemusterten Vinylkissen. Sie trank Scotch und rauchte.

»Die Börse gestern hat bei achtzehndreiviertel geschlossen«, sagte Nummer eins. »Vor zwei Jahren standen wir noch bei sechzig. Wir sind ganz schön arm geworden.«

»Das ist die allgemeine Wirtschaftslage«, sagte Loren. »Nachdem sie Nixon aus dem Amt gejagt haben ...«

»Und unser Marktanteil bei den Automobilen beträgt gerade noch zwei Prozent«, fuhr Nummer eins fort. »Und unsere Kühlschränke verkaufen sich auch nicht besonders, obwohl wir uns dieses teure Weib geleistet haben, damit sie im Fernsehen die Türen auf- und zumacht.«

»Der Preis für Kunststoffe ist wahnsinnig in die Höhe gegangen«, versuchte Loren zu erläutern.

»Für die anderen auch«, sagte Nummer eins nur.

»Alle kleineren Firmen drücken sie vom Markt raus«, sagte Roberta. »Ewig das gleiche. So geht es eben in der Wirtschaft. General Motors, General Electric und sonst nichts. Die können sich Einsparungen leisten, wie sie wollen. Wir nicht. So ist das nun mal.«

Nummer eins entging ihr »wir« nicht. Er zog die Augenbrauen leicht hoch. »Ich jedenfalls habe mich viele Jahre lang gut gegen die Konkurrenz geschlagen«, erklärte er. »Wie erklärst du das?«

»Du hast ein Auto gebaut, das die Leute tatsächlich haben wollten«, antwortete ihm Roberta. »Damals. Und das galt genauso für den Studebaker. Und für den Packard. Und für den Hudson und für den Nash. Einen Ford oder einen Chevy konnten die Leute sich jederzeit anschaffen, aber es gab eben auch welche, die sich mal was anderes einbildeten. Zum Beispiel einen Sundancer. Der vorn genauso wie hinten aussehende Studebaker war auch ein ziemlich komisches Auto. Eine Menge Leute standen darauf. Er war mal was anderes. Genau wie der Sundancer.«

»Eben, und Himmel noch mal, wir haben die anderen doch überlebt, oder? Alle gingen sie pleite. Keiner kann heute mehr einen Studebaker kaufen. Aber noch einen Sundancer.«

»Aber an jedem einzelnen, den wir produzieren, verlieren wir Geld«, wandte Loren ein.

»Ach, was! An deinen blöden Kühlschränken verlieren wir das Geld! Und komm mir nicht schon wieder damit, daß wir ganz aus dem Autobau aussteigen sollen. Ich tu es nun mal nicht.«

»Dann geht uns die Firma aber kaputt«, sagte Loren betrübt.

Nummer eins sah Roberta an.

»Nein, das wird sie nicht«, widersprach Roberta. »Zwischen euren beiden Extremstandpunkten ist genug Platz zum Überleben.« Sie beugte sich zu Loren vor und tätschelte ihm begütigend die Schulter. »Ich habe Vertrauen zu diesem Mann da, Mr. Hardeman«, erklärte sie Nummer eins leicht pathetisch.

Nummer eins nahm kurz seinen Hut ab und fächelte sich damit Luft zu. »Sohn«, sagte er ungeachtet der Tatsache, daß er zu seinem Enkel sprach, »schlage dir das ein für allemal aus dem Kopf. Wir geben den Autobau nicht auf. Konzentriere dich darauf, die Dinger zu verkaufen. Ich weiß, das kannst du.«

Loren sah Roberta an, die ihm zunickte. »Großvater«, sagte sie dann zu Nummer eins, »ich sage es nicht gern, aber ich fürchte, wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, daß Angelo Perino recht hat. Der Sundancer ist zu groß für die heutige Zeit. Und er verbraucht viel zuviel Sprit. Wir müssen einfach Autos bauen, die ...«

»Ja, ja, mit beschissenen Quermotoren, was?« krächzte Nummer eins laut und böse. »Und mit diesem Zeug, das sie Kraftübertragung nennen statt einfach und klar Getriebe, wie? Fehlt nur noch, daß ihr mir als nächstes erklärt, die könnten wir nicht auch selber bauen.«

Loren sagte kopfschüttelnd: »Nein, können wir tatsächlich nicht. Natürlich, technisch könnten wir, mit genug Zeit und Investitionen. Aber die Konkurrenz ist uns da doch schon längst voraus. Und wenn wir die Kraftübertragungseinheiten in Japan einfach einkaufen ...«

»... und damit Bastardautos bauen, ja?«

»Ach, hör doch auf«, sagte Loren nun grob, weil er die Geduld verlor. »Es ist unsere letzte Chance, basta.«

»Also gut, Sohn«, sagte Nummer eins äußerlich beherrscht und ruhig. »Dann sag es mir. Klipp und klar. Bestätigte mir, daß wir, um uns auf dem Automarkt halten zu können, diese halben JapseAutos bauen müssen.«

»Jawohl, Großvater«, sagte Loren grimmig wie verlangt, »wir müssen diese halben Japse-Autos bauen, um uns auf dem Automarkt halten zu können.«

»Und, haben wir die Leute dafür?«

»Die kriegen wir schon.«

»Ich brauche dir wohl nicht ausdrücklich zu sagen, wen wir dafür brauchen.«

Loren schüttelte sofort heftig den Kopf. »Oh, nein! Nein. Nein, um Gottes willen! Diesen verdammten Hurensohn doch nicht!«

»Wir brauchen ihn, verdammt und zugenäht, kapierst du das nicht? Geht das nicht in deinen vierschrötigen Schädel? Natürlich aber unter der Bedingung, daß er für dich arbeitet. Die Lektion haben wir ihm doch wohl inzwischen beigebracht, oder?«

»Er kommt doch sowieso nicht.«

Nummer eins lächelte. »Wetten, daß? Wetten, daß ich ihn binnen vierundzwanzig Stunden hier habe, genau hier? Und daß er genau nach unserer Pfeife tanzen wird, darauf kannst du dich verlassen.«
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Nummer eins begab sich früh zu Bett, gleich nach dem Dinner. Er hatte ein Gespräch nach New York zu Angelo Perino angemeldet, doch die Sekretärin hatte ihm geantwortet, Mr. Perino werde erst morgen im Laufe des Tages wieder in New York sein. Loren und Roberta blieben, nachdem Nummer eins sich zurückgezogen hatte und im Rollstuhl weggefahren worden war, noch am Tisch. Sie überlegten, ob sie ausgehen sollten, entschieden sich aber dann für einen Spaziergang am Strand, bevor sie sich in ihre Suite zurückzogen.

Es wurde immerhin zehn Uhr, bevor einer von beiden zuerst den Namen Angelo Perino aussprach. Zu der Zeit hatte Roberta bereits ein pfirsichfarbenes Neglige an. Es war zum größten Teil halb durchsichtig, mit Ausnahme eines vollständig durchsichtigen Besatzes, der ihren üppigen Busen dem völlig freien Anblick darbot. Sie rauchte und hatte einen Scotch bei sich stehen.

Loren war nackt. Er saß zu ihren Füßen am Boden und beugte sich von Zeit zu Zeit zu ihren Zehen hinab, um sie zu lecken.

»Es kommt darauf an«, sagte Roberta, »sich Perinos zu bedienen, ihn dabei aber völlig unter Kontrolle zu halten.«

»Ja, gewiß«, pflichtete Loren bei, »nur, wie soll ich das anstellen?«

»Dein Großvater hilft dir schon dabei. Und ich auch.«

»Ich weiß nicht ...«

»Du mußt dir selbst mehr zutrauen Loren«, erklärte sie ihm streng. »Der Alte hat ja auch geschworen, er würde es nie, nie, nie erlauben, daß japanische Motoren in Autos von Bethlehem-Motors eingebaut würden. Und trotzdem hast du diesen Kampf heute gewonnen.«

»Angelo Perino haßt mich doch wie die Pest. Und verdammt, wer kann es ihm schließlich verdenken. Er hat allen Grund dazu.«

Sie beugte sich zu ihm hinunter und streichelte ihm nachsichtig die Wange. »Du hast einen Fehler gemacht«, sagte sie gütig. »Jeder macht mal einen, selbst einen großen. Aber du machst dafür keinen zweiten. Denk dran, Mammi paßt auf dich auf und läßt es nicht zu!«

Er schob ihr Neglige auseinander und begann, die Innenseite ihrer Beine abzulecken.

»Auf jeden Fall aber«, fuhr sie fort, als sei nichts, »ist der Uralte jetzt auf deiner Seite.«

»Das tut er auch besser«, erklärte Loren verbittert. »Stell dir vor, mein Großvater treibt es mit meiner Mutter! Kein Schwein kennt sich da mehr aus, wie nun die Verwandtschaft zwischen mir und Anne ist. Ist sie meine Halbschwester, oder meine Tante, oder was?«

»Beides«, erklärte Roberta kühl. »Aber wen kümmert es schon? Sie hockt doch ohnehin weit weg drüben in Europa bei ihrem Prinzen und mischt sich nicht ein.«

»Obendrein war auch noch Perino mit meiner zweiten Frau im Bett!«

»Ja, aber bevor du die geheiratet hast. Da kann er schließlich nichts dafür. Das ist doch kein Grund, ihm böse zu sein. Oder haßt du meinen verblichenen früheren Mann auch?«

»Das ist etwas anderes. Aber Perino wußte genau, daß ich mir was aus Bobbie mache, und deshalb hat er ...«

Robertas Tadel war scharf: »Hör jetzt endlich auf damit, Loren! Du hast über wichtigere Dinge nachzudenken!«

»Und ich lasse mich von dem hergelaufenen Hurensohn nicht noch einmal vorführen. Wirklich, Roberta, glaub mir, den Kerl hasse ich wie sonst niemand auf der Welt. Ausgerechnet den bittet mein eigener Großvater, in die Firma zurückzukommen. Sein Flugzeug hierher soll abstürzen, das wünsche ich ihm.« Er dachte darüber noch einmal nach und sagte: »Das könnte ich übrigens durchaus mal arrangieren.«

Roberta aber lächelte nur kopfschüttelnd. »Du bist ein Kindskopf. Wir wollen lieber etwas für deinen Seelenzustand tun.« Sie stand auf und zog ihr Neglige bis zu den Hüften hoch. Dann setzte sie sich wieder und spreizte die Beine weit auseinander. »Komm schon«, sagte sie, »und mach es ordentlich, damit dir Mammi nicht wieder Striemen auf den kleinen Hintern verpassen muß.«
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Anfangs war Cindy etwas verlegen, Amanda nackt Modell zu stehen, zumal in ihrem Zustand. Es war obendrein zwangsläufig damit verbunden, daß das Au-pair-Mädchen es mitbekam. Zu alledem kam auch noch Angelo immer wieder einmal kurz herein, um zuzusehen. Daß ihr Baby, John, es ebenfalls sah, machte ihr nichts aus. Er war noch zu klein, um etwas Besonderes darin zu sehen, daß seine Mutter als einzige in der ganzen Wohnung nackt herumstand.

Sie stand auch jetzt wieder Modell, als Angelo hereinkam und verkündete, er habe einen Anruf von Nummer eins aus Florida erhalten, daß er ihn dort aufsuchen solle.

»Die Stimme seines Herrn!« sagte Cindy. »Und, folgst du?«

»Ich kann mich dem doch nicht gut entziehen. Vielleicht will er mich einfach auf dem Sterbebett noch einmal sehen. Das kann man niemanden abschlagen. Schließlich ist er inzwischen siebenundneunzig.«

Sie hatten sich längst daran gewöhnt, auch die privatesten Dinge in Anwesenheit Amandas zu erörtern. Cindy rümpfte also ungeniert die Nase und sagte: »Mein Gott, wenn es danach geht, dann überlebt er uns noch alle und ist überhaupt nur aus der Welt zu schaffen, wenn ihm jemand eine silberne Kugel mitten ins Herz schießt.«

»Er hat mir oft erklärt, sein eisernes Ziel ist, hundert Jahre alt zu werden.«

»Und was ist, wenn er dir noch einmal ein Angebot macht?«

»Zum Beispiel was?«

»Na, dich zum Chef der Firma zu machen.«

»Ach nein«, sagte Angelo kopfschüttelnd, »das tut er nun ganz bestimmt nicht.«

»Sollte er aber lieber. Die Firma geht doch den Bach runter.«

Angelo warf einen kurzen Blick auf Amanda, die die ganze Unterhaltung überhaupt nicht wahrzunehmen schien, aber es natürlich doch tat. Ganz eindeutig wußte sie auch, wovon die Rede war.

»Auf Nummer drei kann er sich nicht verlassen«, fuhr Cindy fort. »Das sieht ein Blinder. Deswegen ruft er dich zu Hilfe, damit du dieser Obernull aus der Patsche hilfst. Aber falls du dich darauf einläßt, mußt du verrückt sein. Schließlich hat der mal versucht, dich umbringen zu lassen. Das kannst du doch nicht einfach vergessen.«

Angelo warf noch einmal einen kurzen Blick auf Amanda. »Ich fliege jedenfalls runter, um zu sehen, was er will. Ich verspreche dir, ich mache keine Zusagen, bevor ich nicht mit dir darüber geredet habe.«
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Sie saßen auf der Veranda mit dem Blick hinaus aufs Meer. Doch im Augenblick behinderte ein prasselnder Regen die Sicht. Es war einer dieser tropischen Regen, wie sie in Florida manchmal passieren: Wolkenbrüche, die schlagartig aus einem dunklen Wolkenhimmel kommen, ohne einen Hauch Wind, so daß sie kerzengerade herunterfallen. Der Regen hatte Kühle mitgebracht. Nummer eins war deshalb in einen dicken Strickschal eingewickelt, den ihm seine Pflegerin umgelegt hatte.

»Was für ein König war das gleich wieder«, fragte er, »den sie in Decken wickelten und dem Jungfrauen die Wärme seines Alters spendeten?«

»David«, sagte Angelo. Er lächelte. »Wenn es nicht gerade unbedingt Jungfrauen sein müssen, ließ sich da sicher etwas finden.«

Nummer eins schaffte seinerseits ein kleines Lächeln. »Wissen Sie«, meinte er, »wenn man an dem Punkt angekommen ist, wo es einem egal ist, ob das Mädchen, das einen einwickelt, Jungfrau ist oder nicht, dann ist wohl die Zeit gekommen ... Ach, zum Henker damit. Ich habe mir geschworen, ich werde hundert, und allmählich fürchte ich, ich schaffe es. Versprechen Sie sich bloß nie selbst etwas. Könnte geschehen, daß Sie es halten müssen.«

Angelo war nicht direkt vom Flughafen hierhergekommen. In der Erwartung einer Auseinandersetzung war er zuerst in ein Motel gegangen und hatte sich dort die Entspannung und Meditation gegönnt, die er vielleicht brauchte. Er trug jetzt eine Madrasjacke zu einem weißen Polohemd und sandfarbene Hosen dazu.

Loren war auch da und so unübersehbar aufgeladen, daß Angelo

sich fragte, was er wohl geschluckt habe. Ganz egal, was er anhatte, Loren der Dritte sah immer angespannt und selbstbewußt aus wie ein Knabe, der stolzgeschwellt in seiner feinsten Pfadfinderuniform zur Schule kommt und dann erfährt, daß die Pfadfinderwoche erst nächste Woche ist. Der Golfdreß, den er trug, sah hier in Anwesenheit von Nummer eins leicht deplaziert aus.

Aber wirklich interessant war Roberta. Angelo hatte von ihr gehört und wußte, wer sie war, hatte sie aber nie persönlich kennengelernt. Ihr Name dehnte sich auf Roberta Ford (aber nicht von den Fords, wie sie stets sofort hinzufügte) Ross Hardeman aus. Sie war in jeder Hinsicht eine auffallende und ungewöhnliche Frau, daran gab es keinen Zweifel, obwohl ihm gerne ein noch besseres Wort für sie eingefallen wäre. Selten war er einer Frau mit einer so ausgeprägten Selbstsicherheit begegnet. Irgendeiner anderen von Lorens früheren Frauen hätte Nummer eins nie im Leben erlaubt, bei einer geschäftlichen - und aller Wahrscheinlichkeit auch noch kontrovers und hitzig werdenden - Besprechung anwesend zu sein, aber bei dieser hier machte er sichtlich eine Ausnahme. Sie war in keiner Weise die Frau, die sich Angelo jemals in Verbindung mit Loren hätte vorstellen können.

Außer ihrer frappanten Selbstsicherheit war Roberta obendrein auch noch eine äußerlich überaus attraktive Frau. Er fand ihre Frisur höchst interessant: über den Ohren ganz kurz geschnitten, dann nach oben in längere Strähnen ausfedernd. Nicht, daß sie schön im üblichen Sinne gewesen wäre, gar nicht. Aber sie machte aus dem, was sie hatte, das wirklich Allerbeste, und deshalb war sie ganz eindeutig sehr attraktiv. Sie trug hautenge cremeweiße Stretchhosen mit Spannern und dazu ein himbeerfarbenes Polohemd über einem bemerkenswerten Busen.

»Ich nehme an«, krächzte Nummer eins, »sie wollen uns noch immer die Idee Ihres komischen Autos verkaufen.«

Angelo hob das Kinn ein klein wenig, nur eine Spur. »Das wäre vielleicht gar kein schlechter Name dafür«, meinte er. »F-Car, Funny Car.«

»Fucker-Car«, murmelte Loren grob dazwischen. »Sitzen wir hier, um alberne Witze zu machen oder ernsthaft zu reden?«

»Wenn Sie es genau wissen wollen, warum ich gekommen bin«, beschied ihn Angelo kühl, »rein, um einen privaten Besuch zu machen. Ich habe keinerlei Absicht, über Geschäfte zu reden.«

Dem Alten wurde es sofort zu dumm, und er ging hart dazwischen. »Loren«, sagte er, »veranlasse, daß Angelo noch diese Woche einen Scheck über fünfundzwanzigtausend bekommt. Als Beratungshonorar. Damit wir doch über Geschäfte reden können.«

»Ich habe nicht angeboten, über Geschäfte zu reden«, wandte Angelo ein. »Um keinen Preis.«

»Ach, was soll denn das«, winkte Nummer eins ab. »Nun hören Sie schon auf.« Dann wandte er sich an Roberta. »Siehst du jetzt, mit was wir es zu tun haben, sobald er da ist? Also, Angelo, lassen wir die Spielchen. Wir wollen Ihren Input haben.«

»Wie war das? Meinen Input wollen Sie haben? Wann ist Ihnen denn das eingefallen?«

Nummer eins wandte sich ab und starrte eine ganze Weile in den rauschenden Regen hinaus, während die anderen nicht so recht wußten, ob er vielleicht einen Aussetzer und das Gespräch ganz vergessen hatte. Doch da sagte er bereits: »Wissen Sie noch, Angelo, wie ich Sie mal bat, meine Beine zu sein?«

»Ja, und wie Sie mich dann rausschmissen, als ich meinen Job zu gut machte.«

Der Alte winkte ungeduldig ab. »Ach was, Schnee von gestern. Erzählen Sie uns jetzt, wie Sie sich dieses Auto vorstellen.«

»Es ist etwas Zeit vergangen«, erklärte Angelo, »seit ich Ihnen hier auseinandergesetzt habe, was erforderlich wäre, um Bethlehem-Motors zu sanieren und zu retten. GM ist schon die ganze Zeit dabei, einen treibstoffsparsamen Wagen mit Quermotor zu entwickeln. Und Chrysler ebenso. Und Sie sitzen einfach nur bewegungslos in den Startlöchern, Mr. Hardeman.«

»Ja, ja, schon gut. Ich lese Ihre Wall-Street-Offenbarungen. Ich weiß, was Sie denken. Aber die Frage ist doch, was tun wir tatsächlich?«

Angelo sah kurz Roberta an, von der er den Eindruck hatte, sie höre ihm unbefangener und bereitwilliger zu als Nummer eins und vor allem Nummer drei. »Das ist ganz einfach«, sagte er dann. »Ihr könnte dieses Auto nicht sofort bauen. Bis es entworfen, technisch konstruiert und die Maschinen und das Montageband eingerichtet sind, hat die Konkurrenz längst den Markt dafür besetzt und weggeschnappt. Eine Möglichkeit allerdings gibt es.«

»Na, dann sagen Sie schon endlich«, knurrte Loren, der es einfach nicht schaffte, seine Abneigung gegen ihn zu unterdrücken.

»Motor und Kardanwelle, wie ihr sie braucht, produziert Shi-zoka. Das ist ein tadelloses Antriebssystem und wird nach höchsten Qualitätsmerkmalen produziert. Sie verkaufen hier bei uns nicht sehr viele Autos, weil ... na ja, ihr Chiisai ist zu klein, oder, je nachdem, wie man es nimmt, auch zu groß. Der amerikanische Markt verlangt im Augenblick zwei Autotypen. Da ist zuerst die Familienkutsche gefragt - immer noch mit der Vorstellung, man müsse für den Sonntagnachmittagsausflug mindestens sechs Leute hineinpacken können - und zweitens der Flitzer, bei dem die Reifen auf dem Asphalt rauchen. Der Chiisai läßt sich mit verhältnismäßig wenig Aufwand so aufmöbeln, daß man fünf, maximal sieben Leute von normaler amerikanischer Größe hineinzwängen kann. Wenn man dieser neuen Karosserie eine gute Form verpaßt, kriegt man ein prima Auto, nämlich eines, das äußerlich etwas Ähnlichkeit mit einem romantischen Renner hat.«

»Mein Gott, ich kenne diesen Chiisai«, wandte Loren sofort ein. »Was soll der denn jemals mit Bethlehem-Motors zu tun haben?«

»Ihr macht einen Partnervertrag mit Shizoka«, sagte Angelo. »Vielleicht fusioniert ihr sogar, aber das wird wohl nicht nötig sein, denke ich. Dann entwerft, produziert und verkauft ihr das Auto gemeinsam. In Japan heißt es, wie immer die Japaner es taufen wollen, und hier in Amerika heißt es, wie ihr es taufen wollt. Meinetwegen wird es auch in Europa unter noch einem anderen Namen vertrieben. Der springende Punkt ist, daß es trotzdem stets exakt dasselbe Auto ist: mittelgroß, flott, aber nicht zu stark, solide; und produziert als ausgesprochenes Quahtätsprodukt mit entsprechenden Kontrollen.«

»Partnerschaft!« knurrte Nummer eins abfällig. »Fusion! Mit den verdammten Japanern. Sie haben sie doch nicht alle, Angelo! Für fünfundzwanzigtausend Beraterhonorar darf Ihnen aber schon was Originelleres einfallen.«

»Sie können sich, liebe Herren Hardeman, Ihre fünfundzwanzigtausend hinstecken, wohin sie wollen«, antwortete ihm Angelo. »Ich brauche sie nicht, und euch brauche ich erst recht nicht.«

»Gott«, murmelte Nummer eins, »das war immer schon Ihr Problem, Angelo. So schlau, wie Sie sich selbst hielten, waren Sie eigentlich doch nie.«

Angelo schüttelte nachsichtig den Kopf. »Mein verehrter alter Freund«, sagte er, »damals, 1939, als Sie mir meinen Tret-Bugatti aufmöbelten, waren Sie noch jeder Idee und jedem guten Einfall und jeder Möglichkeit aufgeschlossen, obwohl Sie auch zu dem Zeitpunkt schon im Rollstuhl saßen. Ihr Problem ist, und man kann es Ihnen ja nicht übelnehmen, Sie leben einfach schon zu lange mit zu vielen bösen Erfahrungen, daß Sie seitdem für nichts mehr empfänglich sind, mit anderen Worten, Sie sind wie tot. Seit neununddreißig schon. Ihre Firma wird Sie nicht überleben, weil kein Funken Energie und Unternehmertum mehr in Ihnen ist. Und weil Sie vor allem kein bißchen von dem, was Sie hatten, an Ihren Sohn, geschweige Ihren Enkel weitergegeben haben.«

Nummer eins blickte ihn starr an. Kein Anzeichen irgendeiner Gefühlsregung oder eines Gedankens war in seinem Gesicht zu erkennen. Schließlich nickte er kurz und sagte leise: »Gute Nacht, Angelo.«
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Angelo studierte den Flugplan. Er hätte noch am gleichen Abend nach New York zurückfliegen können, aber dazu hätte er sich in größter Eile zum Flughafen bemühen und außerdem in Atlanta umsteigen müssen. Da entschied er sich lieber für einen ruhigen Abend im Motel nach einem guten Essen.

Er rief Cindy an und sagte ihr, sicher höre sie es gern, daß er kein Angebot von den Hardemans angenommen und sich nur von Nummer eins verabschiedet habe, den er ja wohl nie wieder in diesem Leben sehen werde.

Aus früheren Aufenthalten in Palm Beach wußte er, daß man sehr viel besser essen konnte, wenn man nicht im Haus Hardeman an der steifen Tafel des immer weniger umgänglich werdenden Hausherrn saß. So saß er ganz zufrieden an einem Tisch an einem

Surfstrand, der mit Flutlicht hell beleuchtet war, bei einer Pifia colada und bestellte sich anschließend einen schönen großen Hummer mit einer Flasche Weißwein. Seine Kellnerin sprach ihn darauf an, daß sie ihn in Daytona Rennen fahren gesehen habe. Sie meinte, sie habe einen Pontiac Firebird auf dem Parkplatz stehen und würde es ganz toll finden, wenn er eine kleine Spritztour mit ihr machen würde, er am Steuer, sie als Beifahrerin. Er bedankte sich artig und versicherte ihr, das tue er ganz gern, wenn sich einmal eine Gelegenheit ergäbe, bei der er nicht, wie jetzt, getrunken habe.

Er hatte im Zimmer auch noch eine Flasche Scotch stehen, doch für heute hatte er genug. Er zog sich aus und legte sich genüßlich auf das Bett. Im Fernsehen wurde ein Erstliga-Footballspiel übertragen. Er stopfte sich die Kissen zurecht und sah es sich an.

Es war keine Viertelstunde vergangen, als es an der Tür klopfte.

»Ja? Wer ist da?«

»Roberta Hardeman.«

Er war ziemlich verblüfft. »Augenblick«, rief er, »ich muß mir schnell etwas anziehen.«

Sie trug noch dasselbe wie auf der Veranda: ihre weiße Stretchhose und das Polohemd. »Darf ich hereinkommen? Ich muß mit Ihnen reden.«

Angelo nickte und trat beiseite, um sie einzulassen. »Und wo ist Loren?«

»Den brauchen wir nicht«, sagte Roberta. »Der schläft den Schlaf des Gerechten, oder sagen wir, des unschuldigen Kindleins. Oder wenn Sie es drastischer ausgedrückt haben wollen: Er pennt sich einen ab.«

Angelo nickte zur Couch hin und setzte sich selbst in einen Sessel. »Und worüber, Mrs. Hardeman, müssen wir miteinander reden?«

»Also erstens bin ich nicht Mrs. Hardeman, sondern Roberta. Bieten Sie mir was zu trinken an, oder gehen wir in die Bar?«

»Ich habe Scotch hier, allerdings kein Eis.«

»Es ist eine Todsünde, Eis in den Scotch zu tun«, sagte Roberta.

»Wasser?«

»Ein Teelöffelchen.«

»Bewundern Sie meine Kristallgläser«, sagte er, als er ihr den

Drink in einem Plastikbecher reichte. Er goß sich ebenfalls einen ein. »Na denn, auf das Ihre. So, und worüber reden wir nun also?«

»Können Sie glauben, daß ich Loren Hardeman liebe?«

»Nein.«

»Gut. Ich weiß, warum Sie das denken. Ich weiß auch, was er Ihnen angetan hat. Obwohl ich nur seine Version der Angelegenheit gehört habe, weiß ich doch, daß es etwas ganz Mieses war, was er sich da ausgedacht hat. Aber trotzdem ... Wissen Sie, ich habe ihn nicht wegen des Geldes geheiratet. Geld habe ich selber.«

»Wie schön für Sie. Sie werden es vielleicht noch brauchen.« Er blieb kalt und nippte kurz an seinem Scotch.

Roberta starrte eine Weile wie abwesend in ihren Becher, ehe sie trank. »In Ordnung. Aber was auch immer Sie über ihn denken und von ihm halten, so haben Sie doch nicht die Absicht, ihn umzubringen; richtig?«

»Umzubringen? Gott!« Angelo wies das mit einem Achselzucken von sich. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, was das betrifft. Wirklich nicht. Falls ich tatsächlich jemals daran gedacht hätte, meine Freunde von der Ehrenwerten Gesellschaft zu diesem Zweck um Beistand zu bitten, dann ist das schon sehr lange her. Es ist verheilt. Ich habe inzwischen ein neues Leben.«

Sie lächelte und nickte. »Genau wie er.«

Angelo musterte sie von oben bis unten, ohne daß ihm das recht bewußt wurde. Es war eine schnelle und intime Bewunderung. »Daran zweifle ich nicht«, sagte er.

»Sie finden mich nicht übel, wie?« meinte sie gelassen.

»Sicher doch.«

»Darüber können wir etwas später noch einmal reden«, sagte sie. »Vorerst aber möchte ich mich noch über Loren mit Ihnen unterhalten. Ich sagte schon, ich weiß genau, was er mit Ihnen gemacht hat; daß er sie halb totprügeln ließ. Es war einfach der Preis, den Sie für die gewissenlosen Manipulationen von Nummer eins zahlen mußten. Als buchstäblicher Prügelknabe. Nummer eins hat Sie schlicht nur benutzt. Das wissen Sie selbst am besten. Aber er hat es mit Loren genauso gemacht. Haben Sie auch nur die kleinste Ahnung, welchen Preis er bezahlen mußte?«

»Sagen Sie es mir.«

»Er ist entmannt worden. Der Alte setzte ihn zwar an die Spitze der Firma, ließ ihn dort aber verhungern. Oder etwas anschaulicher gesagt, kastrierte ihn. Schnitt ihm zumindest ein Ei ab. So wie er es schon mit Nummer zwei gemacht hatte. Nur hatte er dem gleich beide abgeschnitten. Aber auch das wissen Sie ja selbst gut genug. Kurzum, Angelo, der Alte ist böse.«

Angelo schüttelte den Kopf. »Ach, nein. Alt und frustriert und unglücklich - das ja. Aber böse? Nein, das finde ich nicht.«

»In Wirklichkeit mögen Sie ihn und sorgen sich um ihn?«

»Nein. Aber ich bewundere ihn, das tue ich. Er hat mich aufs Kreuz gelegt. Und ein Mann, der das fertigbringt, hat meinen Respekt. Genau deshalb habe ich keinen vor Ihrem Mann. Der schaffte es niemals, mich aufs Kreuz zu legen. Der war nie besser als ich oder klüger als ich. Zugegeben, fast hätte er es geschafft, mich umzubringen. Aber mir überlegen zu sein und mich auszumanövrieren, das hat er nie geschafft und wird es nie schaffen.«

»Ihre Bescheidenheit ist wirklich umwerfend«, konstatierte sie kühl und kippte ihren Scotch. »Kann ich von dem Zeug noch was kriegen?«

Er stand auf und ging mit dem Becher ins Bad, wo er die Scotchflasche stehen hatte.

Er war noch immer im Bad, als er sie sagen hörte: »Wissen Sie, Angelo, daß Loren noch einmal kastriert wird? Verstehen wir uns?«

»Könnte ich nicht auf Anhieb sagen. Beziehungsweise, daß ich großen Wert darauf legen würde, es zu verstehen.«

»Der Alte hat ihn an die Spitze von Bethlehem-Motors gesetzt ...«

»... weil er Familie ist«, vollendete Angelo, während er aus dem Bad mit ihrem neugefüllten Plastikbechern zurückkam. »Ob er wirklich das Zeug hatte, spielte doch keine Rolle. Entscheidend war, daß er Hardeman hieß.«

»Aber er war nun einmal nicht Nummer eins. Keiner wird jemals wieder so sein wie Nummer eins. Das läßt er schon selbst nicht zu, dafür sorgt er. Aber Sie sind genausogut wie er und das weiß er. Und genau deswegen hat er Sie ja auch hinausgeschmissen. Loren hingegen ist kein Risiko. Er wird niemals Statur genug haben, um den

Namen des Firmengründers in den Schatten zu stellen oder vergessen zu lassen. Also .«

»Also was?«

»Also hat er Loren zum Chef des Familienunternehmens gemacht. Nummer eins hat das Automobilwerk Bethlehem-Motors gegründet und aufgebaut. Nummer zwei war niemals Manns genug, es weiterzuführen. Nummer drei, mein guter Loren, wird derjenige sein, unter dessen Führung die ganze Geschichte wieder zusammenkracht. Und damit wird ihm auch sein noch verbliebenes Ei abgeschnitten, um bei unserem schönen Bild zu bleiben.«

Angelo antwortete nur mit einem stummen Achselzucken.

»Haben Sie jemals versagt, Perino? Wirklich etwas total in den Graben gefahren? Wissen Sie, wie das ist? Ich bezweifle es. Es ist Ihnen nie passiert.«

»Und was soll ich jetzt machen? Warum sind Sie wirklich hergekommen, Roberta?«

Sie stand auf, ging zum Fenster, teilte den Vorhang und sah hinaus auf die belebte Straße, die vor dem Motel vorbeiführte. Dann zog sie ganz plötzlich und unerwartet ihr Polohemd über den Kopf, drehte sich zu ihm herum und stand im BH vor ihm, der allerhand zu halten und zu formen hatte.

»M-m, Roberta«, sagte Angelo sofort abwehrend. »Wir .«

»Schon gut«, sagte sie. »Es steht nicht in den Sternen, daß wir es sind. Aber lassen Sie es mich ein bißchen bequemer haben, zum Teufel.« Sie hakte den BH hinten auf und ließ ihre beiden Brüste frei. Es waren die mächtigsten, fand Angelo, die er je zu Gesicht bekommen hatte, jedenfalls aus der Nähe. Die größten, ohne daß sie unnatürlich, aufgepumpt oder unproportioniert ausgesehen hätten. Und sie waren Fleisch, nicht Fett. Sie hingen, aber es war kein Hängebusen. »Wenn Sie nur mal nachfühlen könnten«, meinte sie, »was für eine Qual das ist, zwölf Stunden lang damit in so ein Geschirr gezwängt zu sein.« Sie griff nach ihrem Polohemd und streifte es sich wieder über. »Oder müssen Sie vielleicht ein Bruchband tragen oder einen Sackhalter, Angelo?«

Er ging ins Bad, griff sich die Scotchflasche und kam mit ihr zurück ins Zimmer. Er stellte sie auf den Tisch zwischen ihnen. Als sie noch voll angezogen gewesen war, hatte er eigentlich keine besondere Anziehungskraft ihr gegenüber verspürt. Aber jetzt, als diese enormen Brüste nun ungehindert unter ihrem Polohemd schaukelten, verursachte ihm dies doch eine schnelle, unerwartete Erektion.

»Ihre Frage war«, sagte Roberta, »warum    ich    gekommen    bin.«

Sie griff nach der Flasche und schenkte    sich    noch    einmal ein.    »Ich

bin in der Hoffnung gekommen, daß wir Loren vielleicht retten können.«

»Wir? Ich kann den guten Loren nicht retten, selbst wenn ich wollte. Und warum sollte ich das wollen?«

»Sie können die Firma retten, Angelo.    Der    Alte    weiß das genau.

Nur Sie. Er weiß, daß Sie recht haben mit allem, mit dem Quermotor und dem Deal mit den Japanern. Und Loren weiß es ebensogut. Deshalb werden sie Sie bitten, den Karren Bethlehem-Motors aus dem Dreck zu ziehen. Wenn Sie das geschafft haben, dann haben Sie Loren noch einmal genauso entmannt wie der Alte es zuvor schon getan hat. Denn Sie tun, was er nicht konnte. Sein Vater hat sich umgebracht. Und Loren ist auch imstande dazu.«

»Was soll mich das alles kümmern?« wollte Angelo wissen.

»Sie sind kein so harter Mann, wie Sie tun, Angelo Perino. Sie werden mir helfen, das Leben meines Mannes zu retten, wenn ich ... Sie darum bitte.«

»Ich will nicht, daß Sie mich bitten, Roberta.«

»Schön«, sagte sie. »Dann mache ich Ihnen eben einen vernünftigen geschäftlichen Vorschlag. Auf Gegenseitigkeit. Für Sie und mich.«

»Und Loren?«

»Das hängt davon, als wieviel Mann er sich beweisen kann.«

»Schauen Sie, ich sehe wirklich keinen Vorteil für mich, wenn ich mich noch einmal mit den Hardemans einlasse.«

»Sie wollen doch ein neues Auto bauen, nicht? Das ist doch Ihr größter Wunsch. Da sind Sie doch genauso wie der Alte. Sie können Berater sein und dies und das und was noch alles, aber in Wirklichkeit interessiert Sie doch nur das Autobauen. Nur das zündet das Feuer in Ihnen an. Der Alte hat den Sundancer gebaut, Lee Iacocca den Mustang, und genauso treibt es Sie um, Ihr Auto zu bauen. Eben deshalb läßt Nummer eins es doch nicht zu, daß Loren die

Autoproduktion aufgibt. Ein Dutzend Jungfrauen unter seiner Decke könnten ihn nicht so wärmen wie noch einmal den Bau eines neuen Autos zu erleben.«

»Jedenfalls hat er eine reichlich komische Art, einem das mitzuteilen.«

»Mir und Ihnen ist es doch völlig egal, was für ein Feuer in dem Alten noch einmal auflodern könnte«, sagte Roberta. »Sie und ich sind viel mehr daran interessiert, was in einem gewissen Angelo das Feuer entzünden könnte. Perino: Ihr Leben sind die Autos, ja? Und Bethlehem-Motors ist das einzige Werk, das Sie dafür in die Hände kriegen können.«

»Der Alte aber .«

»Der Alte, der Alte! Der ist in eineinhalb Jahren tot, wenn nicht schon früher.«

»Und Loren .«

». tut, was ich ihm sage.«

»Schön, und wie vermeiden wir es also nun, daß er entmannt wird? Falls mich das interessieren sollte?«

»Wir arbeiten daran und schaffen es«, erklärte Roberta. »Sie liefern mir die Ideen, ich blase sie ihm ins Hirn, auf dem Schlafzimmerkissen. Und er kommt in sein Büro voller Begeisterung über seine Ideen, sprich Ihre.«

»Für so einen Hohlkopf halten Sie ihn?«

Sie lächelte. »Sie kennen ihn doch viel länger als ich.«

»Jetzt komme ich mir langsam vor, als würde ich von einem Whirlpool eingesogen«, sagte Angelo.

»Da haben Sie ein gutes Wort gesagt«, erklärte Roberta mit einem hintergründigen Lächeln. »Eingesogen. Sie werden in der Tat eingesogen, und noch mehr.« Sie zog ihr Polohemd wieder aus und warf es diesmal quer durchs Zimmer. »Wir besiegeln das Abkommen unter uns beiden, und niemand außer uns erfährt es jemals.«

»Roberta, ich .«

»Sie dürfen mich nicht zu Ihrem Feind machen, Angelo«, warnte sie ihn ganz sachlich. »Die Sache ist die, daß ich will, daß Ihr Auto gebaut wird. Ich kann Ihnen dazu verhelfen, aber ich kann es auch verhindern. Der Mustang wurde nicht Lee getauft, wie Sie wissen, und Ihr neues Auto wird auch nicht Angelo heißen. Aber alle Welt wird wissen, von wem es tatsächlich ist.«

Inzwischen hatte sie sich ausgezogen und stand nackt vor ihm.

»Das ist doch nicht nötig dafür«, versuchte Angelo einzuwenden.

»Es ist ein verdammt gutes Geschäft«, widersprach sie. »Aber der Vertrag darüber kann nicht schriftlich abgefaßt werden. Was wollen Sie denn sonst dafür? Einen Handschlag wie bei den Viehhändlern? Nein, nein, dazu bedarf es mehr. Da fällt mir ein: Wissen Sie, wie sie im mittelalterlichen England ihre Einflußgebiete absteckten und besiegelten? Sie nahmen sich einen Knaben und brachten ihn an einen strategischen Punkt ihrer Grenzlinie, zogen ihm die Hosen runter und verdroschen ihm den Arsch, bis er blutig war. So konnte man sicher sein, daß der die Sache nie mehr vergaß. Nicht nur, daß man ihm den Hintern blutig geprügelt hatte, vergaß er nie mehr, sondern auch nicht, wo genau es war. Also konnte es mit ihm als Zeugen niemals Streitigkeiten über das Was und Wo geben. Und Sie werden genauso die heutige Nacht niemals vergessen, und ich auch nicht. Wir werden immer und ewig daran denken, worauf wir uns in dieser Nacht zusammen einigten und wie.«

Angelo nickte. »Daran wird es keinen Zweifel geben«, gestand er zu.

»Nur um ganz sicher zu gehen, kommen Sie her zu mir auf die Couch. Ich lege mich über Ihre Beine, und Sie versohlen mir das Hinterteil, bis es feuerrot ist.«

»Aber Roberta!«

»Nichts Roberta! Das ist mein voller Ernst, Angelo! Bis ich schreie und Sie anflehe, aufzuhören. Danach erinnern wir uns auf ewig an unsere Abmachung. Anschließend tun wir noch das eine und andere, was Ihre Erinnerung weiter stärken wird. Phantasieficken, Angelo, nicht nur das Übliche.«

Nach dem ersten Schlag auf Ihr Hinterteil drehte sie den Kopf zu ihm herum und lachte. Nach dem zweiten stöhnte sie bereits und biß die Zähne zusammen. Danach verzog sie das Gesicht zu Grimassen, bis sie schließlich zu heulen begann. Aber er hielt nicht inne, weil sie ihn ausdrücklich darum gebeten hatte. Endlich flehte sie ihn an, aufzuhören. Sie schluchzte noch immer, als sie sich vor ihn hinkniete und an seinem Penis zu saugen begann. Sie mühte sich so intensiv, daß er nicht mehr sicher war, ob er anschließend noch zu dem imstande war, was sie ihm als nächstes versprochen hatte.

Später im Bett stöhnte sie unter ihm und gab kleine, spitze Schreie von sich. »Oh«, ihre Stimme war dunkel und guttural, »Angelo, der stahlharte Fahrer!«
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Er erwachte am Morgen, als das Telefon klingelte. Es war seine Sekretärin    aus dem    Hause    Hardeman, die    ausrichtete, Mr. Hardeman hätte    ihn vor    seinem    Rückflug nach    New    York noch einmal

gerne gesprochen, ob das möglich wäre?

Das Flugzeug startete um 10.10 Uhr. Er hatte also noch Zeit, zum Strand zu fahren und den Alten noch einmal zu treffen.

Aber es war nicht der Alte, der ihn zu sehen wünschte und auf ihn wartete. Es war Loren. Er wartete auf der Veranda mit einem Frühstück aus Kaffee, Hörnchen und Obst.

Das Wetter hatte aufgeklart. Die frühe Morgensonne stand rot über dem sanften Plätschern der Dünung an den Strand, der, es war Ebbe, von angeschwemmten Quallen übersät war, die kein Wasser mehr erreichten.

»Nummer eins schläft noch«, sagte Loren.

»In seinem Alter darf er das.«

»Ich will es kurz machen, Angelo. Nummer eins und ich würden zwar lieber sagen, daß Sie im Unrecht sind, was den neuen Wagen angeht, aber wir wissen natürlich, daß Sie tatsächlich recht haben. Wir geben    auch zu,    daß Sie    recht haben, was den    Deal mit den Japanern, mit    Shizoka,    angeht.    Wir brauchen    nicht    darüber zu reden,

daß Nummer eins kein Auto mehr bauen und auch keine Verhandlungen mehr führen wird. Meine eigenen Fähigkeiten liegen woanders als im Automobilbau oder im Verhandeln mit japanischen Geschäftsleuten. Kurz und schlicht, wir brauchen Sie also. Hätten Sie je geglaubt, das ausgerechnet von mir zu hören?«

»Loren, aber ich brauche euch nicht.«

»Schon gut, das haben Sie nie. Sie sind nun mal so ein Glückspilz, der alles fertigbringt, was er anfaßt. Aber lassen Sie mich raten. Was Sie wirklich und allein in Feuer und Begeisterung bringt, ist, ein neues Auto zu bauen, ein ganz neues, ganz etwas anderes. So wie Lee Iacocca, der den Mustang baute, aber auch nicht seinen Namen darauf stehen hatte. Es ist eben ein Ford-Auto, kein Iacocca-Auto. Aber alle Welt weiß trotzdem, daß es sein Baby ist.«

Fast wörtlich, was Roberta sagte, dachte Angelo. Sie war also gestern abend heimgekommen, hatte Loren aufgeweckt und ihm alles eingetrichtert, was sie vorher schon zu ihm gesagt hatte - ganz, wie sie es ankündigte. Amüsant. Loren war tatsächlich nichts weiter als Robertas Bauchredner. Er redete herunter, was sie ihm eingesagt hatte.

»Was mich meinerseits«, fuhr Loren fort, »in Feuer und Begeisterung versetzt, ist, dafür zu sorgen, daß die Firma weiterexistiert, blüht und gedeiht. Wir können offen reden, Angelo. Natürlich haben Sie Grund genug, mich zum Teufel zu wünschen. Aber können wir das alles nicht einfach hinter uns lassen? Sie wollen das Auto Ihrer Vorstellung und Phantasie bauen. Die Chance dazu kriegen Sie aber weder bei Ford noch bei GM oder Chrysler. Sondern nur bei uns, und wir geben Sie Ihnen. Wir servieren Sie Ihnen sogar auf dem Tablett. Nummer eins und ich, wir brauchen einen, der uns einen Wagen baut, mit dem die Firma gerettet wird. Ich brauche doch sicher nicht ausdrücklich zu betonen, wie schwer es gerade mir fällt, das alles zu sagen, oder? Aber ich tue es und bitte Sie also: Kommen Sie wieder zu uns, und bauen Sie Ihr Auto.«

Angelo sah ihn an und sagte: »Vizepräsident für Forschung und Entwicklung. Nicht als Angestellter, sondern als Berater. Ein Fünfjahresvertrag. Mit voller Einhaltung durch die Firma, auch wenn es nicht klappen sollte. Ein Vorkaufsrecht für Aktien. Alles schriftlich. Dazu eine weitere, nicht schriftlich fixierte Abmachung, daß Sie, Loren, sich voll raushalten. Sie können sich in dem Prestige sonnen, es fertiggebracht zu haben, Angelo Perino noch einmal anzuheuern, und ich, daß ich das Ding gebaut habe.«

»Um den Brei herum reden Sie wirklich nicht.«

»Irgendwelche Einwände?«

»Nein, ich akzeptiere. Wieviel Geld?«

»Sagen wir, eine halbe Million pro Jahr. Wie wird Nummer eins das schlucken?«

»Lieber Angelo, als ob Sie nicht wüßten, daß es keine Rolle mehr spielt, ob und wie Nummer eins etwas schluckt oder nicht. Wie lange hat er noch zu leben? Beziehungsweise, wie lange bleibt er noch klar im Kopf? Wollen wir doch offen bleiben, Angelo. Das ist eine Sache nur zwischen mir und Ihnen. Kann es jedenfalls sein. Nummer eins können wir vergessen.«

1977
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Im Laufe seiner insgesamt fünf Reisen, die er 1976 nach Japan unternahm, gefiel Angelo das Land zunehmend besser. Zweimal nahm er Cindy mit, die bei dieser Gelegenheit eine Kooperation mit einem japanischen Galeristen für eine Einzelausstellung eines Bildhauer namens Cho Seichi in New York vereinbarte. Seichi schuf hervorragende kleine Bronzen von Vögeln, Tieren und Blumen. Bei seiner ersten Japanreise 1976 hatte sie Angelo nicht begleiten können, weil sie damals kurz vor der Geburt ihres dritten Kindes stand.

Ihr Sohn John war 1973 auf die Welt gekommen, ihre Tochter Anna 1975. Als Angelo in Japan war und sie kurz vor dem Ende ihrer dritten Schwangerschaft stand, hatte Cindy nach einem Haus in der Westchester County und der Grenze von Connecticut zu suchen begonnen und ihm auch angekündigt, ihn gleich nach seiner Rückkehr zur Besichtigung einiger Objekte, die sie ausgesucht hatte, mitzunehmen.

Angelo hatte zwar ein Büro im Bethlehem-Werk in Detroit, war aber nie öfter als höchstens zwei Tage pro Woche dort. Die übrige Zeit arbeitete er in seinem eigenen Büro in New York. Es war Teil seiner Abmachung mit Loren, daß nicht von ihm erwartet wurde, sich ständig in Detroit aufzuhalten und daß er auch nicht mit seiner Familie dorthin umzog.

Sooft er allein nach Tokio kam, wußte er nicht, ob nicht im nächsten Augenblick Betsy an seine Zimmertür klopfte. Sie war sehr besitzergreifend und anhänglich und ließ ihn nicht aus den Augen. Sie wußte stets, wo er gerade war. Eines Nachts war sie auf diese

Weise in seinem Hotelzimmer in Chicago erschienen, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt, ein andermal in Dallas.

Die Verhandlungen mit Shizoka waren zäher vorangegangen, als er ursprünglich erwartet hatte, aber inzwischen waren sie sich einig, und die Sache war unterschriftsreif. Die Probleme, um die es vor allem gegangen war und die nun noch gelöst werden mußten, bestanden darin, den Shizoka-Motor so zu modifizieren, daß er in das neue Auto paßte (zu lösen in Japan) und ein Chassis und eine Karosserie zu bauen, die diesem modifizierten Antrieb entsprachen (zu lösen in Amerika).

Er hatte sich Mühe gegeben, japanisch zu lernen, aber den Versuch, mit seinen neuen Geschäftspartnern in deren Sprache zu verhandeln, bald wieder aufgegeben. Er hatte außerdem entdeckt, daß die Japaner mit ihm doch lieber Englisch sprachen als Japanisch, das er ohnehin alles andere als perfekt beherrschte. Doch er verstand immer besser, was sie untereinander sprachen, hütete sich aber wohlweislich, sie das wissen zu lassen.

Keijo Shigeto war ein 39 Jahre alter technischer Ingenieur, der großen persönlichen Anteil an der Entwicklung der Shizoka-Moto-ren hatte. Er war an jenem geschichtsträchtigen 6. August 1945 sieben Jahre alt gewesen und lebte jetzt in Matsuyama, auf der anderen Seite der Inlandssee vor Hiroshima. Er erinnerte sich immer noch an den unheimlich grellen Blitz, intensiv, sich rosa färbend, und an die nachfolgende seltsame Wolke, die in den Himmel stieg, für ihn wie ein Palme, nicht wie ein Pilz. Für seine Kinderaugen war es ein einziges Bündel von Blitzen und das Zentrum eines gewaltigen Gewitters. Seine Mutter hatte ihn schleunigst ins Haus gezerrt. Als er die Wolke später wiedersah, löste sie sich bereits auf und trieb nach Westen davon.

Er war ein gutaussehender Mann mit leicht graumelierten Schläfen. Er war stolz auf sein Englisch, ließ sich aber auch gern korrigieren. Als Angelo einige Sätze auf japanisch versuchte, konnte er sich freilich das Lachen nicht verkneifen.

Einmal lud er Angelo zum Essen in sein eigenes Haus ein. Angelo wußte zwar nicht so recht, ob das nun als förmliche oder zwanglose Angelegenheit gedacht war, war aber dann bereit, die Aufforderung zu akzeptieren, sich ebensoweit auszuziehen wie

Keijo selbst, nämlich bis auf die Unterwäsche, und darüber dann einen Seidenkimono zu tragen. Er entledigte sich, Keijos Beispiel folgend, auch noch seiner Socken und zog dafür weiße über.

So saßen sie im Schneidersitz an der niedrigen Tafel, er, Keijo, dessen Frau Toshiko und beider Sohn und Tochter. Die beiden Kinder waren elf und dreizehn Jahre alt und sprachen ein perfektes, amerikanisches Englisch. Toshiko, klein, zierlich und schön, trug traditionelle japanische Kleidung. Sie sprach kein Wort Englisch, hatte aber viele Fragen über amerikanische Lebensart und Gebräuche.

Keijo übersetzte. Jede Frage begann mit der stereotypen Formel: »Mrs. Keijo wüßte gerne ...« Und jede Antwort wurde mit einem nervösen kleinen Kichern registriert. Angelo begriff, daß dies die höfliche Art war, den Erhalt der Antwort zu bestätigen und den Dank dafür auszudrücken.

Das Essen, das zum größten Teil von einem sich ständig verbeugenden bedienenden Mädchen serviert wurde, war köstlich.

Einige Monate später nahm Keijo Angelo in ein Teehaus mit. Das Essen dort war sehr viel förmlicher. Die Geishas spielten auf kleinen Saiteninstrumenten, sangen mit gekünstelten, puppenartigen Stimmen dazu und pflegten anschließend leichte Konversation. Die für Angelo Zuständige sprach etwas, was entfernt wie englisch klang. Sie war sehr schön, jedenfalls in dem strengen, traditionellen Geisha-Stil, der Angelo allerdings nicht so ganz lag.

»Sie lieben Jack Kerouac?« wollte sie wissen.

»Ich kenne seine Bücher nicht«, bedauerte Angelo.

Daraufhin runzelte sie die Stirn, als könne sie das nicht recht verstehen, faßte sich aber wieder und fragte, nach wie vor unentwegt lächelnd: »Ja, richtig. Ist nicht so gut. Was dann lieber?«

»Ach wissen Sie, ehrlich gesagt, bin ich so altmodisch, daß mir Mark Twain lieber ist als jeder andere amerikanische Autor.«

»Ah, ja! Ja. ja. Sehr beliebt auch in Japan. Sie mögen beisoburu?«

Baseball. Ja. Ja, sagte er. Baseball mochte er.

»Ah! Mögen Sanders Kjuefack?«

»Sandy Koufox? Ja, ja.«

Das half viel dazu, daß ihr etwas angespanntes Lächeln nun lockerer wurde. »Sie haben gesehen Kabuki-Theater?«

»Nein, leider noch nicht. Möchte ich aber gerne.«

»Sie müssen unbedingt«, sagte sie. »Sehr schön.

Zur angemessenen Zeit verließen sie das Teehaus wieder. Geishas - die klassischen Geishas jedenfalls - setzten ihre Unterhaltung der Gäste nicht über das Essen, den Sake, das Singen und die Konversation hinaus fort. Keijo fragte ihn im Taxi, ob er noch ein Mädchen für die Nacht benötige. Angelo bedankte sich höflich: nein, brauchte er nicht.
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Brauchte er nicht, weil im Hotel schon Betsy auf ihn wartete.

Betsy war allerdings mittlerweile ein Problem geworden. Für ihre Familie und für ihn gleichermaßen. Nachdem sie Max van Ludwig los war und für ihren Vater nur äußerste Geringschätzung übrig hatte, nicht weniger als für ihren Urgroßvater, schien sie ihren Ehrgeiz darein zu setzen, sich zu den sogenannten beautiful people zu gesellen, jenen Reichen und Sorglosen, die nichts als »frei und ungebunden« durch die Welt zigeunerten und deren Annehmlichkeiten genießen wollten und für sonst nichts Sinn hatten. Wie sollte sie auch? Sie hatte Anrecht auf etwas Hardeman-Einkommen, das ihr ihre Großmutter Sally vererbt hatte. Sie bekam eine monatliche Apanage von Nummer eins und hatte außerdem vereinbarungsgemäß eine großzügige Abfindung von Max van Ludwig erhalten. Da hatte sie finanziell wahrlich ausgesorgt und konnte sich unabhängig fühlen. Wenn sie ihr Geld nicht gleich sinnlos mit vollen Händen zum Fenster hinauswarf, konnte ihr eigentlich nichts mehr passieren.

Truman Capote hatte über sie geschrieben:

Weitaus schöner, als Doris Duke zu sein je träumen konnte, wenn auch mit weniger Klasse und entschieden nicht so reich wie sie, sucht sie sich offensichtlich erst noch ihren Platz in der Welt, was sich daran zeigt, daß sie sich konsequent an Leute unter ihrem eigenen Niveau hält; einige davon sind überhaupt unter jedermanns

Niveau. So ist sie beispielsweise sogar mit dem Pomadenjüngling gesehen worden. (Falls jemand nicht weiß, wer damit gemeint ist: Elvis Presley.) Da war wenigstens ihre kurze Affäre mit einem William Holden noch ein wenig besser. Die Dame trinkt wie ein Bierkutscher, reist pausenlos in der Weltgeschichte herum und hat den Ruf, so viele Skrupel zu haben wie Lucrezia Borgia, nämlich gar keine. Das alles macht sie zweifellos zu einer sehr interessanten Vier-undzwanzigjährigen. Wenn sie es nun gar noch schaffen sollte, nicht in der Gesellschaft der Biersäufer unterzugehen, könnte sie sogar eine noch ganz faszinierende Zukunft haben.

Sie unterhielt eine Wohnung in London, wo der fünfjährige Loren van Ludwig sie - falls zutraf, was Capote über ihren Lebensstil geschrieben hatte - überraschend oft zu sehen bekam. Mammi reiste viel, schon richtig, aber Mammi kam auch immer wieder heim, blieb manchmal sogar wochenlang und war in dieser Zeit ganz für ihn da. Sie ging, nachdem sie ihn zu Bett gebracht hatte, nur selten aus. Tagsüber widmete sie sich ihm mit langen Spaziergängen in den Londoner Parks oder Bootsfahrten auf der Themse. Als sie zu einer Bootsparty bei Richard Burton und Elizabeth Taylor auf deren Jacht eingeladen wurde, die ein wenig oberhalb des Tower auf der Themse ankerte, nahm sie ihn auch dorthin mit. Sie nannte ihn stets Loren den Vierten und ließ auch in Interviews immer wieder anklingen, daß sie ihn natürlich für den Nachfolger ihres Vaters an der Spitze von Bethlehem-Motors hielt.

Sie spielte Blackjack in Londoner Clubs und gewann auch noch, zum Ärger der Direktionen. Sie mußte vor das Schnellgericht wegen Alkohol am Steuer und verlor ihren Führerschein, woraufhin sie beleidigt gleich ihren Wagen verkaufte. Man liebte ihre tiefdekolletierten Kleider, ihre superkurzen Miniröcke, ihre Winzigkeiten von Bikinis und ihre Bereitschaft, immer schnell mal lächelnd für ein Foto zu posieren.

Nummer eins bekam nicht mehr sehr viel von alledem mit, aber was er erfuhr, ließ ihn jedesmal zornig hochfahren. Loren reagierte auf die Geschichten aus London über sie eher resigniert, wenn auch ebenfalls ungehalten.

Manchmal war sie spurlos verschwunden. Eben dies hatte sie auch jetzt gerade wieder einmal geschafft. Kein Klatschblatt der Welt und schon gar kein Hardeman wußte, wo sie war: in Tokio. In Angelos Bett.
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»Geisha dich recht hergenommen?« fragte sie, als er in seine Suite kam. Sie saß auf der Couch im Salon und hatte nichts an als ein weißes, winziges, straßbesetztes Bikinihöschen - nur daß die Straß-steinchen keine Imitation waren.

»Scheint nicht zum Service dort zu gehören«, sagte er.

»Na, so was. Und dabei habe ich gehört, sie stecken sich Rasierklingen in die Muschi, so daß einer, wenn er wirklich reinkommt ...«

»Betsy!«

»Na, stimmt wahrscheinlich auch gar nicht«, sagte sie achselzuckend.

Er schenkte sich einen Scotch ein, zog Jacke und Krawatte aus, ließ sich neben Betsy nieder und begann, ihren Busen zu streicheln.

»Bist du eigentlich wirklich geschäftlich hier?« fragte Betsy. »Oder machst du dir nur ein paar schöne Tage und schaffst Gelegenheit für uns beide?«

»Ich bin wirklich geschäftlich hier«, sagte er.

»Erzähl doch mal«, forderte sie ihn auf. »So beschränkt wie meine Mutter war und wie Anne ist, bin ich nämlich nicht, was das Geschäftliche angeht.«

»Meinetwegen«, sagte Angelo. »Also, besonders müssen wir uns damit befassen, Bethlehem-Motors auf das metrische System umzustellen. Eine Weile lang habe ich geglaubt, wir könnten die japanischen Motoren in unsere Karosserien nach englischen Maßen einbauen. Geht nicht. Viel zu kompliziert. Und Shizoka denkt nicht im Traum daran, sich noch auf Inches und Feet einzulassen. Da habe ich bei denen auf Granit gebissen. Wenigstens aber brauchen wir nicht ganz Detroit umzurüsten, weil den Motor und alles zwischen Motor und Rädern die Japaner hier bauen. Wir müssen allerdings die Zurichtungen für Chassis und Karosserie umrüsten, da hilft nichts. Nächste Frage also: Wo kriegen wir das Geld dafür her?«

»Und? Woher kriegen wir’s?«

»Einen Teil investiere ich selbst aus meiner eigenen Tasche. Dafür habe ich Aktien eingetauscht. Loren und Nummer eins waren nicht besonders glücklich darüber, aber schließlich konnten sie nicht gut verlangen, daß ich es dem Werk schenke. Eine New Yorker Bank habe ich ebenfalls überredet, einiges reinzustecken. Die Finanzdecke der Firma ist schon verdammt dünn. Würde man das mit persönlichen Vermögensverhältnissen vergleichen, müßte man sagen: Das Wasser steht ihr bis zum Hals.«

»Wie wird der Wagen denn nun aussehen?«

»Wie noch keiner aus Detroit jemals ausgesehen hat, darauf kannst du dich verlassen. Kompakt, aber kein sogenanntes Kompaktauto wie einst der Pakon oder Convair. Weg mit den altbeliebten Kurven. Kanten sind das Charakteristische daran, der Kühler vorne schräg abfallend, die Rücksitzlehnen können vorgeklappt werden, so daß der Kofferraum sich bis zu den Vordersitzlehnen vergrößert. Oh, das wird ein ganz anderes Auto!«

»Wie verhalten sich denn der Uralte und mein Vater?«

»Auf den Plänen, die mir Nummer eins zurückschickt, sind sämtliche Kanten mit einem Kurvenlineal gerundet.«

»Und mein Vater?«

»Der hält sich raus, wie er es versprochen hat. Aber er leidet, da habe ich gar keinen Zweifel. Es brodelt und gärt in ihm. Ich passe pausenlos auf, daß ich kein Messer in den Rücken kriege.«

»Vertraue ihm ja nicht, Angelo. Denke immer daran, was er schon mal gemacht hat. Wie er dich schon mal ausgebootet hat. Er haßt dich wie die Pest, das kannst du mir glauben. Obendrein hat er jetzt auch noch diese Roberta. Die ist noch zehnmal ausgekochter, als er sich das je erträumen konnte. Und härter. Sie hat vollständig den Daumen auf ihm.«

Angelo lächelte. »Daraus darf man wohl schließen, daß du sie nicht übermäßig magst?«

»Ja, schließlich geht es hier um eine ganze Erbschaft! Um Annes, meine, die meines Sohnes. Der Urgroßvater hat davon geredet, daß er alle seine Anteil an Bethlehem-Motors, die er noch hat, samt allem, was er sonst besitzt, einem Familienfonds vermachen will. Dessen Haupttreuhänder wäre natürlich fürs erste mein Vater. Er würde genug Strohmänner herkriegen als zusätzliche Treuhänder, die ihm die komplette Kontrolle sichern, selbst wenn Anne und ich ebenfalls Treuhänderinnen wären. Und daß er Roberta zu einer seiner Mittreuhänderinnen machen würde, kannst du ja wohl annehmen.«

»Weißt du«, sagte Angelo, »mich interessiert in Wirklichkeit nur mein Auto. Die internen Hardeman-Familienangelegenheiten sind mir egal.«

»Irrtum«, widersprach Betsy. »Wenn mein Vater die alleinige Kontrolle für die Firma hat, ist es vorbei mit deinem Auto.«

Angelo schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Er kann es nicht, weil er die Firma nicht untergehen lassen will. Und genau das würde passieren, sobald er sich nicht mehr an sein Abkommen mit mir hielte. Die Bank schiebt ihm allein deshalb Geld nach, weil ich da bin.«

»Mach dir keine Illusionen«, warnte ihn Betsy. »Seine Fähigkeit, schweinisch zu handeln, hat sich mit Roberta gefährlich verzehnfacht. Ich würde nicht einmal die Hand dafür ins Feuer legen, daß er nicht sogar das Ende der Firma in Kauf nehmen würde, wenn er sicher wäre, daß damit auch du untergehst. Er mag ja ein Versager sein, aber in seinen eigenen Augen nicht.«

»Ich will es mir merken«, meinte Angelo und ließ das Thema damit fallen.

»Jetzt aber machst du es mir«, forderte Betsy.

»Ach, Betsy, ja. Du weißt, daß ich dir nicht widerstehen kann.«

»Und willst du wissen, warum nicht?« fragte sie ganz ruhig.

»Warum?«

»Weil du weißt, daß ich dich liebe. Sicher, ich habe einen tollen Körper, da macht es Spaß mit mir. Aber das haben Dutzende andere auch, mit denen du schon im Bett warst. Doch im Gegensatz zu all diesen anderen liebe ich dich, und das weißt du. Deshalb kannst du mich nicht einfach abhaken.«

Er seufzte und nickte. »Hast ja recht, Baby. Ich kann es nicht. Aber ich kann auch meine Frau und meine Kinder nicht verlassen.«

»Fangen wir nicht damit wieder an«, wehrte Betsy ab. »Soviel

Zeit miteinander haben wir nicht, daß wir anfangen könnten, darüber zu diskutieren. Komm, jetzt duschen wir zusammen, weil ich nämlich dann etwas ganz Bestimmtes mit dir machen möchte.«

Er stand auf und zog sie mit sich hoch, nahm sie in die Arme und küßte sie. »Was ist das, das du mit mir machen möchtest?« flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie begann ihm das Hemd aufzuknöpfen. »Hast du mal, als du noch ein geiler, kleiner Teenager warst, von dem Spiel Rund um die Welt gehört? Daß ein Mädchen dich von oben bis unten ableckt, vorne und hinten, jeden Zentimeter, von den Ohren bis zu den Zehen? Hast du dir das nie mal vorgestellt? Und das mache ich jetzt mit dir. Ich habe es selber noch nie ausprobiert. Vielleicht bleibt mir der Schnabel trocken, bevor ich fertig bin, aber ich mache es, solange ich durchhalte. Und du merkst dir, was du alles empfindest unter meiner Zunge, ganz speziell da und dort. Vielleicht tauche ich die Zunge zuvor sogar noch in Cognac, was meinst du?«

»Das habe ich mal mit meinem Dicken versucht. Brennt scheußlich.«

»Aber in deinem Hintern könnte es vielleicht angenehm brennen. Wir werden es ausprobieren.«

»Meinetwegen«, sagte er. »Probieren wir es aus.«
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Am letzten Tag seines Aufenthalts in Japan reiste Angelo mit Keijo Shigeto in einem der superschnellen Züge im Komfort eines Abteils der Ersten Klasse nach Nagoya, weit weg von Tokio. Keijo hatte ihm angeboten, ihm zu zeigen, was er nur sehen wolle.

»Was ich Ihnen zeigen werde«, sagte er, »können wir in dem Auto, das wir bauen, leider noch nicht verwenden, aber sicher später einmal. Ich bin überzeugt, Sie werden beeindruckt sein.«

Der Chauffeur, der sie am Bahnhof abholte, fuhr sie aus der Stadt hinaus bis zu einer Prüfstrecke, wo Shizoka seine Autos testete - ein abgeschiedenes und abgesperrtes Terrain mit einem hohen Sicherheitszaun drum herum, rund um die Uhr bewacht. Auf der Innenseite des Zaunes waren zusätzlich dichte, undurchsichtige Dornenhecken gepflanzt.

Ein Wagen, der wie ein ganz gewöhnlicher Chiisai aussah, drehte gerade seine Runden auf der Testbahn. Er sah wirklich aus wie ein gewöhnlicher Chiisai. Angelo hatte Hunderte Chiisai aller Ausführungen gesehen, aber dieser hier war mit Sensoren ausgestattet, die Aufzeichnungsgeräte in den Hangars speisten. Er konnte nicht alle die japanischen Geräte identifizieren, aber immerhin genug lesen, um zu verstehen, daß dieser Test-Chiisai hier seine Runden mit gut über 200 Stundenkilometern Geschwindigkeit drehte. Er schien ein wenig zu schnell in die Kurven zu gehen. Angelo begriff zuerst nicht, was der Fahrer damit im Sinn hatte.

Keijo rief den Wagen herein. Der Fahrer stieg aus und benützte die Gelegenheit, schnell mal zu verschwinden.

»Sie sehen, äußerlich ist gar nichts Ungewöhnliches an dem Auto«, erläuterte Keijo.

Angelo besah sich das Auto aus der Nähe und legte die Hand prüfend darauf. Schließlich klopfte er mit dem Fingerknöchel darauf. Wie es sich anfühlte und klang, war die Karosserie nicht aus Stahlblech, sondern aus Kunstharzmaterial. Jedes Einzelteil der Karosserie war durch Strecken und Dehnen des Materials und anschließendes Übergießen mit Lagen von Kunstharz geformt. War es fertig, nahm man es vom Model ab, und ein neues, identisches Teil konnte begonnen werden.

Keijo kam herbei und schlug mit einem großen Vorschlaghammer auf eine der Türen. Die Tür gab nach und verformte sich, nahm aber gleich danach wieder ihre ursprüngliche Form an.

»Die ganze Karosserie besteht aus diesem Material«, erläuterte Keijo, »verstärkt durch einen Stahlrahmen. Dieses Material läßt sich bohren und verschrauben, aber auch vernieten. Die meisten Verbindungen sind jedoch mit Epoxidzement gemacht, das ist praktisch ein Superkleber.«

»Was für Tests machen Sie jetzt gerade?« fragte Angelo.

Keijo zeigte ihm ein breites Lächeln. »Aber das wissen Sie doch längst, oder?«

»Streßtests«, nickte Angelo. »Scharfes, schnelles Kurvenfahren, um Rahmen und Karosserie höchsten Belastungen zu unterwerfen.«

Keijo nickte. Aber das war ein japanisches Nicken. Es begann schon in der Hüfte und sah am Ende aus wie eine kurze Verbeugung. »Ich zeige Ihnen einen Wagen, den wir zu Testzwecken an eine Mauer gefahren haben.«

Dieses Auto stand hinten in einer Ecke des Hangars. Es war fast nichts zu erkennen.

Keijo griff nach einem Schraubenzieher und schabte an der hinteren Stoßstange ein Loch aus. Das Material war durch und durch so gefärbt wie an der Oberfläche. Er hob eine lose Stoßstange auf und reichte sie Angelo. Sie war überraschend leicht.

»Vorläufig nur noch viel zu teuer«, sagte Keijo. »Aber es läßt sich bei fortschreitender Technologie noch sehr viel billiger machen. Wir hoffen, unsere amerikanischen Partner beteiligen sich an der Weiterentwicklung.«

Angelo hütete sich, ihm zu sagen, daß Bethlehem-Motors nicht annähernd in der Lage war, irgendwelche Investitionen zu tätigen. Jedenfalls nicht, solange der neue Wagen nicht einen respektablen Marktanteil errungen und satten Gewinn eingefahren hatte. Falls überhaupt.
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Es war schwierig für die Hardeman-Familie, zu entscheiden, ob man eine große oder überhaupt eine Festlichkeit zum 100. Geburtstag von Loren Hardeman dem Ersten, genannt Nummer eins, ausrichten sollte. Er war mittlerweile doch schon sehr geschwächt und sank unübersehbar immer stärker dem ewigen Schlaf entgegen. Andererseits war er trotzdem noch gelegentlich zu Wutausbrüchen imstande, deren Zielscheibe jeder sein konnte, der ihm nicht ausreichend devot erschien oder nur ungenügend interessiert an dieser Festlichkeit zu seinem Hundertsten.

Es war Roberta, die schließlich die Entscheidung traf. Jawohl, gefeiert sollte werden, aber nur im engen Familienkreis mit einem Dinner, allein mit Loren und ihr selbst, Prinzessin Anne Aljechin, Betsy und ihrem Sohn Loren van Ludwig.

Anne, die Prinzessin, machte sich nicht einmal die Mühe, die Einladung zu beantworten. Betsy kam jedoch aus London, konnte nur ihren Sprößling nicht mitbringen, weil er gerade die Masern hatte. Sagte sie jedenfalls. Die feiernde Familienrunde, die sich am Festabend um die Tafel versammelte, bestand also genau aus Nummer eins, Nummer drei, Roberta und Betsy. Vier Personen. Eine gewaltige Festversammlung.

Der Alte saß in einem steifen, grauen Anzug am Tisch, mit weißem Hemd, rot-blau gestreifter Krawatte und mit seinem unvermeidlichen Panamahut auf dem kahlen Schädel. Betsy hatte noch bis kurz zuvor ein wenig Tennis gespielt und war deshalb der Einfachheit halber und weil es ja kein so großes Ereignis war, noch im Tennisdreß. Roberta trug ihre geliebten Stretchhosen, diesmal creme-weiß, mit einer langärmeligen Silberlame-Bluse dazu. Loren

hatte sich in einen blauen Blazer zur weißen Segeltuchhose geworfen und fühlte sich in diesem Aufzug sichtlich unbehaglich.

Bethlehem-Motors hatte immerhin eine Pressemitteilung herausgegeben, in der bekanntgemacht wurde, daß Loren Hardeman der Erste, Gründer des berühmten Werks, am Dienstag bei voller Gesundheit und geistiger Frische seinen hundertsten Geburtstag feiern könne. Das hatte zwei Waschkörbe voller Pflicht-Briefe und -Telegramme mit Glückwünschen nach sich gezogen, die jetzt neben der Tafel standen. Nummer eins warf achselzuckend einen gleichgültigen Blick darauf und wollte keinen einzigen lesen.

Da übernahm es Loren, ihm wenigstens einen vorzulesen, den von Jimmy und Rosalyn Carter aus dem Weißen Haus. Nummer eins hörte es sich an, sein Kopf wackelte wie jetzt immer, und als ihm Loren das wertvolle Schreiben mit Wappen und Prägung reichte, winkte er ab und krächzte: »Peanuts.«

Anschließend wischte er alle Versuche Lorens vom Tisch, ihm nun auch noch die Gratulationsschreiben der Bosse der ganzen Automobilbranche vorzulesen. »Erspare mir den langweiligen Quatsch. Ist doch sowieso alles nur pro forma und aus Pflicht. Von allen diesen Kerlen habe ich doch schon deren Großväter überlebt.«

Er trank wie eh und je seinen gewohnten und ihm schon seit Jahrzehnten verbotenen Canadian Whisky und schickte noch einen knurrigen Kommentar hinterher: »Wozu der ganze Aufwand?«

Das Festdinner war von einem Party service bestellt und geliefert. Nummer eins waren längst so viele Speisen verboten, daß es schon seit Jahren keinen Sinn mehr hatte, daß er einen Koch beschäftigte. Er ernährte sich ausschließlich von der faden Krankendiät, wie sie ihm seine Pflegerin jeden Tag vorsetzte. Heute abend allerdings waren ihm zur Feier des Tages sogar Palmenherzen, kalifornische Makrele und ein gekühlter Rotwein erlaubt worden.

Als sie gegessen hatten und der Tisch abgeräumt war, wurde Cognac serviert. Erst danach ergriff Nummer eins das Wort.

»Ich habe etwas zu sagen«, erklärte er. Er fuhr seinen Rollstuhl etwas zurück und blickte stumm über den ganzen Tisch, um jedes einzelne Mitglied seiner Familie, jedenfalls soweit anwesend, eingehend zu fixieren. Dann begann er. »Es war, glaube ich, Maurice Chevalier, der einmal sagte, das einzige, was noch schlimmer sei als ein sehr hohes Alter zu erreichen, sei die Alternative dazu. Falls jemand von euch den Ehrgeiz haben sollte, es mir gleichzutun, was das hohe Alter angeht, kann ich nur nachdrücklich abraten. Es lohnt sich nicht.«

Dann wurde er konkret. »Loren, dieses Auto, das Perino uns da bastelt, ist schlicht und vulgär Scheiße. Das Ding wird ausschauen wie eine Erdbeerschachtel. Wie ein Modell A. Gut, vielleicht fährt es ja, wenn wir Glück haben. Aber kein Mensch wird es kaufen. Weil es einfach keinen modernen Look hat. Denk immer daran, einen Stude-baker kannst du heutzutage nicht mehr kaufen, auch keinen Packard oder Hudson. Aber einen Sundancer noch. Weil ich nämlich Köpfchen genug hatte, immer noch ein paar neue junge Leute mit Pfiff dranzulassen. Verdammt, ich habe schließlich schon Autos gebaut, als noch nicht mal Perinos Vater auf der Welt war.«

Nun kamen die Anordnungen. »Roberta, du sorgst dafür, daß Loren das Rückgrat steif hält. Ich weiß, du paßt schon auf, daß er an einer anderen Stelle steif bleibt, aber das meine ich jetzt nicht. Sondern eben sein Rückgrat. Das muß steif bleiben.«

Er wandte sich an Betsy. »Betsy, dir habe ich etwas Spezielles mitzuteilen, aber das will ich unter vier Augen tun. Laß der Schwester eine Viertelstunde Zeit, mich ins Bett zu schaffen, und dann komm hinauf zu mir.«

Loren sah ihm versonnen nach, als ihn die Pflegerin davonrollte, dann drehte er sich zu Betsy herum. »Der reißt dir den Kopf runter.«

Betsy griff gelassen zum Cognac. »Da wäre ich nicht so sicher, wenn ich du wäre.«
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Nummer eins saß, gestützt von vier Kissen im Rücken, aufrecht in seinem Bett. Man hatte ihm einen blau-weiß gestreiften Schlafanzug angezogen. Betsy sah jetzt, warum er ständig seinen Panamahut aufhatte. Weil er gerade noch ein paar weiße Härchen ringsherum auf dem sonst kahlen Kopf hatte, der voller Leberflecken war und ihn so noch älter als seine ohnehin hundert Jahre aussehen ließ.

Ihr kurzes weißes Tennisröckchen und die Tennisschuhe sahen hier in diesem pompösen schweren Zimmer, das ja aller Voraussicht in absehbarer Zeit auch sein Sterbezimmer werden würde, ziemlich fehl am Platze aus. Aber es schien ihn nicht weiter zu stören, und auch sie setzte sich nur demonstrativ aufrecht zurecht und stützte die Hände in die Hüften, nachdem sie noch tief Luft geholt hatte.

Nummer eins deutete auf ein Gerät auf einem Tisch neben seinem Fernseher vor dem Bett. »Meinst du, du weißt, wie man mit dem Ding umgeht?« fragte er.

Betsy warf einen kurzen Blick auf den Videorecorder, der dort stand. Sie hatte schon zwei oder drei von den Dingern gehabt, mit denen man neuerdings Fernsehsendungen aufzeichnen und nach Belieben wieder abspielen konnte. Sie besah ihn sich kurz und nickte dann.

»Gut«, sagte Nummer eins. »Dann zieh mal dieses große Wörterbuch dort aus dem Regal.«

Als sie es tat, kam dahinter eine Videokassette zum Vorschein.

»Spiel sie«, sagte der Alte.

Sie legte die Kassette in das sperrige, schwere Gerät und drückte die Lauftaste.

Ein Bild erschien auf dem Schirm des Fernsehers. Ein leeres Bett. Dann waren Stimmen zu hören.

»Verdammt noch mal, du weißt genau, du sollst nicht herkommen! Das weißt du ganz genau!«

Angelos Stimme.

»Warum denn nicht? Der alte Knacker schläft schon längst, mein Vater pennt sich auch einen weg. Genauso wie Roberta. Also. Und ich will dich, wie du genau weißt. Du ahnst überhaupt nicht, wie sehr.«

Ihre eigene Stimme.

Sie kamen ins Bild, sie zog sich hastig aus. Das Licht war trübe, und die Bildschärfe ließ etwas zu wünschen übrig, aber wer nicht total blind war, konnte nicht daran zweifeln, wer sie waren und was sie machten. Sie warf sich auf das Bett und machte die Beine breit. Angelo entledigte sich seines engen Minislips, allerdings nicht seines weißen T-Shirts, und legte sich auf sie.

»Das«, murmelte Nummer eins, »war vor vier Jahren. Ich habe mir das Band ziemlich oft angesehen, Betsy. Du bist ein waschechtes geiles Luder. Ich wollte, ich hätte dich vor fünfzig Jahren gekannt.«

»War Sally nicht besser?« fragte Betsy ganz kühl.

»Deine Großmutter Sally, liebes Kind, war eine Lady.«

»Aha, und du warst ein Gentleman.«

Aber der Alte schnitt kopfschüttelnd eine Grimasse. »Angelo Perino«, knurrte er.

»Du und ich, wir passen perfekt zusammen«, flüsterte Betsy auf dem Bildschirm gerade. So heiser geflüstert es war, es reichte noch, daß das geheime Mikrophon es aufgenommen hatte. Sie trank Cognac und reichte Angelo das Glas. »Es muß mehr sein, Angelo. Mehr, als nur hier im Haus heimlich mal nachts ins Bett zu dir geschlichen zu kommen. Himmel noch mal, Angelo, trenne dich von ihr! Finde sie anständig ab, und komm zu mir!«

»Das Beste kommt erst noch«, sagte Nummer eins dazwischen.

So war es. Nach etwa einer Minute weiteren drängenden und geflüsterten Gesprächs zwischen ihnen erhob sich Angelo auf Hände und Knie und reckte der Kamera sein Hinterteil entgegen, in das Betsy nun ihr Gesicht vergrub. Es war deutlich erkennbar, auch wenn vor der Kamera nur ihr Hinterkopf zu sehen blieb, daß ihre Zunge so tief in ihm war, wie sie sie nur hineinstoßen konnte. Hätte es dazu noch eines weiteren Beweises bedurft, wäre es beider Gestöhn gewesen, das nun rhythmisch dazu zu vernehmen war.

»Kannst abschalten meinetwegen«, sagte der Alte. »Das war schon das Interessanteste. Himmel, ich wünschte, ich hätte damals zu meiner Zeit, selbst noch vor vierzig Jahren, ein Weib gekannt, das so geil ist und einem solche Sachen macht. Mir hat das keine jemals gemacht.«

»Aber das kannst du mir doch nicht erzählen ...«

»Möchtest du deinen Vater und Roberta auch mal sehen?« fragte Nummer eins. »Wie sie ihm den Hintern mit dem Gürtel poliert? Die klatscht ihm wirklich Striemen auf den Arsch, bis er total geil ist. Willst du mal hören, wie toll er das findet und um noch mehr bettelt? Schau mal, Kind, du glaubst doch nicht wirklich, daß ich Leute in meinem Haus heimlich zueinander schleichen und schwindeln und intrigieren und vögeln und lecken lasse, ohne daß ich mir

Aufzeichnungen davon anfertige, was? Sehe ich so aus? Was denkst du denn, wie ich es geschafft habe, hundert Jahre alt zu werden und jedem die Eier abzuquetschen, der mit im Wege ...«

»Eigentlich«, unterbrach ihn Betsy, »wollte ich dich ja nur einen bösen, alten Mann heißen. Aber Tatsache ist wohl, daß du auch schon ein böser Mann warst, ehe du alt wurdest. Wann genau bist du denn böse geworden, Urgroßväterchen? War es erst, als du die Frau meines Großvaters gefickt und ihr Anne eingespritzt hast? Oder vielleicht noch früher?«

Nummer eins lächelte nachsichtig und schüttelte den Kopf. »Ich habe immerhin eine ganze Brut gezeugt und in die Welt gesetzt, oder? Mein Sohn war leider ein warmer Bruder und hat sich selber umgebracht. Mein Enkel ... nun, da ist noch nicht alle Hoffnung dahin. Zumindest ist er ein verschlagener, heimtückischer Hund und kann hassen wie die Pest. Das braucht man im Geschäftsleben.«

»Wozu hast du mir das Band da gezeigt?« fragte Betsy mit einer Kopfbewegung zum Videorecorder hin.

»Na, weil es ein unschlagbares Druckmittel ist, falls du versuchen solltest, mein neues Testament anzufechten, das meine Anwälte gerade aufsetzen. Und das ich noch diese Woche unterschreiben werde. Du hast deinen Sohn selbst zur Nummer vier erklärt. Träume ruhig weiter davon, kleine Betthure. Dein Nachkömmling wird nicht mal einen Fuß in die Tür von Bethlehem-Motors kriegen, geschweige denn einmal Chef werden. Ich hinterlasse alles einem eigenen Fonds. Du und Anne, ihr werdet Treuhänderinnen davon, aber gegen Loren und meine anderen Treuhänder bleibt ihr immer in der Minderheit.«

»Da legst du dich aber mit Roberta an. Was machst du mit der?«

»Mit der habe ich einen Deal gemacht. Sie manipuliert Loren wie eine Marionette und macht ihm klar, daß er einen Erben braucht, sie ihm aber keinen gebären kann. Sobald sie sich ein richtiges Mädchen für diese Zweck ausgeguckt hat, läßt sie sich von Loren scheiden. Er hat das Mädchen zu heiraten und zu schwängern und sich von ihr die tatsächliche Nummer vier werfen zu lassen, der dann nämlich auch ein echter Hardeman ist. Sobald das geschehen ist, zahlt der Fonds Roberta in der vereinbarten Höhe aus.«

»Hast dir alles genau zurechtgelegt, was, du altes Dreckstück?«

Nummer eins grinste. »Ich habe mir gut gemerkt, daß du damals vor vier Jahren Angelo angebettelt hast, er soll sich von seiner Frau trennen und dich nehmen. Aber er hat seiner Frau inzwischen noch zwei weitere Kinder gemacht.«

»Alles genau zurechtgelegt ...«

»Na, sicher doch. Was glaubst du denn? Die Anwälte kommen noch diese Woche.«

»Du hast aber doch was übersehen, Urgroßväterchen«, sagte Betsy.

»So? Was wäre das denn?«

»Mich«, sagte Betsy.

Und schon hatte sie ihm eines seiner Kissen unter dem Rücken weggezogen und ihm auf das Gesicht gedrückt, ehe er noch wußte, wie ihm geschah. Er bäumte sich auf, aber er war hundert Jahre alt und sie sechsundzwanzig. Es war ein ungleicher Kampf, zumal sie Kondition genug hatte, am Nachmittag drei Tennissätze spielen zu können, ohne aus der Puste zu kommen.

Etwas Gutes geschah. Gut für sie. Sie fühlte, wie er sich versteifte und offenbar einen Herzinfarkt erlitt. Vielleicht brauchte er ja nun gar nicht an dem Kissen über seinem Gesicht zu sterben, das ihn am Atmen hinderte. Vielleicht ... Sie ließ das Kissen vorsichtshalber noch fünf Minuten lang wo es war. Als sie es wegnahm, hatte sich Nummer eins blau verfärbt, und seine Augen starrten leblos an die Decke. Um ganz sicher zu gehen, wartete sie noch einmal zehn Minuten lang und hielt weiter das Kissen über sein Gesicht, aber lose genug, daß es keine Male hinterließ.
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Sie nahm die Kassette aus dem Videorecorder und wischte ihre Fingerabdrücke von dem Gerät ab.

Er hatte dieses Band natürlich nicht selbst aufgenommen. Jemand anderer, im Haus oder außerhalb, hatte das für ihn besorgt. Bei einer Untersuchung genügte es also nicht, nur das Band beiseitezuschaffen, auf dem sie mit Angelo zu sehen war. Sie begann hinter den Büchern zu suchen und tatsächlich, dort war noch ein halbes Dutzend weiterer Videokassetten. Sie hätte ganz gern das eine gesehen, auf dem Roberta und ihr Vater ihre erotischen Exerzitien vollführten und sie ihm seinen blanken Hintern mit dem Ledergürtel vertrimmte, bis es ihm kam. Aber dazu war nun keine Zeit mehr. Sie konnte nicht gut hier sitzen bleiben und Videokassetten anschauen. Und übrigens auch nicht riskieren, sie zu behalten.

Sie trat hinaus auf den Balkon des Schlafzimmers des Alten. Das ganze Haus war still und fast dunkel. Sie blieb noch eine Weile so stehen, um festzustellen, ob irgend jemand draußen war. Als sie sich sicher wähnte, warf sie die Kassetten nacheinander hinunter auf den Rasen.

Nach ein paar Minuten sammelte sie sie unten ein und ging damit bis zum Strand. Einem plötzlichen Einfall folgend, zog sie ihre Tennissachen aus und ging splitternackt mit den Kassetten in der Hand über den Strand. Hätte sie wirklich jemand gesehen, hätte sie einfach gesagt, es sei ihr einfach danach gewesen, nackt am dunklen Strand spazierenzugehen. Bei ihr hätte das auch niemanden übermäßig gewundert.

Falls sie nicht irgendwo ein Strandfeuer fand, wollte sie sich im Dunklen hinsetzen, die ganzen Bänder aus den Kassetten ziehen, alles zerschlagen und zerreißen und in die Brandung werfen. Kein Mensch konnte das dann noch reparieren oder abspielen.

Hundert Meter weiter südlich fand sie tatsächlich, was sie suchte, die letzte glimmende Glut eines Strandfeuers vom Tage. Sie sammelte etwas Treibholz und Palmrinde und fand auch irgendwo einen Rest Benzin. Damit fachte sie das Feuer wieder an, hielt es aber klein, und zog nun das erste Band aus der Kassette - das mit ihr selbst. Sie warf es ins Feuer, und es verbrannte und verschmur-gelte rasch. Die Flammen zogen höher, als es ihr recht war, aber sie blieb ungestört. Zum Schluß warf sie noch die Kunststoffkassetten ins Feuer, die stinkend zerschmolzen. Sie schaufelte mit den Händen Sand über die Feuerstelle, damit alles abkühlte, und trug die Reste nach ein paar Minuten ins Wasser. Dort warf sie sie in die Brandung, so weit hinaus wie möglich. Dann ging sie zurück zum Haus.

Niemand wurde laut oder zeigte falsche Betroffenheit. Als sie am Morgen nach unten kam, erwartete Roberta sie bereits, noch ehe sie auf der Veranda war, und eröffnete ihr, daß Nummer eins noch in der Nacht einem Herzschlag erlegen sei.

»Nun ja«, sagte Betsy, »immerhin, seine hundert hat er geschafft. Wenn auch keinen Tag mehr.« Mehr hatte sie nicht zu sagen.

Es wurde Mittag, bevor alle Formalitäten erledigt waren. Aber immerhin war die Kunde, daß Loren Hardeman der Erste tot war, bereits in die ganze Welt gegangen.

Aus New York kam ein Telegramm.

GESCHOCKT UND IN TRAUER ÜBER NACHRICHT VOM TODE LOREN HARDEMANSI.

MEIN PERSÖNLICHES BEILEID FÜR ALLE MITGLIEDER SEINER FAMILIE UND SEINE VIELEN FREUNDE,

ZU DENEN AUCH ICH MICH ZÄHLE.

ER WAR EINER DER GIGANTEN DER AUTOMOBILINDUSTRIE.

OHNE IHN WIRD SIE NIE MEHR SO SEIN,

WIE SIE EINMAL WAR.

ANGELO PERINO
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Amanda Finch, die einen Akt von ihr gemalt hatte, fuhr Cindy langsam die bergabfahrende Hauptstraße von Greenwich, Connecticut, hinunter.

»Ich weiß nicht«, sagte sie, »irgendwie habe ich mich in diese Stadt hier verliebt. Eine Menge Künstler haben sich hier niedergelassen, auch ein paar Prominente, Sportler und Leute aus dem Showbusineß. Aber die Stadt ist ein abgelegenes und verschlafenes Nest geblieben. Es lebt sich gut und angenehm hier. Es wird dir auch gefallen, denke ich.«

Cindy war schon lange mit Überlegungen beschäftigt, aus New York hinauszuziehen. Sie und Angelo liebten zwar ihre elegante Wohnung in Manhattan, aber sie waren auch gleicher Meinung, daß dort trotzdem nicht die rechte Umgebung für das Heranwachsen der Kinder sei. Little John war inzwischen fünf und brauchte mehr Auslauf und Natur als die Spaziergänge in den Parks der Stadt. Anna, drei Jahre alt, hatte ohnehin ein lebhaftes Wesen. Und auch Morris, noch im Krabbelalter, zeigte sich schon jetzt als lautes und aktives Kind, und es war vorauszusehen, daß er ziemlich bald gegen die vergleichsweise Enge und Beschränktheit einer Stadtwohnung revoltieren würde. Cindy hatte sich bereits Häuser in der Westchester County und in New Jersey angesehen. Dies nun war ihr erster Ausflug zur Haussuche nach Connecticut.

»Hier findet man alles«, versicherte ihr Amanda. »Vom Apartment bis zum großen Stadthaus. Das kleine Häuschen mit ein bißchen Rasen drumherum und den prestigeträchtigen Landsitz von einer Million an aufwärts.«

Sie selbst bewohnte ein Penthouse-Apartment in einem fünf-

stöckigen Ziegelbau in einer kleinen Straße voller Jahrhundertwendehäuser. Dorthin fuhr sie Cindy jetzt erst einmal. Sie glitten im Aufzug nach oben. Der Hauptraum der Wohnung war ein Wintergarten auf dem Hausdach, den Amanda als Atelier benutzte. Außerdem hatte sie noch zwei Schlafzimmer, von denen ihr eines als Wohnzimmer diente, eine Kochnische und ein Bad.

Sie kochte Kaffee, führte Cindy in ihr Atelier und bot ihr einen Platz auf der Couch an.

Der Wintergarten hatte ein Glasdach und auf drei Seiten, außer der Westseite, Glaswände. Er eignete sich mit dieser Fülle von Licht vorzüglich als Künstleratelier. Lediglich an der Ostwand hatte Amanda Vorhänge angebracht gegen die Nachbarsgaffer auf ihre Modelle aus den höheren Häusern ringsum. Von den anderen Seiten gab es keine Einblickmöglichkeiten. Nach Süden hin hatte man einen schönen Blick auf den ganzen Long Island Sound und die Nordküste von Long Island. Das Atelier stand voller Staffeleien. Wild durcheinander lagen überall Paletten, Pinsel, Farbtuben-schachteln, Dosen mit Lappen, Zeitschriften, Zeitungen, leeren Pizza- und Burgerkartons.

Amanda bot sich Cindy zum Kuß an, und Cindy küßte sie zärtlich. »Ich möchte wirklich, daß du hier herausziehst«, sagte Amanda. »Wirklich, Cindy, ganz im Ernst.«

Cindy stand auf und betrachtete das noch unfertige Bild auf der Arbeitsstaffelei: ein Jünglingsakt in Amandas fotorealistischem Stil, der nicht das kleinste Detail wegließ.

»Das ist Greg«, sagte Amanda. »Er muß jeden Augenblick kommen. Er ist an der High School hier, und sobald die Schule aus ist ...«

»Sieht aber noch verdammt jung aus«, bemerkte Cindy.

»Na und? Das hindert doch nicht, daß er Modell steht. Er ist sechzehn. Außerdem haben mir seine Eltern die schriftliche Zustimmung gegeben, daß er mir Modell stehen darf. Manchmal kommt seine Mutter sogar mit und sieht zu während ich arbeite. Es ist ihr lieber, wenn er sich sein Taschengeld mit Modellstehen verdient, als daß er Zeitungen austrägt oder im Supermarkt an der Kasse einpackt. Für Malklassen steht er sowieso nicht, und ich werde sicherlich auch nicht mehr als höchstens zwei oder drei Bilder von ihm malen.«

Sie trat hinter Cindy, umfaßte sie von hinten und streichelte ihre Brüste. »Wenn du hier wohnen würdest, könntest du mir auch noch mal Modell stehen. Ich könnte ja dein Gesicht etwas verändern, damit man dich nicht erkennt.«

Cindys Galerie hatte inzwischen noch weitere sechs Akte Amandas von sich selbst verkauft. Im Augenblick war sie zweifellos das berühmteste Malermodell der Welt, noch berühmter als Modell, denn als ihre eigene Malerin. Ein riesiger Spiegel stand auf einer großen Holzstaffelei in einer Ecke des Ateliers.

»Ich glaube nicht«, wehrte Cindy ab, »daß ich mich noch einmal vor dir ausziehen möchte. Du bist auch so schon begehrlich genug.«

Amanda küßte sie in den Nacken. »Ich liebe dich«, sagte sie nur.

So redeten sie inzwischen immer miteinander, aber Cindy bezweifelte, daß Amanda das wirklich so meinte. Sie glaubte nicht, daß Amanda Liebe im üblichen romantischen Sinn verstand oder kannte. Sie schien lediglich eine erotische Attraktion auf sie auszuüben. Im übrigen betrachtete Amanda sie offenbar nicht nur als ihre Mäzenin, sondern auch als »beste Freundin«. Gut, sie hatte zugelassen, daß Amanda ihre Brüste küßte und ihren Leib, als sie ihr Modell stand, aber niemals wäre in Frage gekommen, daß sie ihr mit der Zunge »dort unten« zu nahe kam - was Amanda im übrigen aber bisher auch gar nicht versucht hatte. Sie hatte auch, als sie allein miteinander waren, Amandas Küsse schon mal erwidert, einschließlich feuchterer auf Amandas erigierte Brustwarzen. Aber mehr war niemals gewesen.

Die Kaffeemaschine röchelte sich aus. Amanda ging in die Küche und kam mit dampfenden Tassen ihres starken Lieblingskaffees wieder.

»Ich habe in den Nachrichten gesehen«, sagte sie nebenbei, »daß Mr. Hardeman gestorben ist; der originale Mr. Hardeman.«

»Da war die Hebamme nicht mehr schuld«, sagte Cindy ungerührt.

»Herzschlag, hieß es«, sagte Amanda. »Na, in dem Alter war das wohl sein gutes Recht.«

»Er hat sich Zeit genug gelassen, das alte Ekel.«

»Hast du nicht mal gesagt, der würde immer weiterleben, wenn ihn nicht endlich mal jemand mit einer silbernen Kugel totschießt?«

»Jetzt stehen die Chancen endlich besser«, meinte Cindy, »daß wir das neue Auto auf die Räder kriegen. Die ganze Zeit hat er zwar versprochen, sich nicht einzumischen, aber genau das pausenlos getan. Ewig verlangte er, dieses neue Auto müsse so aussehen, wie er dachte, daß ein Auto aussehen müsse, nämlich eben so wie das, das er selbst vor dreißig Jahren gebaut hat. Hätte man ihn nur noch gelassen, dann hätte er wahrscheinlich auch noch Heckflossen daran haben wollen wie einst.«

»Sobald der Wagen raus ist«, sagte Amanda in aller Unschuld, »kaufe ich mir davon eines.«

Es klingelte. Sie ging zur Tür und drückte auf den Auslöser für die Haustür.

»Das wird Greg sein.«

»Hör mal«, sagte Cindy, »wir können vor dem Jungen nicht über das neue Hardeman-Auto oder so was reden, klar? Außerdem gehe ich dann sowieso gleich. Er wird sich nicht vor mir ausziehen wollen.«

»Aber was denn. Er ist doch kein Baby mehr.«

Sie stellte ihn vor, als er hereinkam: »Gregory Hammersmith.«

Er schüttelte Cindy die Hand und erklärte, erfreut zu sein, ihre Bekanntschaft zu machen. »Amanda hat mir schon erzählt, daß sie mit Ihnen befreundet ist. Ich habe auch schon viel von Mr. Perino gehört, wenn ich ihn auch nie fahren sah, nicht mal im Fernsehen.«

»Sag mal, Greg«, sagte Amanda. »Würde es dich genieren beim Modellstehen, wenn Mrs. Perino dabei wäre?«

»Nein, nein, das ist schon okay«, sagte Greg. Er sagte es so leichthin, daß Cindy einen Augenblick lang vermutete, es heiße sogar »je mehr, desto lieber«. Doch er sagte nichts weiter und begann sich auszuziehen. Er schleuderte die Schuhe von sich, beugte sich hinunter, um die Socken herunterzuziehen, zog sich dann das Sweatshirt über den Kopf und stieg aus den Jeans. Ohne weiteres Zögern streifte er schließlich auch seine Unterhose ab. Dann stieg er nackt auf das Modellpodium und nahm seine Pose ein, wie sie das noch unvollendete Bild auf der Staffelei zeigte. Er war ganz ernst und sachlich, aber auch völlig ungezwungen.

Cindy versuchte, ihn nicht zu aufdringlich anzustarren, obwohl es keinen Unterschied machte, weil seine Pose ohnehin verlangte, daß er das Gesicht von ihr abwandte. Er hatte eine richtige Jünglingsfigur, Brustkorb und Schulter noch schmal, wenn auch harte Muskeln an seinen Armen und Beinen bewiesen, daß er Sport trieb. Aber seine Haut war weiß. Keinerlei Sonnenbräune. Auch keinerlei Körperhaare, mit Ausnahme eines geringen und dünnen, hellbraunen Schamhaarwuchses. Cindy hätte nicht sagen können, ob sein Glied schlaff oder halb erigiert war. Es war bemerkenswert lang, aber auch knabenhaft dünn und hing in einer leichten Krümmung über seinem Skrotum.

»Amandas Malerei«, sagte er von sich aus zu Cindy, ohne den Kopf zu wenden, »gefällt mir. Es ist viel leichter, Aktmodell zu stehen, wenn man weiß, daß es für eine wirklich gute und seriöse Malerin ist.«

»Ja, ich weiß«, antwortete Cindy. »Ich habe ihr auch schon Modell gestanden.«

»Ach ja? Auch so?«

»Ja, auch so.«

Das Glied des Jungen bewegte sich ein wenig, als habe die Vorstellung von ihr im nackten Zustand fast den Impuls zu einer Erektion ausgelöst.

»Ihr wohnt doch draußen auf dem Land, Greg, nicht?« sagte Amanda.

»Na ja, Land, was heißt Land«, erklärte Greg. »Jedenfalls wohnen wir da nicht in einem der großen Landsitze dort.«

»Die Perinos denken daran, hierher nach Greenwich zu ziehen.«

»Ach, tatsächlich? Mein Onkel ist Grundstücksmakler«, erklärte Greg.

»Dann geben wir ihm doch mal ihre Adresse«, sagte Amanda.

»Die Schulen hier sind ganz gut«, meinte Greg sachlich.

Cindy ging in die Küche und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Als sie durch die Küchentür kauf die geschäftige Künstlerin blickte, wie sie stirnrunzelnd eifrig an ihrer Staffelei arbeitete, mit dem unbefangenen Teenager als Aktmodell, dessen Eltern ihm dies sogar schriftlich erlaubten, fand sie, daß sie, falls diese Szene wirklich charakteristisch für hier sein, ganz gerne nach Greenwich ziehen würde.

Ganz so leicht war es jedoch nicht. Und nach weiteren zwei Wochen war Cindy zu der Ansicht gekommen, eigentlich doch nicht nach Greenwich ziehen zu wollen. Dafür hatte allerdings inzwischen Angelo seinerseits den Entschluß gefaßt, daß sie sehr wohl dorthin ziehen könnten. Nach allem, was sie erlebt hatten ...

Gregs Onkel, der Makler David Schroeder, hatte die Perinos in seinem Büro empfangen und ihnen Angebote vorgelegt. Immobilien in Greenwich waren teuer, und bald war klar, daß sie für ein Objekt, das für sie in Frage kam, mindestens eine Viertelmillion hinlegen mußten.

Nach Durchsicht seiner Angebotsliste schlug Schroeder vor, ein paar der Häuser zu besichtigen. Er war groß, sah gut aus, hatte dichtes, weißes Haar und ein ständig gerötetes Gesicht. Er fuhr einen silbergrauen Mercedes und war von demonstrativer und ausgesuchter Höflichkeit. Er hielt Cindy die hintere Wagentür auf und bot ihr die Hand als Einstiegshilfe.

Zuerst fuhr er sie in einen Stadtteil namens Cos Cob, wo sie durch ein paar eher unattraktive Gewerbe straßen, dann aber in eine reine Wohngegend kamen. Die Häuser, die er ihnen dort zeigte, waren nicht übel, aber nichts Besonderes. Die umliegenden Häuser waren auch alle gepflegt mit sorgsam gemähtem Rasen rundherum, aber Cindy entging nicht, daß in manchen bis zu fünf Wagen in den Garagen, in der Einfahrt und draußen um Straßenrand standen, manche sichtlich alt und nicht in bestem Zustand. Sogar Kleinlaster und Lieferwagen parkten da und dort vor diesen Häusern.

»Das kann doch nicht in ganz Greenwich so sein«, sagte sie.»Ich habe vom Hinterland gehört und von Riverside. Können wir nicht mal dort etwas anschauen?«

Da war David Schroeder rechts rangefahren und hatte den Motor seines Mercedes abgestellt. Er drehte sich etwas herum, so daß er zu Angelo auf dem Beifahrersitz und zu Cindy auf dem Rücksitz zugleich sprechen konnte.

»Wissen Sie«, sagte er, »es könnte da ein kleines Problem geben, Mr. und Mrs. Perino. Ich muß ganz offen sein.«

»Worum handelt es sich denn?« fragte Angelo.

Schroeder atmete erst einmal tief durch. »Es ist etwas peinlich, und ich wollte wirklich, ich müßte das nicht sagen. Aber, nun ja, also es ist so. Es gibt eine sehr starke Tendenz hier in Greenwich -wenn sie sich auch nicht immer durchsetzt - Leute von ... mediterraner Herkunft von der Wohngegend Cos Cob fernzuhalten.«

»Mit anderen Worten, Italiener?« forschte Angelo.

Schroeder nickte. »Aber auch Spanier, und selbst Franzosen. Es tut mir wirklich leid. Die Idee stammt nicht von mir und ich unterstütze sie auch nicht, aber ich bin natürlich damit befaßt und muß es beachten.«

»Inwiefern?« fragte Angelo.

»Das erste Problem«, sagte Schroeder, »ist schon mal, überhaupt einen Hausbesitzer zu finden, der an Sie verkaufen würde. Das zweite besteht darin, daß ich Konsequenzen der Maklervereinigung zu gewärtigen hätte, würde ich für Sie den Kauf eines Hauses arrangieren, auch außerhalb von Cos Cob. Auf jeden Fall aber würden die Banken ganz sicherlich schon irgend etwas finden, Ihren Kaufkreditantrag abzulehnen.«

Da hatte Angelo sich lächelnd zu Cindy umgedreht. »Sieh an, sieh an«, und dann zu Schroeder gesagt: »Auch ganz offen gesagt Mr. Schroeder, bis jetzt war es mir eigentlich schnurzegal, ob wir hierherziehen würden oder nicht. Aber jetzt werden wir es ganz sicher tun. Wollen wir wetten?«
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Cindys älterer Bruder Henry Morris war Präsident der Bergbaufirma Morris Mining. Nach ihrer Hochzeit und vor ihrer Abreise nach Europa hatten Angelo und Cindy ihn und seine Frau in ihrem Haus in Pittsburgh besucht. Seitdem hatten sie sie etwa ein halbes dutzendmal gesehen. Sie hatten zu jeder Geburt eines ihrer Kinder und danach zu jedem ihrer Geburtstage großzügige Geschenke von ihnen bekommen und zu Weihnachten für die ganze Familie, immer sehr ausgesuchte und passende Sachen.

Henry verfügte über einen lebhaften Witz. »Dein neues Ge-sicht«, sagte er beispielsweise zu Angelo, »ist prima Arbeit. Ich hoffe, man kann davon ausgehen, daß das jetzt endlich die endgültige Version ist.«

Henry hatte seine Stellung ererbt, aber bedeutend mehr daraus gemacht als etwa Loren Hardeman der Dritte. Er hatte einen Titel der Bergbauakademie von Colorado und war bei den US-Marines Leutnant in Vietnam gewesen. Er hatte zu der Zeit, als Cindy sich als Rennstrecken-Groupie betätigte, sein Bedauern darüber geäußert, ihr aber nicht eigentlich gegrollt deswegen. Er war jetzt neununddreißig, und das hieß, daß seine kleine Schwester mit einem Mann verheiratet war, der sogar neun Jahre älter war als er selbst. Angelo hatte keinen Zweifel, daß Henry ein anderer Schwager als er lieber gewesen wäre, doch er schien sich damit abgefunden zu haben und brachte ihm den angemessenen Respekt entgegen.

Henry Morris war etwa von gleicher Größe und Gestalt wie Angelo. Tatsächlich konnte man sogar sagen, die beiden ähnelten sich etwas. Henry hatte allenfalls eine etwas förmlichere Art als Angelo; er trug beispielsweise stets korrekt Anzug, außer auf dem Golfplatz. Er rauchte noch immer gelegentlich eine Zigarette, war aber schon von zwei Päckchen pro Tag auf ein halbes Dutzend herunter, also auch insofern »politisch korrekt«, wie das inzwischen üblich war. Er trank nur Wein und Bier und keine harten Spirituosen. Angelo war er eine Spur zu seriös, aber wenn das denn sein einziger Makel sein sollte, konnte er sich mit einem solchen Schwager allemal arrangieren und sich sogar glücklich schätzen, fand er.

Bei einem Dinner in ihrer Wohnung in Manhattan mit ihm erzählte Cindy ihrem Bruder ihr Erlebnis in Greenwich.

»Schlimm«, sagte Henry, »daß es immer noch Leute dieser Denkart gibt. Wenn ihr wirklich entschlossen seid, dorthin zu ziehen, könnt ihr darauf bauen, daß es Bundesgesetze gegen Wohnungsdiskriminierung gibt. Vor jedem Bundesgericht .«

»Ach, Bundesgericht«, sagte Angelo. »Das fechte ich viel direkter aus. Sei mir nicht böse, aber ich habe einige Erkundigungen eingezogen. Zum Beispiel, daß deine Morris Mining alle Bankgeschäfte mit der Consolidated Pennsylvania Bank abwickelt. Und die hält dreizehn Millionen an Byram Digital Equipment, einem langsamen Zahler. Der Generaldirektor von Byram wiederum ist ein gewisser Roger

Murdoch, und der ist Vorsitzender der Republikaner in Greenwich sowie Präsident der historischen Gesellschaft von Greenwich, und letztes Jahr war er im Turnus Vorsitzender der Kampagne Greenwich United Way; und, und, und. Also, ein kleines Wort in das Ohr des Bankpräsidenten, und folglich ein kleines Wort von dem in das Ohr von Byram Digit, dann könnte man sich doch einen kleinen Anruf von Murdoch beim Vorsitzenden der Maklervereinigung vorstellen, oder? Kannst du mir noch folgen? Natürlich hole ich die Burschen auch vors Bundesgericht, darauf kannst du dich verlassen, aber ansonsten sind mir die schnelleren Wege schon lieber.«

Henry Morris lächelte. »Nicht, daß ich dir widersprechen möchte, Angelo. Aber ich weiß noch was Besseres. Der Vorsitzende der Makler wird einen persönlichen Anruf von der Gouverneurin Ella Grasso bekommen.«

Angelo hob das Glas. »Na also, wer sagt’s denn? Wenn die vereinigten Morris und Perino nicht mal so eine kleine Provinzmaklerbande schaffen würden, wofür wären sie denn dann gut? Noch dazu, wenn wir ohnehin für die gerechte Sache kämpfen!«
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»Millegrazie, Signor DiCostanzo«, sagte Angelo. »Questo e per lei.« Er reichte dem alten Mann ein kleines Etui über den Tisch. Als der Mann es öffnete, fand er darin eine goldene Armbanduhr.

Sie saßen bei einem kleinen Dinner im Stadtteil Cos Cob von Greenwich. Ihre ganze Unterhaltung führten sie auf italienisch.

DiCostanzo lächelte, schob aber die Uhr wieder zurück über den Tisch. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Sie sind schließlich ein Ehrenmann und arbeiten ehrlich.«

Angelo schob ihm das Etui erneut hin. »Es ist mir eine Ehre, Ihre unschätzbare Mitarbeit anzuerkennen«, sagte er.

»Unsere Leute können jetzt überall in der Stadt wohnen«, erklärte DiCostanzo und kicherte. »Die Makler haben ihr Fett abgekriegt. Wir haben ihnen ordentlich auf die Finger geklopft.« Er hob sein Glas. »Wir haben Ihre Vorschläge angenommen.«

Angelo nickte und trank. »War mir klar. Die lieben WASP nehmen jeden Morgen den Zug nach New York, und ihre treuen Ehe-gesponse bleiben zu Hause und schmeißen den ganzen Laden in der Stadt hier. Als man Ihnen die Baugenehmigung verweigerte für Ihr ...«

»Den vierten Antrag auf eine Baugenehmigung«, korrigierte ihn DiCostanzo. »Die Vorschriften sind derart kompliziert und umfangreich, daß kein Mensch einen Antrag ausfüllen kann, der nicht auf irgendeine Weise legitim abgelehnt werden könnte.« Er lachte. »Aber wir haben sie in ihre eigene Grube fallen lassen. Da können sie sich nun an der Hand halten und jammern.«

»Signore«, sagte Angelo, »ich baue mir ein Haus in der North Street. Meiner Frau und mir ist es eine Ehre, Sie und Ihre Familie und so viele Ihrer Freunde, wie Sie wollen, zu uns einzuladen, sobald wir eingezogen sind.«

Der alte Mann lächelte. »Lieber Angelo, ich fürchte das werden Sie sich doch noch einmal überlegen.«

»Ach, was. Mein eigener Großvater war noch Alkoholschmuggler, der den ersten Hardeman damit beliefert hat. Jetzt bin ich Vizepräsident von Bethlehem-Motors. Der Enkel des Fuselschmugglers beherrscht die Firma von Nummer eins. Nur keine Hemmungen! Sobald das Haus fertig ist, gibt es eine große Einweihungsparty, und da sind Sie dabei! Ich weiß Freundschaft zu schätzen, Signor DiCostanzo! Und ich wende mich von Freunden niemals ab, nachdem ich zuerst ihre Freundschaftsdienste in Anspruch genommen habe. Sie doch auch nicht, oder?«
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Wie Cindy schon früher bemerkt hatte, zog sich Greg auch in den Pausen nichts über. In der Regel kam er zur Staffelei, um sich Amandas Fortschritte auf der Leinwand anzusehen. Wie ebenfalls schon früher, nahm er auch jetzt das Glas an, das ihm Cindy anbot. Es irritierte sie leicht, daß sie selbst immer verlegener war angesichts der ungenierten Nacktheit dieses Sechzehnjährigen, als er selbst darüber, von einer dreißigjährigen Frau betrachtet zu werden. Vor ein paar Tagen war es nachgerade peinlich gewesen, als nicht zu übersehen war, daß er wohl bemerkt hatte, wie sie ihm auf die Genitalien starrte. Es schien ihm zwar augenscheinlich nichts ausgemacht zu haben, aber er hatte es doch mit einem Anflug eines Lächelns zur Kenntnis genommen.

»Ach, Cindy«, sagte er jetzt - sie hatte ihn aufgefordert, sie beim Vornamen zu nennen -, »ich wüßte gerne, was Sie mit meinem Onkel angestellt haben. Aber was es auch war, ich finde es prima.«

»Wir haben gar nichts mit ihm gemacht«, antwortete sie. »Nur mit den Leuten, die etwas mit ihm gemacht hatten.«

»Er sagt, es wird nie mehr so sein in Greenwich wie früher.«

»Ja, das wollen wir doch wohl auch dringend hoffen«, meinte Amanda.

Greg ging um fünf.

»Ich muß aufhören, deinen nackten Teenager anzustarren«, sagte Cindy, als er weg war. »Der macht mich ganz jipperig.«

»Und mich erst«, ergänzte Amanda.

»Lieber Gott, Amanda ...«

»Komm, hören wir auf, um den Brei herumzureden«, sagte Amanda.

Als kurz nach sechs die Haustürglocke läutete, lief Cindy eilig ins Bad, um sich anzuziehen und ihre Frisur zu richten, bevor Angelo mit dem Lift nach oben kam.

Er nahm einen Cognac und besah sich das Bild auf der Staffelei. »Interessant ...«, murmelte er.

»Ich glaube, ich kaufe es«, sagte Cindy.

1978
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Eine Woche vor Weihnachten flog Angelo nach London zu einer Konferenz mit britischen Bankern und Automobilhändlern, die sich grundsätzlich interessiert gezeigt hatten, das projektierte neue Modell von Bethlehem-Motors über eine Franchisekette in England und Schottland zu vertreiben. Die Sitzungen zogen sich hin, aber ein Erfolg, nämlich ein Vertrag, zeichnete sich schließlich ab.

»Sagen Sie mal«, fragte einer der Gesprächspartner in einer Verhandlungspause im Cafe Royal, »wie soll er denn eigentlich heißen, der neue Wagen? Aber sagen Sie bitte nicht: Sundancer.«

»Nein, ganz bestimmt nicht Sundancer. Das kann ich Ihnen versprechen.«

»Also wie?«

»Daran wird noch gearbeitet«, erklärte Angelo nur.

In der Tat, es wurde daran gearbeitet. Eine ganze Arbeitsgruppe beschäftigte sich mit dem Thema. Das war Lorens Gebiet. Er liebte Ausschüsse und Arbeitsgruppen. Er gab freimütig zu, daß er technisch vom Autobauen nichts verstand, aber er hielt sich dafür desto mehr darauf zugute, groß im Marketing zu sein. Er hatte also einen Ausschuß eingesetzt, der sich einen Namen für das neue Modell überlegen - und nicht nur überlegen, sondern das optimale Ergebnis finden sollte. Immer freilich unter der Voraussetzung (oder Annahme), der neue Wagen werde tatsächlich gebaut, was für Loren jedenfalls noch längst keine ausgemachte Sache war.

Denn er hatte ja nur das Sagen. Nachdem Nummer eins nicht mehr da war, hielt er das Firmensteuer nun endlich allein in der Hand. Angelo hatte zwar etwas läuten hören, der Alte habe kurz vor seinem Tod noch ein neues Testament verfaßt, mit dem Betsy und ihr Sohn

Loren enterbt werden sollten und Loren die alleinige Firmenleitung bekam. Doch das Testament, das dann eröffnet wurde, enthielt nichts dergleichen und auch nichts Überraschendes. Betsy erbte. Anne, Prinzessin Aljechin, erbte. Alleiniger Firmenchef war nun Loren, der mit seinen eigenen Anteilen stimmen konnte, allerdings die Mitkontrolle durch die Hardeman-Stiftung dulden mußte. Doch deren Stimmen waren so verteilt, daß die Mehrheit für ihn immer gewährleistet war. Mit anderen Worten, Loren kontrollierte auch den Vorstand, den er nun auf fünf Mitglieder reduzierte: sich selbst, Roberta, Randolph und Mueller als Stiftungstreuhänder, sowie den Kongreßabgeordneten Briley. Wenn er Narr genug war, konnte er jetzt, ohne daß ihn jemand hätte hindern können, das Projekt des neuen Wagens einfach stoppen und sich auf seinen alten Lieblingswunsch konzentrieren, nur noch Zubehör- und Zulieferteile zu produzieren. Oder gleich die ganze Klitsche abstoßen und sich zur Ruhe setzen. Und das könnte er jederzeit damit begründen (und würde es auch), der Alte, Nummer eins, habe ihm eine Firma hinterlassen, die ohnehin auf dem absterbenden Ast und schon dabei war, den Bach runterzugehen, und die niemand mehr hätte retten können, so daß es schon besser war, der Familie weitere Verluste durch sie zu ersparen und mit ihr von dem zu leben, was noch übrig war.

Es war Angelo klar, daß der Tod von Nummer eins ihn nun ganz ohne Rückendeckung hinterlassen hatte. Entschloß sich Nummer drei, die Sache abzublasen, hatte er niemanden mehr, bei dem er Hilfe suchen konnte.

Nach dem Essen im Cafe Royal war er mit zweien der Banker zu einer separaten zusätzlichen Sitzung zurück in die City gefahren. Kurz vor fünf fand er anschließend ein Taxi zurück zur Regent Street. Wen die Weihnachtsdekorationen der Geschäfte dort nicht anrührten, dachte er, dem konnte eigentlich nichts mehr auf der Welt helfen. Deshalb entschloß er sich, zu Fuß weiter bis zum Hotel zu gehen. In London war es zur Weihnachtszeit bereits um fünf Uhr nachmittags dunkel. Um so heller glitzerten die Dekorationen vor dem schwarzen Himmel.

Er bog von der Regent Street nach Westen zur Piccadilly ab, betrat die Burlington Arcade und begann, sich die Schaufenster zu betrachten.

Und da sah er sie. Roberta. Sie kaufte etwas in einem Laden für Kaschmir- und schottische Wollsachen. Sie hatten sich hier verabredet. Sie werde gegen fünf und bis er kam in der Arcade einkaufen, hatte sie gesagt.

Es war ihm klar, daß es keine so gute Idee war, sich mit ihr hier zu treffen. Aber er hatte seine Gründe. Sie war tückisch und eine Lügnerin. Aber auch ehrgeizig. Vielleicht konnte sie ihm nützen. So ganz war sie ihm denn doch nicht gewachsen, fand er.
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Sie wohnte im Hilton und legte großen Wert darauf, dort abends für Anrufe aus Detroit erreichbar zu sein, die - man konnte die Uhr danach stellen - pünktlich um sechs kamen. Was Loren anging, so war Roberta für Weihnachtseinkäufe und einige Theaterbesuche in London. Vielleicht wußte er ja, daß auch Angelo zu dieser Zeit in London war, oder vielleicht auch nicht. Jedenfalls erzählte sie ihm stets, daß sie den ganzen Tag Shopping gewesen sein und dann anschließend ins Theater gehe, mit einem späten Abendessen hinterher und dann um eins ins Bett. Das war dann acht Uhr abends in Detroit, und da konnte sie sicher sein, daß er schon zu viel in der Krone hatte, um noch einmal anzurufen.

Angelo wohnte im Dukes Hotel am St. James’s Place. Das war ein kleines, altes, sehr traditionelles Hotel, das er nur durch die Empfehlung von Anne, der Prinzessin Aljechin, kannte. Er war am Montag angekommen, eine Woche vor Weihnachten, und wollte am Donnerstag wieder heimfliegen. Roberta war schon seit Freitag da und wollte am Freitag wieder zurückfliegen. Sie hatten also drei Nächte zusammen.

»Ich habe dir ein Geschenk gekauft«, sagte sie, als sie aus dem Geschäft kam und sie aus der Arcade hinausgingen.

Sie reichte ihm eine Schachtel. Er blieb im Eingang der Arcade stehen und machte sie auf. Ein Burberry-Regenmantel. Er wußte nicht genau, was so ein Ding kostete, aber soviel wußte er, daß ein

Burberry nicht unter 500 Dollar zu haben war. Nicht gerade ein Bagatellgeschenk.

»Ich muß los«, sagte sie, »damit ich den Anruf von meinem Hausnarren nicht versäume. Es bleibt beim Abendessen, ziemlich früh ja? Wir müssen einiges Ernsthafte bereden. Und ich möchte alles beim Essen erledigen, damit uns die ganze Nacht fürs Bett bleibt.«

Auf diesen Ablauf hatten sie sich schon zuvor geeinigt. Angelo nickte also nur noch. »Die ganze Nacht.«

»Mein kleiner Ficker«, murmelte sie ihm zu und entschwand.

Während sie ins Hilton zurückkehrte, um auf Lorens Anruf zu warten, saß Angelo in Harry’s Bar im Keller des Park Lane Hotels, trank Scotch und wartete auf sie. Er probierte den Burberry an. Paßte genau. Den würde er wohl am Kennedy-Airport beim Zoll deklarieren müssen, und dann natürlich zu Hause. Dort wollte er sagen, daß er ihn sich selbst gekauft habe, ganz spontan.

Das Verhältnis mit Roberta paßte ihm eigentlich gar nicht. Mit Betsy hatte er auch eines, gut, aber das war ganz etwas anderes. Roberta war ein Typ mit Ellenbogen, resolut, laut, und, wie sie gerade vorhin wieder bewiesen hatte, auch durchaus mit einer Vorliebe für zuweilen wenig damenhafte vulgäre und obszöne Reden. Er wollte sich lieber gar nicht erst vorstellen, wie laut und obszön sie wohl werden würde, wenn er versuchte, Schluß zu machen. Er traute ihr nicht über den Weg.

Er überlegte, ob er nicht Cindy anrufen sollte. Er hatte da etwas herausgefunden, von dem sie wohl glaubte, er habe keine Ahnung davon: daß sie mit diesem Fatzke Keyser herummachte. Na ja, was konnte er schon groß sagen. Roberta, Betsy ...

Roberta war eine Nervensäge. Aber sie konnte nützlich sein. Nein, im Gegenteil. Es wäre viel nützlicher, einen weiten Bogen um sie zu machen. Betsy wiederum ... lieber Gott, Betsy war doch mehr. Wie konnte man als Mann schon nein zu Betsy sagen? Aber Cindy! Himmel noch mal, sie war schließlich die Mutter seiner Kinder! Und tatsächlich noch viel mehr. Er liebte sie doch. Wirklich. Verdammt, ja doch! Da gab es gar keinen Zweifel. Und sie liebte ihn auch, das stand genauso fest. Wenn sie also mit diesem Dietz rumfummelte, dann war das eben wirklich nur das und nicht mehr: bißchen fummeln, herum-machen. Spielen, mehr nicht. Er ließ sie ja auch wirklich viel zu oft allein. Was erwartete er denn da? Daß sie es sich selber machte?

Roberta hatte sich umgezogen, wahrscheinlich auch gebadet. Sie kam in die Bar gerauscht, als gehöre ihr der Laden. Sie benahm sich grundsätzlich immer so, als gehöre ihr alles. Sie hatte offensichtlich gleich zwei Burberrys gekauft. Den anderen trug sie jetzt selbst, das genaue Gegenstück für Damen zu dem seinen. Als sie ihn auszog und nachlässig über einen Stuhl warf, kam darunter ein schwarzes Strickkleid zum Vorschein. Dazu trug sie eine schwere Goldkette um den Hals.

Sie hob den Kopf und lächelte Angelo an. »Dieses hier stammt von meinem früheren Verblichenen. Da hing noch ein Kreuz dran. Kannst du dir das vorstellen an mir?« Sie lachte.

Sie ließ sich neben ihm nieder und drückte sich mit der Hüfte fest an ihn.

»Glenfiddich?« fragte er.

»Oder was der gute Harry sonst zu empfehlen hat.«

Die Bar war zu dieser Stunde nur schwach besucht. Alle Touristen mußten wohl gerade ihr Hoteldinner hinunterwürgen, weil der Bus zum Theater wartete.

Angelo signalisierte dem Barmann.

»Weißt du was?« sagte Roberta. »Ich habe einen Bärenhunger.«

»Na, wie sehr nach Abenteuer steht dir der Gaumen?« erkundigte er sich.

Sie ließ ein zweideutiges, gurrendes Lachen vernehmen.

»Lammhoden vielleicht, wie wäre es damit?«

»Wenn du sie verdrückst, Kumpel, dann ich meinetwegen auch.«

Als ihre Drinks kamen, bat Angelo den Barmann, für sie in dem libanesischen Restaurant am Sheperd Market anzurufen und ihnen einen Tisch reservieren zu lassen.
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Angelo bestellte die Lammhoden als Vorspeise für sie beide. Wenn man nicht gerade Orientale war, bestellte man das eher der Kurio-sität halber und als kulinarisches Abenteuer, damit man sagen konnte, das auch schon mal gekostet zu haben, weniger, weil es so köstlich schmeckte. Zwar waren sie keineswegs ekelerregend, hatten aber doch ihre ganz eigene Geschmacksnuance, die nicht unbedingt jedermanns Sache sein mußte. Als Entrée bekamen sie dafür andere Lammteile.

Dazu aßen sie Humus auf knackigem libanesischem Brot mit vielen runzeligen griechischen schwarzen und grünen Oliven, frischen Tomaten, Radieschen und Mohren, dies alles zu zwei Flaschen eines ausgezeichneten libanesischen Rotweins.

»Und damit zum Geschäft«, sagte Roberta, als sie ihre beiden ersten Lammhoden verspeist und mit Wein nachgespült hatten. »Loren würde dir gerne hinten reintreten.«

Angelo sah zum Nebentisch, wo zwei erkennbar aus dem Nahen Osten stammende Männer saßen und angesichts des geringen Tischabstands zweifellos jedes Wort mithören konnten. Sie hatten allerdings bisher nur arabisch gesprochen, und falls sie verstanden, was »hinten reintreten« bedeutete, ließen sie jedenfalls nichts davon erkennen.

»Und ich ganz gerne ihn«, antwortete er, »nur, ist es was Spezielles?«

»Er geht mit dem Gedanken um, den neuen Wagen zu stoppen«, sagte Roberta. »Und zwar, soweit ich sehe, nur aus dem Grund, dir eins auszuwischen.«

»Bitte, dann baue ich ihn eben woanders! So ist das absolut nicht. Ich bin nicht auf Bethlehem-Motors angewiesen.«

Roberta griff nach seiner Hand und drückte sie heftig. »Ich lege keinen Wert darauf zuzuschauen, wie sich zwei Hammel die Köpfe einander einrennen. Wenn es denn nur darum ginge, wüßte ich ohnehin, wer gewinnt. Sieh mal, mein Lieber, natürlich weiß ich, daß du den kleinen Loren allemal schaffst. Und kriegen kannst, was du willst. Und dazu sogar seine Firma benützen kannst, ob es ihm paßt oder nicht. Aber es ist klüger, du gebrauchst deinen Kopf, als daß du den Hahn auf dem Mist spielst.«

»Im Korb bin ich’s ja sowieso«, lächelte er. Dann sah er sich im Lokal um. »Also weißt du, der geeignetste Ort, über diese Dinge zu reden, ist das hier ja nun auch nicht.«

Das Restaurant war hell beleuchtet und ziemlich voll. Kellner wuselten hin und her, und der Sommelier öffnete routiniert seine Weinflaschen an den Tischen. Zwei Drittel der Gäste waren Orientalen, oder genauer gesagt, Levantiner, der Rest Touristen. Die großen Fenster gingen hinaus auf eine Straße, wo Londons knalligste Huren auf und ab paradierten.

»Du weißt sowieso«, fuhr Roberta indessen ungerührt fort, »daß du gewinnst. Die einzige Frage ist, ob ich dir genug bedeute, daß du mir meinen Ehemann nicht gleich ans Hungertuch lieferst.«

»Nun komm schon zur Sache, Roberta«, sagte er.

»Also gut. Der ganze Dreh, wie ich dir schon oft gesagt habe, besteht darin, ihn glauben zu lassen, daß er ein wichtiger Mann ist. Wie soll der neue Wagen heißen? Wenn man ihm die Namens wähl überließe ...«

Angelo grinste. »Ich weiß schon, wie ich ihn taufen würde«, sagte er. »Aber nun gut, soll er den Namen vorschlagen. Ich jedenfalls bin, genau wie alle Welt übrigens, diese albernen Autonamen herzlich leid. Mustang. Pinto, Charger. Starfire. New Yorker. Duster. Impala. Meine Güte, warum nicht gleich Pipifax! Ich erinnere mich, wie ich mal einen Autoverkäufer zu einem Kunden sagen hörte: >Nein, nein, das ist kein Chevrolet, das ist ein Impala!< Tornado. Regal, Roadmaster. Und kein Ende mit diesem Quatsch von Namen. Weißt du, wie ich meinen neuen Wagen einfach nennen möchte? 1800. Weil der Motor achtzehnhundert Kubik Hubraum hat. Aus.«

Roberta runzelte die Stirn. »1800 was?«

»Na gut, BM1800. Zum Teufel mit Bethlehem und Pennsylvania und was noch alles! Nummer eins hat seine Firma nach seiner Heimatstadt benannt, wo noch nie auch nur ein Mensch ein Auto baute. Seitdem hängt der Firma ihr Name am Hals wie ein Mühlstein. Also, Loren möchte gerne das Gefühl haben, daß er der Mann ist, der den ganzen Laden schmeißt? Gut, dann soll er dem Vorstand mal diese Namens vorschlag machen: Der Firmenname wird zu BM verkürzt, und der Name des neuen Modells ist BM1800.«

Roberta fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber nicht doch. Kommt ja überhaupt nicht in Frage. Ich kann dir ja zu deiner Abneigung gegen die ganzen blödsinnigen Autonamen beipflichten, aber Tatsache ist auch, der amerikanische Käufer ist nicht soweit, daß er ein Auto akzeptiert, das einfach nur 1800 heißt. Es muß einen Namen haben.«

»Zum Beispiel was für einen?«

Sie lächelte, zuerst nur amüsiert, aber dann kam eine leicht tückische Note dazu. »He, da fällt mir was ein! Stallion! Hengst. Wie mein italienischer Hengst. Ja, den Namen lasse ich Loren vorschlagen, und er kommt dabei nicht mal im Traum darauf, was er bedeutet. Mein italienischer Hengst, du. Es bleibt unser beider Geheimnis, und sooft wir den Namen hören, können wir lachen.«

»Aber falls er es errät, ach was, falls ihm auch nur der kleinste Schatten eines Verdachts kommt, macht er den ganzen Laden zu.«

»Das tut er ganz bestimmt nicht, glaub mir. Überlaß das nur mir. Denk doch mal, in seinen Augen macht ihn das selber ganz groß. Er ist der Mann, der dem Auto seinen Namen gibt! Er ändert den Firmennamen. Das sind die Dinge, die sein Ego streicheln. Und glaube mir, eben das hat er dringend nötig. Man muß ihm sein Ego streicheln.«

»Ist ja auch wohl nicht besonders schwierig, wie?«

»Ja, aber mach nicht den Fehler und denke, er ist ein Vollidiot. Das ist er auch nicht.«

»Nur ein halber« sagte Angelo. »Ach, nicht mal das. Einfach doch nur ein armer Hund, den sein Großvater ständig gepiesackt hat; dieser Großmeister aller Schikanierschweine.«
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Das elegante kleine Zimmer im Dukes Hotel hatte einen offenen Kamin, in dem schon ein Holzscheitfeuer vorbereitet war. Angelo brauchte nur noch ein Streichholz anzuzünden und hinzuhalten.

Inzwischen entledigte Roberta sich nacheinander ihres schwarzen Strickkleids, ihres BH und ihres Slips und erwartete ihn, aufreizend nur noch mit Strumpfgürtel und schwarzen Strümpfen.

»Ich möchte etwas tun, was wir noch nie gemacht haben«, sagte sie. »Du sollst etwas kriegen von mir, was du noch nie gekriegt hast. Kannst du dir denken, was, Angelo? Gibt es nichts, wovon du schon immer geträumt hast, das du aber nie wirklich erleben konntest?«

»Eigentlich«, meinte er, »bin ich, glaube ich, eher von der ganz normalen Sorte. Das allgemein Übliche mag ich eigentlich am liebsten.«

»Weißt du noch unsere erste Nacht, wie du mich versohlt hast? Hat dir das Spaß gemacht?«

»Tja ...«

»Sag nicht >tja< zu mir, du Miststück. Du hast mir sogar Blasen auf den Hintern geschlagen damals. Da sollte es dir schon lieber Spaß gemacht haben, hör mal. Also, was, hat es dir Spaß gemacht?«

»Roberta ...«

»Nichts Roberta!« Sie grinste. »Mal ganz abgesehen davon, daß sie mir eine ganze Weile blieben und ich sie Loren erklären mußte, habe ich schließlich zugelassen, daß du mir Striemen auf dem Hintern beibrachtest, und das mit deinem eigenen Gürtel!«

»Ganz normal ist mir lieber, Roberta.«

»Das bitte ich mir auch aus! Aber zum Einstimmen und als Anfang, Junge, damit du ihn schön hart hochkriegst ...«

»Ist er schon, keine Bange.«

»Und noch zugedeckt. Laß mal sehen.« Sie griff nach ihm und begann seine Hose aufzuknöpfen. »O Gott, tatsächlich. Da steht er ja schon ganz stramm auf Wache, der Kamerad!«

Sie half nach, bis er ganz nackt vor ihr stand und sein erigierter Phallus sich ihr fast waagerecht entgegenreckte.

»Und wie, mein Lieber, würde es dir nun gefallen, mir den Kameraden mal hinten reinzutun?«

»Hast du das schon mal gemacht bekommen, Roberta?«

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war feuerrot, und Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.

Er schüttelte den Kopf. »Geht nicht«, sagte er.

»Wieso nicht? Meinst du, ich halte es nicht aus?«

»Roberta, ich zweifle keinen Augenblick daran, daß du sogar einen Feuerlöscher aushalten würdest. Und ausblasen. Darum geht es nicht. Aber wenn wir das machen, können wir hinterher nicht mehr normal, äh, vorne rein.«

»Wieso? Ach, du meinst ...?«

Angelo grinste wieder. »Die liebe Mikrobiologie, weißt du. Die da hinten verträgt sich nicht mit der da vorne, wo ich gern hinmöchte. Sondern du kriegst, kurz und schlicht, eine Vaginalinfektion davon. Glaube mir. Mein Vater ist Arzt, und er sagte immer: >Angelo, was du auch tust, tu das nicht. < Meine Mutter dachte immer, ich würde mal Priester werden. Mein Vater aber wußte, daß das ganz bestimmt nicht geschehen würde. Also gab er mir lieber den einen und anderen praktischen Rat fürs Leben.«

Roberta lachte. »Ja, wenn das so ist, leg dich hin, mein Lieber. Dann will ich mal aufsitzen. In der Stellung kann man am tiefsten rein, und ich schwöre dir, ich hole dich rein bis zu meinem Nabel rauf. Hinterher wirst du leergesaugt, bis nichts mehr übrig ist und du um Gnade winselst, auch wenn du vierzehnmal gekommen sein solltest. Damit du dich an die geile Roberta als das geilste Stück erinnerst, das dir je über die Eichel gekommen ist. Zumal ich so eine Ahnung habe, daß ich nicht die einzige Hardeman bin, die du je gehabt hast.«
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»Die Sitzung des Vorstands von Bethlehem-Motors, Incorporated, ist hiermit eröffnet«, erklärte Loren förmlich.

Angelo hatte bereits die Stimmenverhältnisse überschlagen, wenn es auch ganz überflüssig war. Er wußte, es spielte keine Rolle. Der Vorstand bestand aus Loren, seiner Schwester Anne - Prinzessin Aljechin -, seiner Frau Roberta, dem ersten und dem zweiten Direktor der Hardeman-Stiftung, James Randolph und Professor William Mueller, dem ehemaligen Kongreßabgeordneten Alexander Briley sowie Myron Goldman, dem Vizepräsidenten der Continental Detroit Bank, die genug Aktien hielt, um die Firma zu ruinieren, wenn es einmal darum ginge.

Die Mehrheit war also auf Seiten Lorens. Außer seiner eigenen Stimme konnte er jederzeit auf die von Randolph und Mueller zählen. Und Briley stimmte sowieso, wie Loren es haben wollte. Als ausrangierter Politiker mit seiner Kongreßpension und Vorstandsmitglied in einem halben Dutzend Firmen tat er den Teufel, sich bequeme Einkommen durch Opposition gegen die Wünsche von Vorstandsvorsitzenden zu verscherzen oder auch nur zu gefährden. Das machte schon einmal vier ganz sichere Stimmen. Roberta stimmte zwar gelegentlich sogar gegen Loren, aber ganz bestimmt nicht heute. Nur wie der Banker stimmen würde, wußte niemand. Auf jeden Fall, fünf Stimmen hatte Loren sicher. Wenn er beschließen wollte, der neue Wagen werde gestoppt, dann konnte er das auch durchsetzen.

Offensichtlich hatte er die Sitzordnung sorgfältig überlegt und geplant. Die Vorstandsmitglieder saßen an einem Tisch, Angelo auf einem Stuhl hinter ihnen, an der Wand, wo auch die Firmenberater ihren Platz hatten und, neben ihm, die Protokollstenographin.

»Sie haben Kopien des Protokolls der letzten Sitzung erhalten«, stellte Loren fest. »Wenn keine Einwendungen dagegen erhoben werden, gilt es als akzeptiert. Ebenfalls liegt Ihnen allen der Kassenbericht vor. Wenn keine Einwendungen gegen ihn erhoben werden, gilt er als angenommen. Dies ist die erste Sitzung des Vorstands seit dem Tod meines Großvaters, und wir haben wichtige Entscheidungen zu treffen. Falls nicht jemand andere Themen zuvor behandelt wissen möchte, schlage ich vor, daß wir mit dem Bericht unseres Beraters und Vizepräsidenten Mr. Angelo Perino beginnen, der der Firma vorschlägt, ein neues Automobil zu bauen. Irgendwelche Einwände? Das ist nicht der Fall. Mr. Perino!«

Angelo stand auf, er sprach frei, ohne Manuskript. »Wie vom letzten Protokoll und dem Kassenbericht liegen Ihnen auch alle Kopien meines Berichts und meiner Vorschläge vor. Vor seinem Tod hat Mr. Hardeman der Erste, wenn auch etwas zurückhaltend und nach einigem Zögern, der Einsicht zugestimmt, daß diese Firma nicht in der Automobilindustrie überleben kann, wenn sie weiterhin ein Auto des Typs baut, das wir vielleicht ein traditionelles amerikanisches Auto nennen wollen. Ich gehe sogar noch weiter und sage, die ganze amerikanische Autoindustrie, so wie wir sie kennen, kann nicht überleben, wenn sie weiterhin Autos baut, die wir uns eben traditionelle amerikanische Autos< zu nennen angewöhnt haben.«

Er sah sich in der Runde um. »Scherzhaft sagt man, meine Damen und Herren, daß ein Auto, sobald man es nur vom Händler weggefahren hat, nur noch die Hälfte wert ist. Aber dieser Witz ist tatsächlich nicht weit von der Wahrheit entfernt. Er gilt indessen nicht für einen Volkswagen oder einen Mercedes. Zehn Tage, nachdem man ein solches Auto gekauft hat, ist es allenfalls ein paar Dollar weniger wert als der volle Kaufpreis betrug. Für die japanischen Autos gilt das gleiche.«

»Der Grund dafür«, fuhr er fort, »ist schlicht und einfach der, daß ausländische Autos ein besseres Design haben und besser gebaut sind. Gut, nicht alle. Britische Autos zum Beispiel ... versuchen Sie nur mal, was Sie noch für einen gerade zwei Wochen alten Jaguar kriegen! Vor einiger Zeit ging ich bei einem Autohändler um einen 1979er Jaguar herum. Der Rost war deutlich sichtbar - und das im Ausstellungsraum eines Händlers! Ich habe selbst einen ‘76er

Riviera. Wenn es regnet, läuft an der Windschutzscheibe Wasser herein und tropft auf mich. Kein Händler ist in der Lage, das anständig zu reparieren. Ein Freund von mir fährt einen Mercury. Die Scheibenheber klemmen, manchmal, wenn die Fenster zu sind, manchmal, wenn sie auf sind. Er kann darauf wetten, daß sie klemmen, wenn sie auf sind und es zu regnen anfängt, und daß sie klemmen, wenn sie zu sind und er an eine Mautstation kommt. Solche Beispiele kann ich Ihnen endlos aufzählen. Sie kennen das vermutlich alle selbst.«

»Und wie sind Sundancer?« fragte Roberta mit der Andeutung eines Lächelns. Sie saß ziemlich weit weg von Loren am unteren Ende des Tisches, als wollte sie ausdrücklich demonstrieren, daß sie nicht nur hier sei, weil sie seine Ehefrau war. Sie trug ein seriöses Salz-und-Pfeffer-Schneiderkostüm und sah Angelo bei ihrer Frage so direkt an, daß er sich dachte, es sei ein Glück, daß Loren die Bedeutung dieses tiefen Blickes nicht ahnte.

Aber Anne, die Prinzessin Aljechin, bemerkte den Blick sehr wohl und sah Angelo ihrerseits fragend an. Er hätte Roberta warnen sollen, dachte er. Anne führte immer ihre Augen spazieren, und es entging ihr so leicht nichts. In der Hinsicht war sie wie Betsy. Sie führte übrigens in ihrem orangefarbenen Cashmere-Kostüm ihr angeheiratetes aristokratisches Flair durchaus mit Aplomb vor.

»Die Firma zahlt mir leider nicht genug«, antwortete er auf Robertas Frage, »daß ich mir den Luxus eines Sundancer leisten könnte. Aber was das betrifft, Herrschaften, könnte mir auch GM nicht genug bezahlen, daß ich mir ihren Chevy leisten könnte. Oder Chrysler für den Plymouth. Und so weiter. Das waren alles Autos, die zu ihrer Zeit ganz ordentlich waren und ausreichten. Aber sie sind heute von der Technologieentwicklung längst überholt. Wenn Sie einen Shizoka aus dem Ausstellungsraum des Händlers hinausfahren, ist er eben nicht schon nach zehn Minuten nur noch die Hälfte wert, ebensowenig ein Honda oder Toyota. Und warum? Weil diese Autos nicht schon genau in dem Moment mit dem Auseinanderfallen beginnen, wenn man zum ersten Mal den Gang einlegt und aufs Gaspedal tritt.«

»Qualitätskontrolle«, warf Loren dazwischen und tat humorig. »Mr. Perino ist ein Fanatiker auf diesem Gebiet.«

»Qualitätskontrolle, richtig!« bestätigte Angelo ganz ernsthaft.

»Aber auch noch mehr als nur das. Neue Ideen! GM hat den Cor-vair herausgebracht. Ordentliches, innovatives Design, kein Zweifel. Aber Amerika nahm ihn nicht an, war nicht bereit dafür, luftgekühlte Heckmotoren zu akzeptieren. Die Nader-Gemeinde heulte auf und machte ihm den Garaus. Was denn, Heckmotoren? Nicht doch, jetzt noch nicht. Was denn, luftgekühlt? Nein, noch nicht. Sie kennen ja alle die Konstruktion. Quermotor, treibstoffsparsam, kompakte Karosserie mit hoher Qualitätskontrolle. Meine Damen und Herren, was ich bauen möchte, das ist ein Auto, das nicht öfter als zweimal im Jahr zur Inspektion muß, nämlich zum Öl- und Filterwechsel und sonst nichts.«

»Unsere Händler haben alle ausgedehnte Serviceanlagen«, warf Randolph ein.

»Ja, aber wir bezahlen sie«, entgegnete ihm Angelo sofort, »weil das meiste, was sie darin machen, Garantiearbeiten sind.«

Der Abgeordnete Briley stand auf und enthüllte eine Graphik auf einer Staffelei. »Dies«, sagte er und deutete darauf, »ist der Wagen, den Mr. Hardeman der Erste gebaut haben wollte.«

Es war der Entwurf von Angelos Mannschaft, aber mit den hartnäckigen Kantenabrundungen, die Nummer eins mit seinem Kurvenlineal hineingemalt hatte.

Anne, Prinzessin Aljechin, sah sich nun doch zu einem deutlich vernehmbaren Seufzer veranlaßt. »Über Nummer eins«, erklärte sie, »läßt sich nur das eine Gute sagen, daß er tot ist. Wir wollen alle Gott danken dafür. Endlich, endlich ist Ruhe mit dieser ständigen Einmischung in unser Leben und in unsere Geschäfte.«

»Anne!« rief Loren entsetzt.

»Ach, du bist nicht meiner Meinung, lieber Neffe?« sagte sie kühl und betonte das letzte Wort sehr nachdrücklich.

Die meisten im Raum verstanden gar nicht, was mit »Neffe« gemeint war und wechselten einigermaßen verständnislose und fragende Blicke miteinander.

Loren starrte Roberta an und begann nervös mit den Fingern zu trommeln. »Der ... der Vorsitzende stellt den Antrag, daß der Vorschlag von Mr. Perino für die Entwicklung und den Bau eines neuen Autos angenommen wird.«

»Zustimmung«, sagte Anne.

»Zustimmung«, erklärte Roberta.

Loren wurde sichtlich rot. »Können wir möglicherweise zu einem einstimmigen Votum kommen?«

Myron Goldman, der Banker, meldete sich zu Wort. »Mr. Perino, kann sich die Firma das Projekt denn finanziell leisten?«

»Der Finanzplan, Sir, steht«, sagte Angelo. »Ein Teil der Mittel kommt aus New York, ein Teil aus London.«

»Kann ich den Plan mit Ihnen mal im Detail durchgehen, Mr. Perino?«

»Aber gewiß doch, Mr. Goldman. Jederzeit.«

»Ist der Beschluß also dann einstimmig?« fragte Loren noch einmal nach.

Es erhob sich tatsächlich keine Gegenstimme.

Loren nickte bedeutungsschwer. Es war fast eine Verbeugung. »Damit ist unsere Firma also zu neuen Ufern aufgebrochen, wenn ich so sagen darf. Ich würde gerne mit Ihnen darauf mit Champagner anstoßen, aber es stehen noch ein paar andere Dinge auf der Tagesordnung.«

»Augenblick, bevor wir fortfahren«, unterbrach ihn Anne, die Prinzessin. »Wäre es denn unangemessen, wenn wir einen Satz im Protokoll unterbrächten, mit dem wir Mr. Perino für sein Projekt danken, das möglicherweise immerhin den Fortbestand von Bethlehem-Motors sichert?«

»Sehr viel angemessener«, entgegnete ihr Roberta, »wäre es, wenn Mr. Perinos neues Auto Bethlehem-Motors tatsächlich retten würde. Aber ich habe grundsätzlich nichts gegen eine Dankeserklärung, jetzt schon.«

Dieses Mal entdeckte Prinzessin Anne sogar einen höchst unverkennbaren Anflug von Lüsternheit in dem neuen Blick, den Lorens Ehefrau Angelo Perino nun widmete.

»Ich verstehe das als Zustimmung von Mrs. Hardeman zu dem Antrag«, sagte Loren förmlich. »Können wir auch hier Einmütigkeit annehmen?«

Sie waren einmütig.

»Nunmehr«, erklärte Loren, »möchte ich also noch einige Veränderungen anregen, die ... nun ja, grundsätzlicher Natur sind. Mein Großvater baute sein erstes Auto bekanntlich in seinem Fahrradladen in Bethlehem in Pennsylvania. Wir kennen diese Geschichte alle. Es war eine kleine Klitsche, wie man so sagt, und er zog mit ihr hierher nach Detroit und machte sie groß. Er taufte sie BethlehemMotors nach seiner Heimatstadt. Er hätte sie auch Hardeman-Motors nennen können, so wie Henry Ford seiner Firma seinen eigenen Namen gab, oder auch wie Walter Chrysler. Nun hat das Wort Bethlehem aber auch eine sehr starke religiöse Bedeutung, wie wir alle wissen, und ist meiner Ansicht nach auch deshalb inzwischen zu einem Mühlstein um den Hals der Firma geworden. Ich würde den Namen gerne ändern. Aber das naheliegende Kürzel BM läßt sich ja nicht so recht verwenden.«

Diesmal griente Roberta Angelo offen an. BM war, was er selbst ihr gegenüber in London angeregt hatte; es bewies, daß auch er dumme Fehler machen konnte. Er lachte unbefangen.

Auch Loren grinste ihn auf eine Art an, daß er sich einen Moment lang fragte, ob ihm nicht Roberta verraten hatte, daß dies sein Wunschname sei, ehe er fortfuhr: »Wir bilden für dieses Projekt eine Arbeitsgemeinschaft mit Shizoka. Aber BS eignet sich auch nicht.«

Alle lächelten dezent.

Beide Kürzel waren im abkürzungsbesessenen Amerika englischsprachige Euphemismen für undelikate Begriffe; das eine vor Bowel Movement, Stuhlgang, und das andere für Bullshit.

»Ich habe also«, sprach Loren mutig weiter, »eine ConsultingFirma mit dem Thema betraut, die gerade auf Produkt- und Firmennamen spezialisiert ist. Von ihr stammt der Vorschlag, X sei ein sehr aufmerksamkeitserregender Buchstabe. Nehmen Sie EXXON und LEXIS und so weiter. Gott behüte, daß wir auf einem Zungenbrecher wie UNISYS sitzen bleiben. Kurzum, meine Damen und Herren, folgender Vorschlag ist uns gemacht worden.«

Er ging zur Staffelei und enthüllte dort ein weiteres Plakat, auf dem bereits die graphische Lösung des Namenszugs zu sehen war.

XB STALLION

Loren strahlte. »Meine Damen und Herren, der neue Firmenname - XB Motors Incorporated - und der Name unseres neuen Autos. Stallion, Hengst.«

Die Vorstandsmitglieder nickten beifällig.

»Wenn Sie sich dagegen die Unverfrorenheit und Eitelkeit vor Augen halten, mit der andere Firmen ihre Autos Edsel taufen oder Henry J! Es hat tatsächlich Vorschläge gegeben, wir sollten das neue Auto Loren nennen.« Er machte eine demonstrative Lächelpause. »Sogar mein Großvater hat das noch kommentarlos verworfen.«

»Ja, aber es ist doch wohl eine ziemlich radikale Namensänderung, nicht?« wandte Goldman als einziger ein. »Ich meine, einen alteingeführten respektablen Namen wie Bethlehem-Motors so einfach über Bord zu werfen .«

»Wenn Sie verzeihen, Mr. Goldman«, mischte sich Angelo ein. »Ich bin absolut der Meinung von Mr. Hardeman, und ich freue mich sehr über seinen Beitrag zu diesem Thema.«
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Sie tranken, bevor sie auseinandergingen, doch noch Champagner. Loren suchte nach einer Gelegenheit, mit Angelo unter vier Augen zu sprechen.

»Nun«, sagte er, »das hätten wir also über die Bühne. Aber ich warne Sie, Angelo. Bauen Sie nicht darauf, daß ich untergehe, Sie aber überleben. Wenn ich den Bach runtergehe, dann nehme ich Sie mit, darüber müssen Sie sich im klaren sein.«

»Und umgekehrt«, sagte Angelo, »vergessen Sie auch das nicht, Loren. Das ist auch klar.«

Roberta kam zu ihnen und nahm Lorens Arm, während Angelo davonging. »Langsam, Schätzchen, langsam«, warnte sie ihn.

»Ach was«, knurrte Loren, und die Stimme versagte ihm fast vor Wut. »Wie oft muß ich mich eigentlich noch von dem in die Brühe tunken lassen? Von diesem hergelaufenen Dreckskerl!«
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Amandas diverse Teenagerakte von Greg erregten einiges Aufsehen in der Kunstwelt. Sie festigten ihren Ruf als talentierte Neue Realistin und gingen für 20 000, 23 000 und 27 000 Dollar weg wie die warmen Semmeln. Der vierte aber war ein Geschenk für Cindy und blieb noch lange in der Galerie VPK hängen, bevor sie ihn mit nach Hause nahm.

Gregs Eltern wollten ihren Sohn nun aber nicht mehr Modell stehen lassen, ohne daß sein Honorar bedeutend erhöht würde -nicht zuletzt mit dem Argument, die weite Verbreitung der Bilder durch das ungewöhnliche Medieninteresse und die Ausstellungskataloge habe auch beträchtliche peinliche Aufregung in der Greenwich High School verursacht. Ihrer Ansicht nach sollte Greg künftig eine Prozentbeteiligung von den Verkaufspreisen bekommen. Amanda entgegnete ihnen kühl und achselzuckend, Gregs Dienste nicht weiter zu benötigen.

Doch ihre Blumenbilder verkauften sich nicht annähernd so gut. Sie war nun einmal inzwischen etabliert als Malerin fotografisch genauer Akte. »Die größten Fotografen«, schrieb beispielsweise ein Kunstkritiker, »wie Weston, Steichen oder Outerbridge haben nie so subtil die Feinheiten der menschlichen Körperlichkeit darzustellen vermocht wie Ms. Finch. Sie ist eine würdige Nachfolgerin der besten Tradition grafischer Kunst.«

Eine leicht bizarre Note bekam ihre Arbeit schließlich, als das Börsenmaklerpaar Abraham und Corsica d’Alembert von der Wall Street sich von ihr einen gemeinsamen Akt bestellte, bei dem sie sich an den Händen hielten und einander tief in die Augen blickten. Amanda fand einen zusätzlichen dramatischen Akzent für

dieses Bild, indem sie ihn auf ein Podest setzte und sie zu seinen Füßen, so daß das Händchenhalten aussah, als wolle er sie gerade zu sich emporziehen. Das Ehepaar wollte mit dem Bild ein Gedenkobjekt für die frühen Jahre einer erst im mittleren Alter geschlossenen Ehe haben und war willens, dafür glatte 50000 Dollar zu bezahlen.

Das Bild stand bereits fast fertig auf einer Staffelei, als Dietz Keyser Amanda seinerseits für einen Akt Modell stand, genauer gesagt, lag. Die Pose, die sie für ihn ausgesucht hatte, war zurückgelehnt liegend auf einer Matratze auf dem Podium beim Lesen eines Buches. Er plante bereits, das Bild ganz auffällig und prominent in der Galerie auszustellen, es allerdings keinesfalls zu verkaufen.

Dietz hatte auch mit Amanda ein Verhältnis angefangen. Es war quasi unvermeidlich. Sie konnte ihn nicht stundenlang anstarren und studieren, während er splitternackt vor ihr lag, ohne daß sich gewisse Interessen rührten. Umgekehrt hatten schon zuvor die Akte, die sie von sich selbst gemalt hatte, sein einschlägiges Interesse an ihr geweckt. Zwischen ihnen aber war ausgemacht, daß es sich um rein körperliche Attraktion handelte, der man Tribut zollte, mehr nicht: keine Soße von großen Gefühlen dazu! Tatsache war sowieso, daß, falls Dietz Keyser für jemanden »große Gefühle« entwickelte, dies höchstens für Cindy der Fall sein konnte. Aber mit ihr konnte er nicht häufig Zusammensein. Andererseits war er nicht der Mann, dem lediglich gelegentliche Bettgymnastik genügte.

Amanda war, was dies betraf, aber eine wenig erfahrene junge Frau, die vollauf zufrieden war, unter einem Mann zu liegen und die Beine breit zu machen, damit er sie ein wenig stoßen konnte. Im übrigen fand sie diese Art sowieso nicht übermäßig befriedigend.

Denn was Befriedigung anging, bekam sie erheblich mehr von Cindy. Deren Zunge war viel weicher und gefühlvoller und kundiger als dieses steife, harte Männerdings vornedran. Was sie sich wirklich wünschte, war, beide zugleich zu habe. Aber das war eine sehr geheime Sehnsucht.

Doch eines Nachmittags im Juli wurde sie tatsächlich erfüllt.

Sie fing in der Küche, wo sie mit Cindy stand, behutsam an, davon zu reden. Draußen im Atelier lag Dietz nackt auf seinem Podium. Er las bereits in seinem Buch, mit dem er auch gemalt wurde. Darauf hatte er ausdrücklich bestanden. Weil ihn sonst, sagte er, das stundenlange Posieren stumpfsinnig machen würde.

Aber Cindy lehnte kopfschüttelnd ab. »Amanda, nie im Leben hätte ich gedacht, daß du so etwas vorschlägst.«

»Empört es dich denn?«

»Nein, das nicht ...«

Cindy warf einen schnellen Blick durch die offene Tür auf Dietz. Amanda war gerade bei der delikaten Arbeit, seinen kleinen, unbeschnittenen Penis mit größtmöglicher Naturtreue zu malen. Cindy hatte sich bereits gefragt, ob er das wirklich ernst meinte, das Bild später in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Schön, sie wußte, das Ding wurde schon größer, wenn es steif wurde ... Aber trotzdem ... Amanda entging ihr Blick nicht, so stark kurzsichtig sie auch war, und sie fixierte sie. Es war ein warmer Nachmittag in ihrem Wintergartenstudio, und Amanda hatte lediglich kurz abgeschnittene, farbverschmierte Jeans und einen Büstenhalter an. Cindy beugte sich zu ihr vor und küßte sie. Das taten sie in letzter Zeit häufig, mit leidenschaftlichen Zungenküssen.

Dietz sah eben in diesem Moment zu ihnen hinüber. »Aber Mädchen«, sagte er, »was macht ihr denn da? Ich hatte ja keine Ahnung!«

»Du siehst alles nur mit den Augen eines Kunsthändlers«, sagte Cindy, »nicht mit denen eines Künstlers.«

»Wenn jeder Künstler sehen kann«, gab er zurück, »was mir entgangen zu sein scheint, dann habt ihr beide euch aber selbst ein schönes Problem geschaffen. Wer weiß schon, wer Künstler ist und wer nicht?«

»Wie ich sehe«, reizte ihn Cindy noch mehr auf, »hat dir allein der Gedanke daran schon einen Ständer verschafft. Gratuliere. Kann man immer brauchen. Amanda sollte dir Pornovideos vorspielen, während du Modell stehst.«

»Nun sei mal nicht gemein, Cindy«, sagte Dietz. »Wenn du dich

beschweren willst, daß ich nicht ausreiche, ist jetzt wirklich nicht die Zeit dafür.«

»Ich habe ihr gerade vorgeschlagen, wir sollten mal einen flotten Dreier versuchen«, sagte Amanda.

»Du meinst .«

»Ja, streng nur deine Phantasie ein wenig an, Dietz«, sagte Cindy.

Den spontanen Eingebungen ihrer eigenen Phantasie folgend, legte sich Cindy entkleidet auf die Decke neben Dietz. Amanda hockte sich nackt über ihr Gesicht und ließ sich von Cindys Zunge verwöhnen. Dietz aber stieß sein steifes Glied tief in Cindy und reagierte mit einer mächtigen Erektion. Nach einer Weile wechselten sie die Positionen. Amanda bediente nun ihrerseits Cindy mit ihrer Zunge, während Cindy Dietz’ eregierten Penis in den Mund nahm.

Doch seltsamerweise machte die kleine Orgie Cindy keinen rechten Spaß. Die Lust, fand sie, hielt sich in Grenzen, und zum erstenmal in ihrem Leben schämte sie sich sogar dessen, was sie getan hatte. Sie versprach sich, mit derlei Geschichten aufzuhören und ihre sexuelle Energie auf ihren Ehemann zu konzentrieren. Das setzte sie auch in die Tat um und war drei Monate später das nächste Mal schwanger, mit ihrem vierten Kind.
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Wenn Keijo Shigeto nickte, tat er das, wie Angelo inzwischen wußte, immer aus der Hüfte heraus. Er war sich nie ganz sicher, ob das nun bereits eine der vielen japanischen Verbeugungen war. So sehr er sich auch bemüht hatte - hinter die Feinheiten japanischer Höflichkeitsetikette vorzudringen, blieb fast unmöglich.

»Ich habe Ihnen noch nicht erzählt«, sagte Keijo, »daß mein Großvater Brigadegeneral in japanischer Armee war. Machte mit Feldzüge in Singapur und später Burma. Er kam heil aus Krieg zurück und wurde nie Kriegsverbrechen beschuldigt. Mit mir, einem niedrigen Enkel, sprach er nur wenig, aber eines bleibt mir immer in Erinnerung. >Sei immer diskrete, sagte er mir. >Diskretion ist von äußerster Wichtigkeit im Leben.<«

»Ich verstehe Sie sehr gut«, sagte Angelo trocken.

Er begriff in der Tat, was Keijo ihm auf seine umständlich-blumige Weise zu sagen versuchte. Nämlich, daß er sich wirklich keinerlei Sorgen wegen ihrer zufälligen Begegnung am Abend zuvor zu machen brauchte. Sie waren sich in dem Restaurant begegnet, in dem er mit Betsy gewesen war. Keijo war »diskret« vorbeigegangen und hatte getan, als hätten sie sich noch nie im Leben gesehen. Aber Angelo hatte natürlich keinen Zweifel, daß ihn Keijo selbstverständlich gesehen hatte, und aller Wahrscheinlichkeit nach sogar wußte, wer die junge Dame in seiner Begleitung war.

Betsy schien einen regelrechten siebten Sinn dafür zu haben, wo er gerade war und wann. Zuweilen vermutete er fast, sie besteche die Leute in den Reisebüros, in denen er buchte, oder bei den Fluglinien. Betsy klopfte an seine Hotelzimmertüren, irgendwo auf der Welt; ganz speziell aber in Tokio.

Keijo wurde geschäftlich: »Ich möchte Ihnen zeigen einen Fragebogen - wie Sie das vermutlich nennen würden. Stammt von einer Wirtschaftsprüferfirma im Auftrag von Firma XB Motors Incorporated.

Er schob ihm eine vierzigseitige Sammlung von Fragen über den Tisch zu, die sich mit jedem nur denkbaren Aspekt der finanziellen Lage von Shizoka Motors befaßten. »Es würde großen Aufwand an Zeit und Arbeit erfordern, diese ganzen Informationen zusammenzustellen, ganz abgesehen davon, daß Teil davon vertraulich.«

Angelo blätterte die Seiten rasch durch. Dann lächelte er und schob sie kopfschüttelnd Keijo zurück. »Sagen Sie denen ganz einfach, daß alle Informationen, die die Firma bereit ist zu geben, in veröffentlichten Dokumentationen verfügbar sind, zu denen sie problemlos Zugang haben.«

»Nun ja, ich könnte einige Berichte zusammenstellen.«

»Lassen Sie die das ruhig selber tun«, sagte Angelo. »Wie kommen Sie dazu, denen die Arbeit zu machen? Diesen Erbsenzählern. Die habe ich sowieso gefressen.«

»Ein Mr. Beacon hat angerufen. Er möchte detaillierten Bericht über technische Aspekte unserer neuen Kraftübertragungsmodifizierungen.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Angelo sofort und stach mit dem Zeigefinger auf die Schreibtischplatte. »Überlassen Sie das mal mir. Ich mache Peter Beacon schon klar, wenn ich ihn das nächste Mal sehe, daß jede Information über den Stallion, die er haben möchte, über mich läuft und nur von mir kommt. Er erfährt von mir persönlich, daß er keinerlei Anfragen oder Forderungen an unsere japanischen Partner zu stellen hat. Ignorieren Sie ihn einfach. Sollte er noch einmal anrufen, verweisen Sie ihn an mich. Oder noch besser, nehmen Sie das Gespräch erst gar nicht an. Ich sehe ihn nächste Woche ohnehin und stoße ihm Bescheid, daß er sich gefälligst nicht um Dinge kümmern soll, die ihn nichts angehen.«

»Er sagte aber, im Auftrag von Mr. Hardeman.«

»Von mir aus, Keijo, spricht er im Auftrag des lieben Gottes. Einen schönen Gruß von mir, und er soll sich in den Wind schießen. Wissen Sie, was der Ausdruck bedeutet?«

»Gewiß«, lächelte Keijo.

»Sie haben in Ihrer Sprache sicher Redewendungen mit ähnlichem Sinn, wie?«

Keijo schwieg sich diskret darüber aus. Sein Büro glich dem Angelos in New York, wenn es auch nicht so groß war. Es befand sich in einem Bürohaus neben den großen Werksanlagen von Shizoka Motors. Es war nur sehr sparsam eingerichtet und von peinlicher Ordnung und Aufgeräumtheit. Jedes Blatt, das nicht sofort gebraucht wurde, wurde säuberlich abgelegt. Unauffällige junge Damen mit ihrem ewig servilen Lächeln und Verbeugen eilten pausenlos herein und hinaus und brachten oder holten Akten, die gebraucht wurden. Das einzig Persönliche in Keijos Büro war ein Foto seiner Familie und eine Vase mit Blumen - jetzt, zu dieser Jahreszeit, mit Chrysanthemen.

»Wenn ich Mr. Beacon etwas mitgeteilt hätte«, sagte Keijo, »dann wäre es Versicherung gewesen, daß nötige Anpassungen genau wie vorgesehen nach Plan erfolgen, auch, was Termine angeht, mit Ausnahme allerdings, daß Motor etwa hundertfünfundzwanzig Dollar teurer werden wird als vorgesehen.«

Angelo schüttelte sofort den Kopf. »Das ist ausgeschlossen, Keijo. Das würde unsere ganze Konkurrenzfähigkeit ruinieren. Der Konkurrenzkampf ist enorm. Das muß korrigiert werden. Fünfzig

Dollar kann ich gerade noch verkraften. Aber hundertfünfundzwanzig könnten die Kluft zwischen Erfolg und Mißerfolg sein.«

Keijo beantwortete auch dies mit einem seiner Kopfnicken, von dem man nicht wußte, ob es bereits eine Verbeugung war. »Wenn ich Frage stellen dürfte? Wird Ihre Firma imstande sein, eigene projektierte Kosten zu halten?«

»Gute Frage«, sagte Angelo. »Da renne ich gegen Mauern. Pausenlos muß ich mich mit diesen ewigen Forderungen nach Berichten, Zwischenberichten, Zustandsberichten und was noch alles herumschlagen. Diese Bürokratisierung des ganzen Geschäftslebens ist der moderne amerikanische Fluch. Überall hocken sie, die Erbsenzähler, und versuchen einem einzureden, wie wichtig sie sind, und daß sie wissen müssen, was dies kostet und was jenes 1982 kosten wird. Dabei weiß ich noch nicht mal, was es 1980 kostet.«

»Es ist Resultat von Unsicherheit«, sagte Keijo. »Männer ohne Mut zu Risiko wollen immer wissen, was ist nächstes Jahr und was ist übernächstes Jahr, statt sich darauf konzentrieren, was dieses Jahr ist.«

»Wem sagen Sie das«, nickte Angelo. »Jeden Tag habe ich damit zu tun. Aber, damit wir nicht vom Thema abkommen, versuchen Sie inzwischen doch, von diesen hundertfünfundzwanzig Dollar herunterzukommen. «

»Werden unser Bestes tun.«

»Wir verschiffen Ihnen nächsten Monat eine Prototypkarosserie und ein Chassis. Handgefertigt. Ich lasse es direkt von Detroit mit einer 747er Frachtmaschine nach Tokio einfliegen. Ich komme dann selbst dazu, wenn Sie den Motor einbauen. Haben Sie bis dahin einen verfügbar?«

»Wird bereitstehen, ja.«

»Und dann jagen wir das Dings mal tüchtig über die Teststrecke, Sie und ich - falls alles paßt.«

»Wird passen«, versicherte Keijo mit breitem Lächeln.

»Weiß ich, weiß ich. Übrigens, Sie haben mich doch gestern abend gesehen, nicht? Und die junge Dame auch? Und Sie wissen doch, wer sie ist, nicht wahr?«

»Geht mich nicht an.«

»Das mag wohl sein, aber Sie wissen es natürlich trotzdem. Wenn ich Sie bei uns in Amerika in einem Hotel mit einer Frau sehen würde, wüßte ich auch, wer sie ist, und wenn nicht, würde ich es herauskriegen. Busineß, lieber Freund. Sie könnten mir vertrauen, daß ich das nicht ausplaudern würde, und genauso vertraue ich Ihnen. Wir sind doch Freunde, oder?«

Keijo nickte. »Wir sind Freunde«, versicherte er mit Nachdruck und Ernst.
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»Er hat dich darauf angesprochen?« fragte Betsy.

»Ja, hat er. Aber nur, um mir zu versichern, daß ich mir keine Sorgen über seine Diskretion zu machen brauche.«

»Weißt du, so clever du auch sein magst«, sagte sie, »so naiv bist du manchmal.«

»Ich vertraue dem Mann«, erklärte Angelo schlicht.

»Davon rede ich doch nicht. Ich rede davon, daß du anzunehmen scheinst, mein lieber Vater habe sich im Bett verrollt und stelle sich tot. Glaube das nur ja nicht. Der paßt mit Luchsaugen auf dich auf. Er beobachtet dich auf Schritt und Tritt und wartet nur darauf, daß du über irgend etwas stolperst.«

»Stolpern ist seine Spezialität, dafür ist er doch allgemein bekannt. Im Gegensatz zu mir.«

»Ach ja? Und wie war das vor sieben Jahren? Da hat dich Nummer eins ganz schön aufs Kreuz gelegt. Alles hast du aufgegeben und hinten angestellt für das, was er angeblich wollte, wie er dich glauben machte, was aber nur die feine Art war, dir den Kopf runterzureißen. Zugegeben, mein lieber Vater ist nicht annähernd so gut wie sein Großvater. Aber er ist immerhin ebenfalls ein Hardeman.«

»Warte es ab, Betsy«, sagte Angelo, »ich nehme ihm die verdammte Firma ab, ob es ihm paßt oder nicht.«

»Auf meine Hilfe kannst du zählen«, sagte sie. »Nur, traue um Himmelswillen meinem Vater niemals über den Weg. Und, was noch wichtiger ist, Roberta. Er würde eher die Firma ruinieren als sie sich von dir wegnehmen zu lassen. Sein wirkliches Ziel ist, dir den Garaus zu machen.«

Sie hatten sich vom Zimmer-Service Essen bringen lassen, das Teuerste in ganz Japan: Steaks. Ist ja auch nicht weiter verwunderlich, dachte er, daß Fleisch hier soviel kostet. Es mußte von milchgefütterten Rindern sein, so zart und saftig war es. Die Butter auf dem Kartoffelbrei schmeckte wie englische Butter, sie war sehr viel fetthaltiger als amerikanische und aromatischer. Der Wem war aus Australien. Cognac für danach war ebenfalls dabei, und auch noch eine große Kanne Kaffee.

Betsy war so, wie sie am liebsten herumlief, wenn sie bei ihm war, nämlich nackt bis auf einen knappen schrittoffenen Slip. Auch er hatte nicht mehr an als ein winzig blaues Höschen.

Morgen abend wollten sie aufs Land hinausfahren und in einem Gasthaus übernachten, das ihm Keijo empfohlen hatte. Dort wollten sie es ganz auf japanisch halten, also mit gemeinsamem Bad und so erlesenen Delikatessen wie Schlange - das alles in einem Schlafraum, der lediglich durch eine Bambuswand und Pergament von den Nachbarn getrennt war.

Aber heute nacht ...

»Willst du mir eine ehrliche Antwort auf eine ehrliche Frage geben?« sagte Betsy.

»Aber ja.«

»Hast du es jemals mit Roberta gemacht?«

Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Soll das ein Witz sein?«

Sie griff nach seiner Hand. »Hör zu. Nummer eins hat in einigen Räumen in seinem Haus in Palm Beach Videokameras installieren lassen und ließ Bänder aufnehmen von dem, was sich darin so tat. In der Nacht, als er starb, habe ich sie alle eingesammelt, raus zum Strand getragen und in einem noch glimmenden Picknickfeuer ver-schmurgelt. Hinterher habe ich, was noch übrig war, ins Meer geworfen. Auf einem dieser Bänder waren wir beide.«

»Woher weißt du denn das?«

»Na, dreimal darfst du raten. Ist dir denn wirklich nie durch den Kopf gegangen, was für ein mieser Dreckskerl der Alte war? Er hat es mir vorgespielt, dieses Band, von dir und mir.«

»Und?«

»Na, vielleicht war das der Grund für seinen Herzinfarkt in dieser Nacht; das noch einmal anzuschauen, und zwar in meiner

Gegenwart. Falls nicht der liebe Gott ein Einsehen hatte und endlich Gerechtigkeit walten ließ.«

»Bist du sicher, daß du alle Bänder hattest?«

»Alle, die er in seinem Zimmer hatte jedenfalls. Andere gab es auch wohl nicht.«

»Und was hat das alles mit Roberta zu tun?«

»Ich hatte leider keine Zeit, mir die anderen Bänder anzuschauen. Aber wenn es eines von dir und Roberta gegeben haben sollte, dann ist es sehr wahrscheinlich, daß er es meinem Vater vorführte. Das wäre ganz er gewesen, dadurch noch tieferen Haß zu säen. Angelo, glaube es endlich, der Alte war wirklich ein ganz böses, hinterhältiges Stück!«

»Es kann kein Band von mir und Roberta gegeben haben«, sagte Angelo.

»Na gut. Aber sie hat dieselbe Mentalität wie der Alte. Angelo, wenn du jemals mit ihr ins Bett gestiegen bist, ganz gleich, wo, dann sei dir auf keinen Fall sicher, daß sie nicht ein Band davon aufgenommen hat. Die Frau ist zu allem fähig.«

»Ich weiß nicht viel von Roberta«, sagte Angelo. »Und ich will auch nicht mehr wissen, als ich bis jetzt weiß.«

»Es gibt allerdings eine offene Frage«, sagte Betsy. »Nummer eins kann die Bänder nicht persönlich aufgenommen haben. Also wer hat sie aufgenommen? Und wann werden wir davon hören? Es ist dir doch wohl klar, Liebster, daß da eines Tages eine saftige Erpressung auf uns zukommt.«

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Betsy, mit Erpressern umzugehen. A, man bezahlt sie, B, man bringt sie um.«

»Aber Angelo!«

»Laß es mich sofort wissen, falls sich irgendwer mit einer Erpressung bei dir meldet!«
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»Ich habe etwas für dich«, sagte Betsy wenig später. »Ich muß mir schließlich die Zeit mit Einkaufen vertreiben, während du dich um deine Geschäfte kümmerst.«

Auf dem Kaffeetisch lag ein kleines Päckchen in Geschenkpapier. Er hatte es schon zuvor bemerkt und darauf gewartet, daß sie es früher oder später aufmachte. Aber sie reichte es jetzt ihm zum Öffnen. Er wickelte es aus. Es war eine kleine Holzschatulle mit Springdeckel. Darin lagen auf rosa Seide drei Lederriemchen mit Schnallen und einem Dutzend Gummiringen, dazu eine Gebrauchsanweisung auf Japanisch, Englisch, Französisch und Deutsch.

DIE WELTBERÜHMTE ARABISCHE STRAPSEN FÜR DIE SCHÖNERE MÄNNLICHE TEILE FÜR EINE ANGENEHMER FICKEN

Betsy half ihm bei der Anwendung der Gebrauchsanweisung. Die Riemchen bestanden aus weichem, schwarzem Leder, etwa einen Zentimeter breit, und waren mit Stahlnieten verbunden. Betsy lachte, als sie das übliche Kauderwelsch der Anleitung las, wie man sie anlegte, sah aber hochinteressiert und aufmerksam zu, wie Angelo eben dieser Anleitung Schritt für Schritt folgte und sich das kleine Geschirrchen um seine »schönere männliche Teile« praktizierte. Dazu mußte er zuerst aus seinem Slip schlüpfen. Dann war der längere Riemen durch die zwei kürzeren zu ziehen und die ganze Geschichte am vorgesehenen Ort anzubringen, nämlich in sie hineinzusteigen und über Skrotum und das Glied, das bereits tapfer und fest stand, zu ziehen, festzuzurren und zuzuschnallen.

»Gefällt mir, wie dir das Ding die Eier hochquetscht«, bemerkte Betsy sachlich. »So wie unsereinem ein enger BH den Busen.«

Die Gummiringe hatten drei Größen. Angelo blieb bescheiden und bediente sich des mittleren, den er sich überzog. Er mußte ihn etwas ziehen und dehnen, damit er auch über die beiden Riemchen zu beiden Seiten des Fahnenmasts ging. Nun zog er, der Anleitung entsprechend, die beiden kleinen Riemchen fest und schnallte sie zu. Die Folge war, daß seine Manneskraft, obwohl ohnehin schon rot durchblutet, noch härter wurde und noch etwas größer.

»Tut’s weh?« fragte Betsy.

»Nur wenn ich lache«, sagte Angelo gequält.

»Da steht, wenn man nicht zu fest zuzieht, kannst du mit dem

Dings den ganzen Tag herumlaufen, und man sieht höchstens eine kleine Ausbuchtung an der Hose.«

»Wie ihr mit einem Spitzen-BH.«

»Zieh doch mal eine Unterhose an. Ich will sehen, wie das aussieht.«

»Vorausgesetzt, ich kriege eine drüber.«

Er versuchte es mit seinem Suspensorium, und es gelang sogar, aber nun stand sein Glied heraus wie ein Kanonenrohr. Er zog ihn wieder aus und besah sich selbst im Spiegel.

Betsy zeigte auf das >Kanonenrohr<. »Ich will das haben«, sagte sie. »Jetzt gleich.« Sie zog ihren Slip herunter, der ohnehin unten offen war.

Sie kreischte auf, als er in sie hineinstieß. Aber zwei Minuten später war aus dem Gekreische wohliges Stöhnen geworden. Das Geschirr verursachte ihm eine vorzeitige Ejakulation, hielt sein Glied aber trotzdem unvermindert aufrecht. Er blieb in ihr und machte weiter, bis er nicht weniger als dreimal gekommen war und sie ebenfalls.

Dann hatte sie es eilig ins Bad, um sich zu waschen. Als sie wieder herauskam, schenkte sie zwei Scotch ein. »Dir Geschenk gefallen?« schnurrte sie.

Angelo lächelte matt. »Mann, ein tolleres habe ich nie gekommen.«

»Komm, ich helfe dir beim Abschnallen. Wir wollen doch keinen Schaden anrichten, wie?« Sie lockerte die Riemchen und schnallte sie ab. »Es ist zwar dein Geschenk«, sagte sie, »aber es bleibt bei mir. Mit dem machst du es mir mit keiner anderen.«

Er küßte sie. »Aber ich will auch nicht, daß es bei dir ein anderer kriegt!«

»Da kannst du unbesorgt sein. Ich kenne gar keinen anderen, der bereit wäre, es auszuprobieren. Und wir wollen hoffen, auch du kennst keine andere, die es mit dir machen möchte, wenn du es anhast. Da siehst du’s wieder mal. Was ich dir immer sage: Wir sind als Paar füreinander geschaffen.«
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Cindy kam aus der Küche zurück, wo das Telefon geklingelt hatte. Sie saßen gemeinsam im Eßzimmer bei einem chinesischen Dinner, das sie sich hatten ins Haus kommen lassen. Es war gut, auch wenn dem Service ein wenig die Eleganz mangelte. Sie bedienten sich selbst aus den Papierkartons, in denen das Essen geliefert worden war.

»Es ist Roberta«, sagte Cindy. »Sie entschuldigt sich für den späten Anruf.«

Angelo schüttelte mißbilligend den Kopf. »Lieber Gott, ist die aber echt eine Hardeman geworden! Sie hat sich die schlechten Gewohnheiten von Nummer eins angeeignet, die Leute buchstäblich zu jeder Tages- und Nachtzeit anzurufen.«

»Ich habe ihr gesagt, daß wir gerade beim Essen sind. Sie meint, es dauert nicht lange.«

Er stand auf und ging in die Küche. Sein Blick fiel hinaus aus dem Fenster, wo es vor einer Stunde dick zu schneien begonnen hatte. »Was gibt es denn?« fragte er lustlos ins Telefon.

Roberta sagte: »Loren hat für Donnerstag eine Vorstandssitzung angesetzt. Du sollst auch dazu geladen werden.«

»Was denn, zwei Tage nach Weihnachten? Hat der sie nicht mehr alle?«

»Er hat sie noch alle. Er fängt nur an, er selbst zu sein. Er rechnet sich aus, daß es dich ordentlich auf die Palme bringt, wenn er dich zwei Tage nach Weihnachten von Connecticut nach Detroit zitiert, und daß du folglich bei der Sitzung mächtig zornig sein wirst. Und wer wütend ist, ist bekanntlich nicht so überzeugend.«

»Was will er denn?«

»Dich aus dem seelischen Gleichgewicht bringen. Angelo, er ist

die Wände raufgegangen vor Zorn! Er hat einen Wutanfall bekommen, als er hörte, wie du die Japaner gegen Beacon abgeschottet und verlangt hast, daß alle nur über dich mit ihnen kommunizieren. Er glaubt auch, du bist schuld daran, daß die Shizoka-Leute seine Prüfer nicht ranlassen. Seine Eitelkeit ist verletzt. Er sagt, schließlich ist er immer noch der Boß hier, und du bist sein Untergebener. Und das will er ganz eindeutig klarstellen.«

»Und mit Ihrem Anruf wollen Sie mich warnen?«

»Ich will dich warnen, ja. Die offizielle Aufforderung für das Erscheinen bei der Sitzung wirst du morgen mit eingeschriebener Post erhalten.«

»Vielen Dank, Roberta. Ich werde meine Messer wetzen und in kugelsicherer Weste erscheinen.«

Cindy stocherte mißmutig in ihrem Essen herum, als er zurückkam. Sie war schwanger, und es war ihr Einfall gewesen, chinesisches Essen kommen zu lassen. Jetzt machte sie sich nichts mehr daraus.

»Worum ging es denn?« fragte sie.

»Loren hat für Donnerstag eine Vorstandssitzung angesetzt.«

»Was denn, zwischen den Feiertagen? Angelo, deine Verwandten haben sich angesagt!«

»Meine Eltern sind zehn Tage lang da, und wenn es so weiterschneit, ist morgen sowieso der Flughafen zu.«

»Du kannst doch nicht weg, wenn sie da sind!«

Angelo lächelte. »Nachdem sie diesen gloriosen Einfall haben, werde ich mir auch ein eigenes Charterflugzeug von Westchester bis Detroit auf Firmenkosten leisten, so daß ich genau um zehn da bin, wenn die Sitzung angeht und sofort danach wieder zurückfliege. Schon am Nachmittag bin ich wieder da. Das wird er sich dann schon hinter die Ohren schreiben, der gute Loren.«

2

Angelos Eltern waren erst ein einziges Mal in ihrem Haus in Greenwich gewesen, kurz, nachdem sie es gekauft hatten.

Das Haus stand auf einem sechs Morgen großen, teilweise bewaldeten Grundstück an der North Street im exklusiven HinterlandViertel von Greenwich; ein Steinhaus mit Schieferdach und Kupferverkleidung. Es stammte aus den zwanziger Jahren und war mindestens zweimal von Grund auf renoviert und umgebaut worden. Es war nicht ganz so groß wie manche der Nachbarhäuser, aber doch sehr stattlich und repräsentativ, und geräumig genug für eine Familie mit demnächst vier Kindern.

Wie schon da Apartment in Manhattan, hatte Cindy auch hier sämtliche Wände weiß streichen lassen, als besten und neutralen Hintergrund für das Hängen von Bildern. Für diesen Zweck hatte sie außerdem Leuchtschienen installieren lassen, allerdings nicht in den Hauptwohnräumen, weil es da nicht zu den Täfelungen, dem Schnitzwerk und den bleiverglasten Fenstern gepaßt hätte. Fast das gesamte Mobiliar aus der Stadtwohnung hatte sie in die oberen Schlaf- und Wohnräume verbannt. Der englische Landhausstil schien ihr für unten angemessener, und entsprechend hatte sie dort eingerichtet - bequeme tiefe Blumenmuster-Polstermöbel und Perserteppiche für die Eichenböden.

Das hatte allerdings auch zur Folge, daß die meisten Bilder aus der Stadtwohnung jetzt nicht mehr in diese Räume hier paßten. Also wurde der lange Flur im Oberstock ihre Bildergalerie, die damit zugleich auch nur den Familienfreunden und Angehörigen zugänglich und sichtbar war. Dort hing auch Amanda Finchs Akt von ihr im hochschwangeren Zustand. Ihre Schwiegereltern waren stehengeblieben und hatten das Bild lange ungläubig angestarrt, als sie es zum erstenmal sahen, hatten aber beide kein Wort darüber verloren, so wenig wie über den Jünglingsakt. Die einzigen Bilder Amandas, die unten hingen, waren einige ihrer Blumenbilder. Diese erkannten ihre Schwiegereltern nicht als Werke derselben Künstlerin, bis ihnen Cindy die Identität des Malstils anhand von Details nachwies.

Mit der Samstagpost kam tatsächlich der Einschreibebrief mit der Einladung zur Vorstandssitzung und der Anmerkung, daß Angelos Anwesenheit unbedingt erforderlich sei. Er mußte seinen Eltern erklären, warum er unbedingt weg mußte und deshalb fast einen Tag lang während ihres Besuchs nicht dasein konnte. Er sah sich sogar gezwungen, seinem Vater den Brief zu zeigen.

Sie saßen in der großen Wohnhalle. Sein Vater blätterte gerade durch einen Katalog der Kunstgalerie VKP, den er nun beiseite legte, um den Brief zu lesen.

»Mein Leben lang habe ich deine fatale Faszination für die Har-demans nicht verstanden«, sagte er anschließend. »Ich dachte mir, nach allem, was war, und speziell nach 1972, hättest du das Thema endgültig abgehakt und würdest nicht im Traum daran denken, jemals wieder mit diesen Leuten etwas zu tun zu haben.«

»Wenn du es ganz genau wissen willst«, sagte Angelo, »ich tue es deshalb, weil ich ihnen ihre verdammte Firma abnehmen werde. Der Dreckskerl denkt, er kann mich abschießen. Der wird sich wundern, sage ich dir. Nicht er schießt mich ab. Sondern ich ihn.«
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Am Sonntag morgen, dem Tag vor Weihnachten, war das Kindermädchen am Telefon, als eine Mrs. Hardeman anrief. Sie sagte Cindy, die Dame wolle sie sprechen.

Roberta? Was konnte sie wollen? Und warum überhaupt von ihr statt von Angelo? Sie ging in die Bibliothek und setzte sich an den lederbezogenen Schreibtisch.

»Ja? Hier ist Cindy.«

»Mrs. Perino, wir kennen uns leider nicht. Oder falls wir uns doch mal kennengelernt haben sollten, bitte ich um Entschuldigung, daß ich mich nicht daran erinnere. Ich bin Alicia Hardeman. Sagt Ihnen der Name irgend etwas?«

»Ich ... Augenblick, ja, doch. Sie sind Lorens erste Frau, nicht?«

»Richtig. Betsys Mutter. Alicia Grinwold Hardeman.«

»Aber natürlich.«

»Ich habe ein paar Freunde als Gäste zu Neujahr zu einem Austernragout. An Neujahr, meine ich, nicht an Silvester. Alle Fernsehapparate sind auf die verschiedenen Sender eingestellt, so daß alle genau das Football-Spiel ansehen können, das sie gerade interessiert. Aber das nur nebenbei. Ich verschicke keine geschriebenen Einladungen, ich lade nur telefonisch ein. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie und Angelo kommen würden. Ich wohne auch hier in Greenwich, wissen Sie. Ich bedaure deshalb sehr, daß wir bisher noch nicht zusammengekommen sind.«

»Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen. Allerdings auch sehr überraschend. Ich habe da ein kleines Problem. Angelos Eltern sind zu Besuch aus Detroit, Dr. und Mrs. Perino, und nur kurz. Obendrein ist Angelo am Donnerstag zu einer Vorstandssitzung nach Detroit gerufen worden.«

»Dann sind Ihre Schwiegereltern natürlich ebenfalls herzlich mit eingeladen. Es ist auch ganz formlos und leger. Keine Krawatten. Keine spezielle Zeit zum Kommen oder Gehen. Einfach irgendwann zwischen ein Uhr und abends ungefähr sieben. Meine Tochter wird auch hier sein. Betsy, meine ich. Schon aus diesem Grund kann gar nichts förmlich sein. Die Party gibt es nicht, bei der sie dabei ist und die formell wäre. Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn Sie kämen.«

»Das ist wirklich eine sehr freundliche Einladung, Mrs. Hardeman. Vielen Dank noch einmal. Wir kommen gerne. Falls wir es tatsächlich nicht schaffen, lasse ich es Sie rechtzeitig wissen.«

»Dann machen wir auf jeden Fall etwas für ein andermal aus. Aber versuchen Sie es für diese Neujahrsparty. Es ist sicherlich auch für Sie eine gute Gelegenheit, einige Leute von hier kennenzulernen. Hier pflegt man gesellschaftlichen Umgang nur mit den Leuten aus der gleichen Wohngegend. Mein Freundeskreis wird Ihnen also gewiß sehr zusagen, da bin ich sicher.«

Cindy ging zurück in den Wohnraum, wo Angelo mit seinen Eltern plauderte. Sie sagte: »Weißt du, wer da angerufen hat? Wir sind alle zu einer Party eingeladen. Wir alle vier. Und von wem, erratet ihr im Leben nicht.«
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»Sie kommen reichlich spät«, sagte Loren, als Angelo in den Sitzungssaal kam.

»Schlechtes Flugwetter«, antwortete Angelo.

Sein gecharterter Learjet war tatsächlich schon vor einer halben Stunde gelandet. Aber er hatte sich noch Zeit für einen gemütlichen Drink in der Flughafenbar genommen, ehe er mit seinem gemieteten Wagen losfuhr. Wenn Loren Spielchen mit ihm machen wollte, bitte    sehr, das    konnte er    genausogut. Er    hatte sich auch nicht formell    gekleidet,    sondern    kam im blauen    Blazer mit Goldknöpfen

und    Cashmere-Pullover    in Pink zum    weißen, offenen Hemd.

Schließlich hatte er eigentlich Ferien.

»Sie hätten    ja auch    einen früheren    Flug nehmen können«,

raunzte Loren.

»Der meine war früh genug«, gab ihm Angelo heraus.

Der Vorstand war nicht vollzählig zu dieser ungewöhnlichen Sitzung an einem 27. Dezember. Prinzessin Anne hatte nicht im Traum daran gedacht, zu erscheinen, genausowenig Myron Goldman, der Banker. Peter Beacon, technischer Vizepräsident von XB, saß dafür breit und selbstbewußt in einem der Stühle hinter dem Vorstandstisch.

Roberta hatte sich in ihrem Vorstandssessel etwas zurückgesetzt. Sie trug einen dicken, weißen Strickpullover mit Zopfmuster, rauchte, und vermied es, Angelo direkt anzusehen.

Loren starrte Angelo einen Augenblick an, als wolle er ihn zurechtweisen, allgemein und wegen seiner Freizeitkleidung, verkniff sich es aber. Statt dessen fiel er sofort mit der Tür ins Haus. »Wann kriegen wir nun endlich mal Ihr Auto auf der Teststrecke zu sehen?«

»Auf der Teststrecke ist es schon. In Japan.«

»Sie wollen uns doch wohl nicht zumuten, daß wir da rüberfliegen müssen, um es zu sehen?«

»Falls Sie es vor, sagen wir, März sehen wollen, dann ja. Im März haben wir dann auch hier ein halbes Dutzend Exemplare auf der Teststrecke.«

»Eingeflogen aus Japan«, bemerkte Beacon. »Nicht eines hier montiert.«

Angelo sah ihn kühl an. »Sobald Sie Ihre neue Qualitätskontrolle installiert haben, können wir auch hier montieren. Aber bis dahin eben nicht. Beim gegenwärtigen Tempo schätze ich, daß Shizoka an die tausend Wagen in den Ausstellungsräumen und auf den Straßen in Japan haben wird, bevor wir hier den ersten ausliefern können.«

»Sie sind mir vielleicht ein Patriot, Angelo«, sagte Loren. »Sie scheinen wirklich mehr Vertrauen in die Japaner zu setzen als in unsere eigenen Leute. Sie haben ein neues Auto auf den Teststrecken da drüben, von denen keiner von uns hier irgend etwas gesehen hat. Da ist doch unmöglich. Nicht einmal Filme haben wir zu sehen bekommen.«

»Also schön, Loren. Gleich nach Neujahr können Sie ja mit mir rüberfliegen und sich das Ding ansehen und von mir aus auch selber fahren. Kein Problem, jederzeit. Kein Mensch versteckt es vor Ihnen. Nur können Sie es eben nicht sehen, wenn Sie hier in Detroit auf Ihrem Stuhl sitzen.«

»Sie wollen mir erzählen, Sie können hier bei uns nicht einmal einen Prototyp montieren?«

»Es kostet eine Menge Geld, Loren, einen Prototyp zu montieren. Wir versuchen doch schließlich, die Kosten niedrig zu halten. Außerdem, Loren, wenn wir hier in aller Eile einen Prototyp zusammenzimmern und damit Tests fahren und auch nur eine Tür fällt uns weg, dann läuft das noch am selben Tag im ganzen Land über den letzten Fernsehsender, und zwar in den Hauptabendnachrichten, vergessen Sie das nicht. Denn nicht nur unser XB-Qua-litätskontrolle ist mangelhaft, sondern auch der XB-Sicherheitsdienst. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich fliege Ihnen sechs oder sieben Wagen aus Japan herüber, und mit denen ziehen wir die große Schau ab. Von denen fällt keine Tür weg, das garantiere ich Ihnen.«

»Wie denn?« fragte Beacon dazwischen. »Was macht Sie denn da so sicher? Diese Burschen von Shizoka reden doch nicht mal mit uns.«

»Das tun sie sehr wohl. Aber nur über mich, das ist so ausgemacht. Die Japaner sind anders als wir, verstehen Sie. Ich habe eine Beziehung mit ihnen aufgebaut. Es brauchte nur eine dumm laufende Unterhaltung zwischen einem von denen und jemandem von uns, und das ganze Klima und damit die ganze Beziehung wäre versaut.« Er wandte sich wieder an Loren. »Aber wenn wir zusammen hinfliegen, dann kann ich Ihnen sagen, was Sie denen sagen sollen, was nicht und wie.«

Loren lief rot an. »Wie war das? Sie sagen mir, was ich sagen darf und was nicht? Sagen Sie mal, wer, glauben Sie eigentlich, ist der Chef dieser Firma?«

»Diese Firma«, entgegnete Angelo kühl, »hat nur eine einzige Überlebenschance, nämlich den XB-Stallion. Für den Namen danke ich Ihnen noch einmal, Loren. Er ist großartig. Aber diese Chance hängt von der engen Zusammenarbeit zwischen uns und Shizoka ab. Wenn irgend jemand dämlich oder unsensibel dazwischenfunkt, dann sind Sie, Loren am nächsten Tag Chef von gar nichts mehr. So sieht es aus.«

»Chef von gar nichts mehr bin ich höchstens«, gab Loren hitzig zurück, »wenn dieses Auto nicht für weniger als sechstausend Dollar auf den Markt kann. Aber Ihre japanischen Spezis haben es ja offenbar nicht nötig, unsere Fragen hinsichtlich der Kosten auch nur zu beantworten. Wie sieht es denn mit deren eigener Kostenkalkulation überhaupt aus?«

»Ich muß wohl mit vierzig Dollar über den Voranschlägen für den Motor rechnen, kann sein auch fünfzig, aber mehr wird es nicht werden.«

»Und wie können wir das wissen, wenn die Brüder unsere Leute nicht mal die Zahlen prüfen lassen wollen?«

»Sie erfahren es dann«, sagte Angelo, »wenn sie uns die Kraftübertragung zu einem festen Preis verkaufen. Wie sieht es denn bei uns aus, mit den Voranschlägen für Chassis und Karosserie?«

»Das läßt sich noch nicht sagen«, erklärte Loren. »Daran wird noch intensiv gerechnet.«

»Aber ich kann es sagen«, versicherte ihm Angelo. »Sie sehen sich einer Überschreitung der Voranschläge von mehr als fünfhundert Dollar gegenüber. Und damit kriegen Sie das Auto, und zwar ohne das kleinste Zubehör, hier nicht unter sechs-fünf raus. Das sind zweihundertfünfzig mehr als der X von GM und fünfhundert mehr als der K von Chrysler. Und damit sind wir dann auch schon weg vom Fenster.«

»Sie kriegen nun mal hier im Land nichts umsonst«, sagte Beacon.

»Ja, aber für mehr als GM und Chrysler?«

»Schön, die großen Drei haben nun mal Rücklagen und Spielraum von einer Größenordnung, in der wir nicht mitkönnen«, bemerkte Roberta nun.

»Das können wir sehr wohl«, widersprach Angelo, »wenn getan wird, was getan werden muß.« Er stand auf. »Meine Herren ... meine Dame, Sie müssen die Personalausgaben der Firma um fünfzehn Prozent senken.«

»Damit wir am nächsten Tag einen Streik haben, was?« sagte Beacon.

»Nein, überhaupt nicht. Weil nämlich die Einsparungen nicht bei den gewerkschaftlich organisierten Arbeitern an den Montagebändern nötig sind, sondern in den Büros. Die Firma hat einen Wasserkopf. Da sitzen zu viele Sitzärsche rum und Erbsenzähler. Da muß ausgedünnt werden. So einfach ist das.«

Professor Mueller, der Verwaltungsdirektor der Hardeman-Stiftung, schüttelte sofort den Kopf. »Nein, nein, das bringt es nicht. Das Verhältnis von produzierendem und verwaltendem Personal ist bei uns ziemlich genau das gleiche wie bei allen anderen Autofirmen.«

»Eben«, sagte Angelo, »ganz genau. Und das ist nämlich auch bei den anderen ungesund. Die anderen aber können es sich auch nur deshalb leisten, weil sie über diese eben erwähnten >größeren Rücklagen und den größeren Spielraum< verfügen, wir aber nicht.«

»Schön, gut«, sagte Loren. »Und wo wollen Sie da anfangen?«

»Das kann ich Ihnen genau sagen. Als erstes würde ich den ganzen Laden der sogenannten Wirtschaftsprüfer rauswerfen. Die waren doch nur die Verwirrmaschine von Nummer eins für seine eigenen Mauscheleien. Diese Burschen haben sich nicht entblödet, an Shizoka einen Fragebogen von vierzig Seiten Umfang, einzeilig beschrieben, zu schicken. Nur gut, daß ich das rechtzeitig erfahren habe und noch abbiegen konnte. Mal ganz abgesehen davon, daß die Japaner so etwas als glatte Beleidigung ansehen, hätte es buchstäblich Tausende Arbeitsstunden gekostet, diesen Quatsch zu beantworten, den Ihre Erbsenzähler da verlangten, und den kein Mensch wirklich braucht. Der reine Verwaltungsleerlauf, Bürokratenarbeitsbeschaffung. Ich habe die Statistiken nicht verfügbar, daß mindestens zwanzig Prozent der Arbeitszeit in den Büros für sogenannte Projektierungen und Pläne aufgewendet werden, die so überflüssig sind wie ein Kropf. Neulich haben sie auch mir einen ihrer Fragebogen auf den Tisch gelegt. Unter den wahnsinnig wichtigen Dingen, die sie unbedingt wissen mußten, angeblich, waren meine Reisespesen, mein Aufwand für Büromaterial und noch ein halbes Dutzend solcher großen Fragen, und zwar voraussichtlich für die zweite Jahreshälfte 1982! Ich weiß doch nicht mal, ob es 1982 überhaupt noch eine Firma XB gibt! Und da soll ich diesen Sesselfurzern aufschreiben, wie viele Büroklammern ich dann voraussichtlich verbrauchen werde? Das ist doch hanebüchen, Herrschaften! Oder nehmen wir die Diplomvolkswirtschaftler. Wie viele von denen haben Sie rumsitzen? Und wie viele davon kommen von Harvard? Ich mache Ihnen eine Rechnung auf. Schmeißen Sie alle Harvard-Leute raus und drei Viertel der übrigen. Dann misten Sie unter all denen aus, die nur dasitzen und pausenlos Berichte und Statistiken für diese ganzen Diplomheinis anfertigen. Und dann reden wir weiter. Was wir hier brauchen, sind Leute, die etwas vom Autobauen verstehen und vom Zubehör, nachdem wir auch in diesem Geschäftszweig bleiben wollen. Gehen Sie herum und fragen Sie alle diese Schreibtischhocker, ob sie einen Kreuzschlüssel von einem Kugelpinnehammer unterscheiden können. Wer nicht, fliegt.«

»Das wären sehr radikale Umstrukturierungen«, gab Professor Mueller zu bedenken.

»Na, wenn schon«, winkte Angelo ab. »Wenn ich sonst keine Sorgen hätte ... Ich rede vom unerläßlichen Abspecken, von Kosteneinsparungen, von wirklich nötigen Kosten und von unnötigen. Zum Beispiel von der Senkung der Kosten für Chassis und Karosserie für den XB Stallion. Davon rede ich. Vom Überleben dieses Ladens hier.«

Er setzte sich, und zur allgemeinen Verwunderung stand nun Roberta auf.

»Ich kann nicht beurteilen«, sagte sie, »ob Mr. Perino recht hat oder nicht. Aber ich habe eines beobachtet, und wie Sie wissen, habe ich im Geschäftsleben durchaus einige Erfahrung. Eine ganze Reihe Jahre hat Nummer eins so getan, als leite er noch immer diese Firma. Er mischte sich in jede Bemühung meines Mannes ein, einige Veränderungen durchzusetzen, die er für nötig erachtete. Nämlich moderneres Management und Abspecken. Nummer eins ist nicht mehr da. Sein Nachfolger - gelegentlich Nummer drei genannt - ist nun in der Lage, Veränderungen durchzuführen. Ich weiß, daß er sich mit einigen Dingen, die Mr. Perino hier eben vorgetragen hat, selbst schon sehr intensiv befaßte. Und ich kann mir denken, daß er manches von den Vorschlägen Mr. Perinos gar nicht übermäßig abwegig findet. Vielleicht kann er einigem anderen nicht zustimmen, aber jedenfalls weiß er, wie das, was zu tun ist, gemacht werden muß.« Sie machte eine kleine Pause und lächelte Loren liebevoll zu. »Ich weiß wirklich nicht, ob mein Mann selbst den Unterschied zwischen einem Kreuzschlüssel und einem Kugelpinnehammer kennt. Aber ich weiß, daß er keine Ahnung hat, wie diese verdammten Schweißroboter funktionieren. Braucht er ja auch gar nicht zu wissen. Genau für all dies haben wir schließlich Mr. Perino. Und auch Mr. Beacon, natürlich. Die müssen es wissen. Ich schlage zum Besten der Firma vor, die Verwaltung läßt die Technik in Ruhe und die Technik die Verwaltung.«

Sie setzte sich wieder. Loren schwieg lange, als sei er gelähmt, bis er endlich lächelte und mit einer Geste auf Roberta erklärte: »Jetzt wissen Sie, warum ich sie geheiratet habe. Jedenfalls einen der Gründe.« Er wandte sich an Angelo. »Also gut, wir fliegen zusammen nach Japan. Ich will dieses Auto sehen und selbst fahren, wie Sie selbst angeregt haben.« Dann wandte er sich an Beacon. »Sie, Peter, bemühen sich weiter intensiv um die Qualitätskontrolle. Angelo hat insofern recht, daß wir es uns keinesfalls leisten könnten, daß uns Türen wegbrechen. Oder daß Windschutzscheiben nicht dicht sind.«

Er kostete seine neugewonnene Rolle als Schlichter und Vermittler gleich weiter aus. »Ich bedaure, daß ich Sie ausgerechnet heute zusammenrufen mußte. Aber Sie haben ja alle gesehen und erlebt, daß es Probleme zu lösen gibt, die sich nicht um Feiertage scheren.«
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Roberta gelang es, nach Schluß der Sitzung Angelo noch unter vier Augen beiseite zu nehmen. »Denke dir was aus«, murmelte sie ihm zu, »was er noch ändern darf. Laß es mich wissen, und ich suggeriere es ihm. Dann hat er das Gefühl, selbst etwas beigetragen zu haben.«

Angelo nickte.

»Wo übernachtest du heute?« fragte sie.

»North Street, Greenwich, Connecticut«, antwortete er. »Meine Kinder schliefen noch, als ich abflog, aber ihr Daddy ist noch vor dem Abendessen wieder zurück. Außerdem habe ich auch meine Eltern zu Besuch.«

»Wie kannst du so schnell zurück sein?«

Angelo lächelte. »Ich habe Kosten gespart und einen Geschäftsflieger und eine Limousine gechartert.«

Sie lachte. »Du Schlitzohr, du! Nimm dir mal wieder Zeit für uns, Loverboy. Für uns, hörst du?«
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Falls es so etwas wie die geschlossene Gesellschaft von Greenwich gab, dann gehörte Alice Hardeman zweifellos dazu. Ihr Haus an der Round Hill Road war ein weißer Schindelbau aus der Zeit nach 1870 und war anfangs ein Herrenhaus über einigen hundert Morgen Ackerland gewesen. Der erste Besitzer, ein Mann namens Mead, hatte sein Vermögen als Reeder gemacht. Sein Porträt hing noch immer über dem Kamin, und ganz Greenwich wimmelte fast von seinen Nachfahren.

Alicia Hardeman, Lorens des Dritten erste Ehefrau und Mutter seines einzigen Kindes, Betsy, verlieh dem Haus ein Prestige, das es zuvor niemals gehabt hatte. Sie war jetzt siebenundvierzig und größer als die meisten Frauen, auch schlanker, aber von einer Selbstsicherheit, die nicht zuletzt von der Tatsache herrührte, daß sie in die Familie Hardeman eingeheiratet hatte und dann nach der Scheidung von ihrem Ex-Ehemann finanziell sehr komfortabel abgefunden und versorgt worden war. Sie besaß nicht nur fünf Prozent von Bethlehem-Motors, jetzt XB Motors, sondern brauchte nicht einmal etwas zu befürchten, falls das Werk eines Tages zusperren müßte. Mit ihrem Versorgungsfonds, den ihr Nummer eins und

Nummer drei eingerichtet hatten, als noch nicht entfernt an vielleicht einmal schwierige Zeiten gedacht werden mußte, war sie so und so, was auch kommen mochte, bis an ihr Lebensende finanziell abgesichert. Zudem hatte sie sich mit eigenen mutigen Investitionen zusätzliche nicht unerhebliche Mittel für ihre finanzielle Sicherheit und damit ihren exklusiven Lebensstil verschafft. Kurz, sie war eine Frau ohne alle materielle Sorgen.

Zu ihrer Neujahrsparty trug sie ein figurbetontes Brokatkleid, Gold mit Grün und Rot über Beige. Sie rauchte Zigaretten ohne Filter und trank Gin pur mit gerade einem einzigen kleinen Eiswürfel-chen darin.

»Angelo! Hallo!« rief sie den Perinos zu, sobald sie sie erblickte. »Und Sie müssen natürlich Cindy sein? Ich freue mich, daß Sie kommen konnten. Und dies sind gewiß Dr. und Mrs. Perino? Willkommen! Meine Tochter, Betsy, Hardeman oder van Ludwig, wie immer Sie sie nennen wollen.«

»Oh, herzlichen Dank, Mutter«, sagte Betsy sarkastisch. »Wie lieb von dir, mich so anschaulich vorzustellen. Ich kenne Angelo und Cindy schon. Freut mich sehr, Dr. und Mrs. Perino. Was immer Sie von mir gehört haben mögen, es stimmt wahrscheinlich.«

»Wir haben nur Vorteilhaftes von Ihnen gehört«, sagte Angelos Vater höflich.

Betsy hatte ein rot-orangefarbenes Strickkleid mit dünnen grünen und dunkelblauen Streifen an. Es war sehr kurz und klebte förmlich an ihr, so eng war es. »Ich würde Ihnen gerne einen Drink machen, Cindy«, sagte sie, »aber ich vermute .«

»Noch bis April«, sagte Cindy.

»Meinen Glückwunsch«, sagte Betsy nicht nur zu ihr, sondern auch zu Angelo.

Jenny Perino sagte sogleich: »Wir sind sehr stolz auf unsere Enkelkinder.«

»So wie ich auf meinen Sohn«, erklärte Betsy. Sie warf Alicia einen kurzen Blick zu und dann Angelo. »Ich zähle auf meine Mutter und auch auf Angelo, daß er einmal das Erbe bekommt, das ihm zusteht.«

»Nun, darauf, fürchte ich, habe ich wenig Einfluß«, wehrte Angelo ab.

»Aber ja doch, natürlich haben Sie den«, sagte Betsy. Und der Ausdruck in ihren Augen wurde hart. »Ich zähle auf Sie, daß mein Vater baldmöglichst tot ist.«

Alicia ging abwiegelnd dazwischen. »Betsy war schon als Kind immer recht eigenwillig.« Aber sie konnte ihren brodelnden Zorn nur schwer verbergen.

Betsy machte einen Rückzieher. »Ich meinte tot natürlich bildlich gesprochen.«

Dr. Perino lächelte. »Wir haben schon bemerkt, daß alle hier nur bildlich und also in Rätseln sprechen. Wieso eigentlich? Schauen Sie, ich konnte nur deshalb Medizin studieren, weil mein Vater während der Prohibition als einen seiner wichtigsten Alkoholkunden den ersten Mr. Hardeman hatte. Wer war da der größere Gesetzesbrecher, der Verkäufer oder der Käufer? Aber wir reden über diese ganzen alten Dinge schon lange nicht mehr. Auch nicht darüber, wer denn wohl Joe Warren in die Luft gejagt hat. Joe Warren war bekanntlich der Harry Bennett von Bethlehem-Motors und starb ganz plötzlich und passend. Henry Ford der Zweite hatte ebenfalls große Mühe, den Mann fürs Grobe seines Großvaters endlich loszuwerden. Für Nummer eins war das leichter. Joe Warren kam in einer Explosion um, die nie aufgeklärt wurde. Sehen Sie, die Verbindungen und Kontakte zwischen unseren beiden Familien, den Hardemans und den Perinos, reichen weit zurück. Ich glaube nicht, daß sich mein Sohn vor irgendeinem Hardeman zu verstecken oder auch nur zu ducken braucht. Ohne die Perinos gäbe es überhaupt keine Hardemans.«

Alle um ihn herum, Angelo, Cindy, Betsy, Alicia und Jenny Perino, waren buchstäblich sprachlos.

Aber Angelos Vater war noch nicht fertig. »Loren der Dritte ließ meinen Sohn fast totprügeln. Ich hätte Loren dafür binnen vierundzwanzig Stunden umbringen lassen können, wenn ich gewollt hätte. Und es wäre kein sehr schöner Tod für ihn geworden, glauben Sie mir. Aber so löst man keine Probleme. Obwohl mein Sohn ohne weiteres sein Recht darauf gehabt hätte, es zu verlangen. In diesem Fall wäre es auch geschehen. Aber er verlangte es nicht. Mein Sohn ist ein Mann von Niveau.«

Angelo fiel ihm ins Wort. »Mein Vater stellt das alles ein wenig sehr vereinfacht dar. Tatsache aber ist, wir bauen den neuen Wagen, und er wird ein Erfolg werden, ob es irgend jemandem namens Hardeman nun gefällt oder nicht.«
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»Dein Vater hat da ein paar sehr interessante Dinge gesagt«, meinte Betsy zu Angelo wenig später, als sie zusammen etwas abseits standen und sich das üppige Büffet betrachteten, das unter Kerzenbeleuchtung auf über drei Raumseiten laufenden Tischen aufgebaut war. »Er nimmt nicht gerade ein Blatt vor den Mund, wie?«

»So wenig wie die Schläger deines Vaters Hemmungen hatten«, entgegnete er. »Und weil wir schon dabei sind, auch du hast dich nicht gerade zurückhaltend ausgedrückt.«

»Ich meinte ja auch nicht körperlich tot, sondern wirtschaftlich. Ruiniert.«

»Jedenfalls wissen wir nun, auf was wir alle hinauswollen. Vergiß nicht, mein einziges Ziel ist nur, ein neues Auto zu bauen.«

»Ja, ja, ich weiß. Was das angeht, bist du genau wie Nummer eins, nicht? Ist dieser XB Stallion wirklich das einzige, mit dem du dich für den Rest deines Lebens beschäftigen willst?«

»Im Gegenteil, er ist nur der Anfang«, sagte Angelo. »Ich habe noch andere große Pläne. Wenn der Stallion erst mal raus ist und das Geld bringt und die Firma wieder auf die Beine stellt als Mitspieler in der ersten Liga der Autoindustrie, dann sehen wir weiter.«

»Angelo?« fragte sie und lächelte ihn vielsagend an. »Baust du dann auch noch mal den Betsy für mich?«

Er lächelte zurück. »Na, warum nicht? Wenn unsere Familienkutsche ein Erfolg wird, können wir ein sportliches Auto riskieren.«

»Ich verstehe das aber als Versprechen, ja?« flötete sie. Sie entdeckte jemanden. »Ach, da ist wer, den du kennenlernen solltest. Komm. Der Freund meiner Mutter.«

Der Mann, zu dem sie ihn führte, war der lebendig gewordene Wunschtraum jedes echten Oberklassen-Greenwichers. Kinngrübchen, lässig und locker, durchtrainiert, im zweireihigen blauen Blazer mit blau-weiß gestreiftem Hemd und Clubkrawatte, dazu Flanellhose und Gucci-Slipper.

»Ich muß dich ein bißchen informieren«, sagte sie auf dem Weg zu ihm. »Zumal ich ja hörte, wie du verlangt hast, daß alle studierten Volkswirtschaftler bei XB rausgeschmissen werden sollen, ganz speziell die aus Harvard. Der Mann ist Harvard-Volkswirtschaftler. Investment-Banker. War Captain bei den Marines in Vietnam. Spielt Tennis. Hat ein wunderschönes Segelboot. Ist fünf Jahre jünger als meine Mutter. Sie muß ihm also wirklich was zu bieten haben im Bett. Er heißt William Adams.«

Sie stellte die beiden einander vor. Adams bot Angelo an, ihn gleich Bill zu nennen, bevor sie sich überhaupt noch die Hand gegeben hatten.

»Ihre Analysen über den Automobilmarkt«, sagte er, »haben mich sehr interessiert. Ehrlich gesagt, ich habe es bedauert, als ich hörte, daß Sie doch wieder zur Firma zurückgingen. Ich hatte mich schon so an Ihre Berichte und deren Zuverlässigkeit gewöhnt.«

»Ach, wissen Sie«, sagte Angelo, »wenn man das Autobauen im Blut hat, kann man es einfach nicht sein lassen.«

»Ich würde mich gerne mal länger mit Ihnen unterhalten«, meinte Bill Adams. »Da gibt es so einen Übernahmekünstler in Florida. Ein gewisser Froelich. Der würde sich XB gerne unter den Nagel reißen.«

»Da dürfte er sich etwas hart tun. Die Firma ist schließlich im Familienbesitz.«

»Das macht es schwierig, aber nicht unmöglich. Doch davon müssen wir nicht jetzt reden. Ich habe gerade eben Ihre zauberhafte Frau kennengelernt und ihr vorgeschlagen, daß wir mal, Alice und ich, sobald Ihr Baby da ist, mit Ihnen beiden in den Sound raussegeln. Wir sind leidenschaftliche Segler. Segeln Sie auch?«

»Leider nicht, nein.«

»Aber Sie haben mal was gemacht, was mich immer fasziniert hat. Rennen fahren. Ich war ‘64 in Europa und habe Sie da fahren sehen, in dem Targa Florio. Oder was es war. Tut mir leid, ich weiß nicht mehr genau, was für ein Auto Sie gefahren haben.«

»Es war der Porsche 904«, sagte Angelo.

»Aber segeln und Auto fahren sind zwei sehr verschiedene Sportarten. Rennen fahre ich nicht. Jedenfalls nicht mehr. Alicia ist ein sehr kompetenter Bootsmaat geworden. Sie geht sehr geschickt mit einem Segelboot um. Ich kann mir gut vorstellen, daß Sie und Cindy ebenfalls erstklassige Segler werden könnten.«

»Ich will’s gerne mal versuchen.«

»Cindy sagte, im April wäre es soweit bei ihr. Im Juli und August müßte sie also doch wieder bestens in Form sein für eine Segelpartie. Aber ich hoffe, wir sehen uns auch zuvor schon mal wieder.«

»Gerne doch«, sagte Angelo.

Es war das erste Freundschaftsangebot für ihn überhaupt, hier im vornehm-exklusiven Hinterland-Viertel von Greenwich.
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Roberta hatte es sich in einem der dickgepolsterten Sessel ihres Wohnraums bequem gemacht. Es war ein stürmischer Winterabend, und sie hatte einen gesteppten grünen Hausmantel an. Sie rauchte, als Loren hereinkam - nackt mit Scotch und Soda und Eis auf einem Tablett - und ihren Drink mixte.

»Du hast dir mächtig Zeit gelassen«, tadelte sie ihn.

Er entschuldigte sich devot: »Ich mußte eine neue Flasche aufmachen.«

»Dann beweg dich, und schaff die blöden Horsd’crevres ran«, kommandierte sie.

Er eilte zurück in die Küche und kam sofort wieder mit einem Tablett voller Kanapees, die das Hausmädchen während des Tages vorbereitet hatte.

Er kniete sich am Kaffeetischchen nieder und bereitete einen Teller für Roberta vor. Er benützte sorgfältig den silbernen Heber dazu. In zwei winzigen Gläsern standen grauer Poupon-Senf und Mayonnaise bereit. Mit zwei kleinen Serviermesserchen strich er Senf auf zwei der schmalen Sandwichscheiben und Mayonnaise auf zwei weitere.

Roberta drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. Ohne aufzustehen, nahm ihn sich Loren und entleerte ihn in einen silbernen Abfallkübel. Dann wischte er ihn mit einem Papiertaschentuch sauber und warf das Tuch ins Kaminfeuer.

Roberta rauchte zwar, verabscheute aber den Gestank von vollen Aschenbechern, zumal in der Nähe von Speisen.

»Serviere jetzt die Gurken und Karottenstäbchen«, befahl sie.

Er legte sie ihr mit der silbernen Servierzange auf den Teller.

»Und jetzt hör mir gut zu«, sagte sie. »Mama sagt dir, was wir tun werden, wenn wir nach Japan fliegen.«

Während sie sprach, beugte er sich nieder und leckte ihr die Füße.

»Wie es aussieht«, sagte sie währenddessen ganz sachlich, »haben Angelo und diese Japaner ein sehr gutes Auto zusammengebastelt. Aber völlig perfekt ist es bestimmt nicht. Also werden wir irgendeinen Fehler finden, wir beide, du und ich. Es muß gar nichts sein, was große Fertigungsänderungen erfordert. Wir finden schon etwas. Etwas, was er und diese Leute von Shizoka ändern müssen. Das ist eine gute Demonstration für die Japse, damit sie sehen, du kannst Angelo Anweisungen für Änderungen erteilen, die er ausführen muß, weil du der Boß bist. Verstanden, Daddy?«

Loren seufzte. »Du weißt doch, daß ich keinen technischen Verstand habe. Wie soll ich da etwas finden, was geändert werden muß? Wir sollten Beacon mitnehmen.«

»Kommt nicht in Frage! Damit die Japse denken, Beacon erteilt Anordnungen und nicht du? Nein, nein. Wir finden schon etwas, verlaß dich darauf. Du kannst auf dem Flug die beiden Bücher lesen, die ich dir besorgt habe. Ich kenne sie schon. Darin stehen ganz gute Ideen. Du hast bei der Sitzung ja auch eine gute Figur gemacht. Und das machst du dort drüben ebenso.«

Loren richtete sich auf, aber nur auf den Knien.« Laß mich ran«, bettelte er.

»Iß erst mal etwas«, beschied sie ihn, »und mach dir etwas zu trinken.«

Er legte sich Sandwiches und Grünzeug auf den Teller, dann schenkte er sich einen kräftigen Drink ein. »Ich bin froh, daß du mitkommst«, gestand er.

»Nun sei mal ein Mann, mein Lieber!«

Loren sah zu ihr auf und lächelte. »Findest du etwa, ich bin keiner? Man kann schließlich auf verschiedene Art ein Mann sein. Wenn ich meinen Kopf zwischen deinen Beinen habe, bin ich einer. Und wenn ...«

»Du sollst Angelo Perino gegenüber ein Mann sein«, sagte sie streng. »Das bedeutet deshalb nicht ...«

»Ach, soll der doch seinen Stallion haben! Vielleicht rettet der ja wirklich die Firma. Aber ich kriege ihn trotzdem, den Dreckskerl, den hergelaufenen. Paß nur auf, Roberta, wart’s nur ab. Der wird sich noch wundern, der Mr. Perino. Den kriege ich erst bei seinem Auto und dann am Kragen. Wirst schon sehen.«
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Loren und Roberta wollten am 22. Januar, einem Dienstag, nach Japan fliegen. Angelo reiste schon eine Woche zuvor, am 15. Viermal bekam er vor seinem Abflug noch Anrufe von Roberta. Am Donnerstag, dem 10. Januar, ließ sie ihn wissen, daß sie mitflog und bestand darauf, daß sie sich vor seinem Abflug unbedingt noch sehen mußten, aus Geschäftsgründen ebenso wie aus persönlichen.

»Wir haben das noch nicht abgesprochen und geregelt«, sagte sie, und er hörte drängende Ungeduld und tatsächlich Panik in ihrer Stimme.

»Also gut«, sagte er, »dann fliege ich über Detroit nach Tokio, mit der Northwest Orient, wenn es sich machen läßt. Dann kann ich in, sagen wir, Ann Arbor übernachten und am Mittwoch morgen weiterfliegen. Das bedeutet zwar, daß ich einen Tag später in Tokio bin, aber mein Freund Keijo wird schon Verständnis dafür aufbringen.«

Er flog also am Dienstag nach Detroit, mietete am Metro-Airport einen Wagen und fuhr zum Holiday Inn in Ann Arbor. Er genehmigte sich im Restaurant ein paar Drinks und ein Club Sandwich und lag auf dem Bett und las, als Roberta gegen zwei Uhr kam.

Sie legte ihren Mantel ab, setzte sich auf die Couch mit Blick zum Bett und zog sich ihre kniehohen Stiefel aus. Ihr wadenlanger grauer Wollrock und ihr creme weißer dicker Pullover ließen sie noch ziemlich verpackt aussehen.

Angelo schenkte zwei Scotch ein.

»Erst die Arbeit, dann das Spiel«, sagte sie. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was für einen Fehler Loren finden soll.«

»Eben deshalb fliege ich ja schon eine Woche vor ihm ihn«, sagte

Angelo. »Es ist eigentlich eine blödsinnige Idee, Roberta. Ich spiele auch nur mit, weil .«

»Was würdest du denn machen, wenn er seine ganzen Firmenaktien verkaufen würde? Und die Hardeman-Stiftung ebenfalls?«

»Wer sollte die denn kaufen?«

»Na, da gibt es so einen Aufkaufhai in New Jersey, der schon zweimal mit Loren gesprochen hat.«

»Nummer eins würde Loren umbringen.«

»Ja, aber Nummer eins ist bekanntlich tot. Betrachte die Sache doch mal von Lorens Standpunkt aus. Daß die Firma ganz schön in Schwierigkeiten steckt, weiß kaum einer besser als du. Sie beherrscht sein ganzes Leben, und es war immer schon so und nie anders. Außerdem ist er das Objekt pausenloser Demütigungen durch dich. Also, warum verkauft er dann die ganze Klitsche nicht gleich, damit er das alles los ist? Das bringt ihm zehn oder zwölf Millionen. Damit zieht er weg von Detroit, nach, sagen wir, Paris, macht sich ein ruhiges Leben und läßt sich gern haben.«

»Würdest du denn mit ihm gehen, nach Paris?«

Sie zögerte. »Weiß nicht, habe ich noch nicht darüber nachgedacht. Aber ohne mich geht er sowieso nicht. Er wird jetzt bald einundfünfzig und hat zu viele Niederlagen einstecken müssen. Also bekommt er einen Haufen Geld, ich habe selbst auch welches, na, und was hält uns davon ab, nach Paris zu ziehen und ganz Detroit und sämtliche verdammten Autos der Welt zu vergessen?«

»Und alles einfach wegzuwerfen, wofür der Familienname immer stand und vorläufig noch weiter steht?« bemerkte Angelo.

»Ach was. Etwas anderes wird weggeworfen. Du. Diesmal verlierst du, Angelo. Die Neuen, die dann kommen, verscherbeln die ganze Firma, besser gesagt, verramschen sie, und selbstverständlich denken sie gar nicht daran, den Stallion zu bauen.«

»Ich habe von den Burschen gehört«, sagte Angelo. »So einfach zum Hinblättern haben die das Geld für den Kauf auch nicht.«

»Loren wird nicht verkaufen, wenn er das Gefühl bekommt, er sei der zweite Hank Ford. Dem hat Lee Iacocca ein Auto gebaut und ihm den Hals gerettet. Und Hank hat es ihm nie verziehen. Loren aber wird dir vergeben, wenn wir ihm suggerieren können, daß er Wichtiges zum Stallion beigetragen hat. Und es vor allem alle Welt glauben machen.«

»Ich habe doch gesagt, ich spiele den Blödsinn mit.« Angelo öffnete seinen Aktenkoffer und gab ihr einige Konstruktionszeichnungen des Stallion. »Also, paß auf. Die Oberseite des Armaturenbretts hier ist flach, ja? Es hat Kanten an der Seite und hinten. Und da bildet sich diese Mulde hier, in der man einen Bleistift ablegen kann oder eine Straßenkarte oder Kleingeld für die Mautstationen, oder einen Kaffeebecher und was weiß ich noch alles. Keijo ist bereits dabei, das rauszureißen und durch eine Form zu ersetzen, die nach hinten schräg ist. Alles, was man also drauflegen will, rollt und fällt herunter. Und obendrein ist das hier dunkelgrau, das schiefe Dings aber beige, reflektiert also Sonnenschein und blendet somit.«

Roberta nickte. »Gut, aber das ist natürlich nur eine nebensächliche kosmetische Korrektur, mehr nicht. Etwas Gewichtigeres sollte es schon sein.«

»Wenn du meinst, meinetwegen. Dann packen wir eben in die Aufhängung eine zu große Übersteuerung rein. Wenn er dann fährt und bremst, zieht es ihm den ganzen Testwagen quetschend weg, und er überschlägt sich vielleicht sogar.«

»Und bringt ihn um, wie?« sagte Roberta tadelnd.

»Aber nein. Er hat doch den Testfahrerschutzanzug samt Helm an. Außerdem hat der Testwagen Überrollbügel. Wir geben ihm die Chance, daß er etwas Dramatisches erlebt und darüber richtig fuchsteufelswild werden darf.«

Roberta lächelte und lobte kopfschüttelnd: »Du Schlitzohr, du! Du Satansbraten!« Und sie schnurrte: »Robertalein zeigt dir, wie Robertalein dankbar sein kann.«

Im Handumdrehen war sie ausgezogen und bei ihm. »Und jetzt kommen wir zwei beide zu unserem Geschäft. Ich habe mir schon zwei Wochen lang etwas Spezielles ausgedacht.«

»Was denn?«

»Abwarten, es gefällt dir bestimmt. Zuerst aber möchte ich eine dieser gemeinsamen Duschen haben wie in London. Lieber Gott, weißt du, daß das schon über ein Jahr her ist? Und wir haben es seitdem nur ganze viermal gemacht. Du kümmerst dich aber gar nicht richtig um mich, Junge!«

»Tja, ich habe ja auch genug damit zu tun, eine Firma vor der Pleite zu bewahren.«

»Dann sage ich dir, daß ein Mann keine Firma retten kann, wenn er es nicht regelmäßig gemacht kriegt. Ich bin aber ziemlich sicher, daß du es sogar öfter gemacht kriegst, als du es unbedingt nötig hast.«

»Wie du selber auch«, sagte er.

»Das ist etwas anderes«, erklärte sie mit Bestimmtheit. »Du bist was ganz anderes, Junge! Du bist ... kompetent!«

»Was glaubst du wohl, woher wir Italiener unseren Ruf als unvergleichliche Liebhaber haben, he?«

»Du kannst mir hinterher sagen, wie großartig es war, nachdem wir es gemacht haben.«

Als sie miteinander aus der Dusche kamen, führte sie ihn an der Hand zum Bett. »So, Junge«, sagte sie, »nun leg dich mal schön hin. Robertalein macht es dir jetzt exklusiv mit allem Komfort nur mit Lippen und Zunge. Keine Hand. Du kannst mir die Hände sogar auf den Rücken binden, wenn du willst, mit dem Gürtel.«

Angelo lehnte kopfschüttelnd ab.

»Es wird eine Weile dauern«, sagte sie. »Aber wenn es dir dann kommt, dann weißt du auch, daß es dir ganz gewaltig kommt, klar?« Sie griente. »Dann gibt es nämlich auch keine vorzeitige Ejakulation, wenn du es hinterher mir besorgst.«

Wenn sie gesagt hatte, es werde eine Weile dauern, hatte sie vollkommen recht. Üblicherweise griffen die Frauen mit der Hand zu, wenn es aufs Ende ging, damit der Reibungseffekt größer und die Tumeszenzkurve steiler wurde. Und natürlich auch, damit es dann schneller ging. Aber Roberta enthielt sich tatsächlich wie angekündigt des Gebrauchs ihrer Hände völlig, sondern leckte und saugte nur. Sie hielt ihn sich vorne zwischen den Lippen und züngelte an der Eichel. Dann fuhr sie mit der Zungenspitze die ganze Länge hinunter bis hin zum Skrotum, das sie gleichfalls züngelnd erkundete. Danach trank sie einen Schluck Scotch und begann mit nunmehr ganz kalt gewordener Zunge. Anfangs richtete das keine große Wirkung bei ihm aus, aber dann merkte er, wie die Sache tatsächlich wuchs und wuchs in ihm, bis sein Glied aufs Äußerste gespannt und hart wurde, und schließlich von ganz innen eine Woge aufzusteigen begann, die ihn keuchen ließ.

Roberta blickte von Zeit zu Zeit zu ihm hoch, zog auch schon mal die Augenbrauen zusammen, und lächelte. Sie war feuerrot im Gesicht, und auf ihrer Stirn standen bereits feine Schweißtröpfchen, auch auf ihren Wangen und den Brüsten. Was sie da machte, war wirklich harte, anstrengende Arbeit. Kopf rauf und runter, Gesicht zwischen den Beinen verbergen zwecks Erreichen des Skrotums mit der Zunge, ohne dabei die Hände zur Hilfe zu nehmen, dann wieder nach oben und tief einsaugen, soweit es ging.

»Was ist, kommen wir?« japste sie.

Er stöhnte und nickte. Sein ganzer Körper streckte und versteifte sich, die Beine drückten sich durch, soweit es ging, und dann pulsierte es mächtig und gewaltig. Roberta schloß ihre Lippen fest um seinen Penis und sog weiter, während er zuckte und sich wand. Sie schluckte alles und ließ ihn erst los und hob den Kopf, als er sich total ausgepumpt hatte und abzuschlaffen begann. Doch selbst dann beugte sie sich noch einmal nach unten und leckte weg, was noch übrig war und hinterherkam.

Dann griff sie nach ihrem Scotchglas und trank es aus.

Angelo beugte sich vor. Er hatte Krämpfe in den Beinen und seine Männlichkeit war noch immer hart und groß, obwohl er das nicht für möglich hielt.

»So, und jetzt behaupte bloß noch, daß es dir schon mal eine besser gemacht hat«, sagte Roberta.

Die Frage konnte er guten Gewissens verneinen, und tat es auch. Nein, noch nie hatte es ihm eine besser gemacht.

»Es handelt sich«, lächelte sie vielsagend, »um erworbenen Sinn und erlernte Perfektion.«

»Ich hatte so das Gefühl, daß es dir selbst auch gefällt und Spaß macht, nicht nur als Erbringen einer Leistung.«

»Da magst du wohl recht haben«, sagte sie. »Einigermaßen, ja.«

»Erworbener Sinn und erlernte Perfektion«, sinnierte er. »Wie ging das zu mit dem Erwerben des Sinns dafür und mit dem Erlernen der Perfektion?«

»Ach, weißt du«, sagte sie, »sieht dir mal die Mädchen von heute an. Die tun das schon, wenn sie zwölf und dreizehn sind. Hast du das gewußt, hättest du das gedacht? Sie wissen nämlich, daß sie auf die Art schon mal keinesfalls schwanger werden können. Aber als ich noch ein Teenager war, liebe Güte ...« Sie schüttelte den Kopf.

»Ich doch auch«, sagte Angelo, »ganz genauso. Wir sind ja im selben Alter. Als wir Teenager waren, da wären sogenannte anständige, nette Mädchen nicht im Traum auf die Idee gekommen, den Jungs ihre Zuckerstange zu lutschen. Und wenn sie es taten, waren sie eben keine anständigen, netten Mädchen mehr, sondern hatten im Handumdrehen einen schlechten Ruf weg und bekamen böse Namen gesagt.«

»Da gibt es diese alte Geschichte«, sagte Roberta, »von dem mutigen Mann, der zum erstenmal eine Auster schlürft. Tja, es war auch eine mutige Roberta, die zum erstenmal eine Zuckerstange ins Mündchen nahm.«

»Und was glaubst du erst, wie mutig der Angelo erst war, als er zum erstenmal seine Zunge in ein Mägdelein steckte, aber nicht oben ins Mündchen.«

»Und warum hast du das gemacht?« wollte Roberta wissen.

»Na, um sie zu verführen. Ich kam einfach nicht weiter mit ihr, und da habe ich es eben so probiert.«

»Wie alt warst du denn da?«

»Sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig.«

»Tust du es gern?«

»Ich komme zurecht damit«, sagte er, »ohne daß ich übermäßig wild darauf wäre.«

»Hab keine Angst, Junge, ich verlange es nicht von dir. Ich habe sowieso etwas anderes im Sinn. Stell dir vor, ich war schon vierunddreißig, als ich es das erstemal tat. Weißt du, wie man dezent dazu sagt? >Einem den Kopf leihen. < Mein Ehegemahl, der erste natürlich, war ganz wild darauf, es gemacht zu kriegen. Er bettelte richtig darum. Ich dachte mir, unmöglich, da würgt es mich doch, vielleicht spucke ich sogar. Tat ich aber nicht. Und dann gewöhnte ich mich allmählich daran und kam mit der Zeit auf den Geschmack, und ich tat’s gern. Er konnte gar nicht genug davon kriegen. Wenn wir im Winter aus dem Büro kamen, wenn es schon dunkel war, wollte er immer, daß ich runterging und es ihm machte, während er fuhr. Stell dir das mal vor. Also, ich möchte wetten, ich habe es dem guten

Harald auf die Art gut und gern hundertfünfzigmal besorgt, allein im Auto, auf der Jefferson Avenue. Wenn Stau war oder Rotlicht, mußte ich mich anständig aufsetzen, und dann, wenn es weiterging, wieder runter und von vorne anfangen. Manchmal fuhr er an unserer Einfahrt einfach vorbei, weil ich noch nicht fertig war und er unbedingt befriedigt sein wollte, ehe wir heimkamen. Dabei habe ich dann auch das Schlucken gelernt. Macht zuviel Flecken, wenn man’s ins Kleenex macht, und es geht was daneben von der ganzen Bescherung. Kriegst du nie mehr raus.«

Angelo küßte sie. Er war hingerissen, es war zu herrlich. Ihre Lippen waren leicht angeschwollen von der Anstrengung und sogar ein wenig aufgesprungen. »Ach, Roberta, du bist eine Frau zum Küssen! Ein Teufelsweib! Weiß der gute Loren das überhaupt zu würdigen?«

»Du würdest dich wundern, wie sehr!« sagte sie und seufzte tief. »Trinken wir noch was, komm, und dann muß ich auch noch was kriegen, hörst du? Von hinten sollst du es mir machen. Hündchenstil. Zweimal. Und dann muß ich schauen, daß ich nach Hause komme. Wir sehen uns wieder in Tokio.«
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Bei seiner Ankunft im Entwicklungslabor von Shizoka fand Angelo einen etwas nachdenklichen Keijo Shigeto vor. Keijo hatte bereits das unmögliche Armaturenbrett in den Stallion-Prototyp installiert, wie es ihm Angelo aufgetragen hatte, als er ihm telefonisch erklärte, daß und warum sie ausdrücklich einige technische Mängel einbauen müßten. Es war nur fast unmöglich, Keijo die etwas bizarren Begleitumstände amerikanischer Firmenpohtik verständlich zu machen.

Oder vielleicht doch nicht? Angelo hatte so ein Gefühl, als verstehe Keijo in Wirklichkeit ganz gut, nur seine japanische Mentalität und deren Verständnis von Höflichkeit verbiete ihm, dies auch zu zeigen.

Auf dem Flug nach Detroit nach Tokio hatte er sich noch einmal

genau überlegt, wie man am besten eine kräftige Übersteuerung einregulierte. Keijo hörte sich seine jetzigen Vorschläge dazu kommentarlos an und versicherte lediglich, es sei weder ein Problem, dies zu machen, noch, hinterher die perfekte Stabilisierung wiederherzustellen.

Bei dieser Gelegenheit - und nur bei dieser einen - erlebte er aber auch eine scharfe Auseinandersetzung zwischen zwei Japanern. Er verstand nicht, was sie sich an den Kopf warfen, aber es war ganz unverkennbar, daß Keijos Assistent sich weigerte, diese Veränderung vorzunehmen. Seine Stimme wurde bei seinem Protest immer höher und schriller. Die Sache ging ihm sichtlich gegen die Berufsehre. Doch dann fuhr ihn Keijo plötzlich derart scharf und schneidend an, erteilte damit offensichtlich einen dienstlichen Befehl -basta -, daß der andere sich daraufhin nur noch so knapp es gerade ging verbeugte und sich beleidigt trollte.

Zwei Tage später testete Angelo den nunmehr wunschgemäß präparierten Stallion, der per Eisenbahn zur Teststrecke gefahren worden war.

Die Übersteuerung war ganz subtil. Sie zeigte sich noch nicht in den sanften Kurven, nicht einmal bei hohen Geschwindigkeiten. Aber in abrupt quer abknickenden Kurven, wie auf Kreuzungen, drehte der Wagen kräftig und widerstrebte störrisch der Rückkehr in eine normale Fahrposition geradeaus. Ein Fahrer, der darauf nicht gefaßt war oder keine Erfahrung mit Übersteuerungen hatte, konnte sich da leicht im nächsten Augenblick im Straßengraben wiederfinden.

Angelo vergewisserte sich persönlich, daß Loren auch in diesem manipulierten Zustand nichts wirklich Gefährliches passieren konnte. Loren mußte scharf abbiegen, um durch ein Tor zu kommen. Wenn er nicht verdammt gut fuhr, brach ihm der Wagen dabei unweigerlich aus. Angesichts der inzwischen erfolgten starken Verringerung der Geschwindigkeit aber bestand kein Risiko, daß er sich etwa verletzen könnte.

Und dann konnte er seinetwegen aussteigen und fuchsteufelswild werden, wie er wollte, und er würde ihm hoch und heilig versprechen, diesen unglaublichen Fehler umgehend zu beheben.

Herrgott noch mal, was man alles tun mußte in dem Geschäft!

Loren hätte zwar unbedingt instruiert werden müssen, wie man mit Japanern umging, kam aber nicht in diesen Genuß. Sein Flug von Detroit sollte am frühen Vormittag ankommen, dann konnte er noch ein wenig schlafen. Am Abend war ein großes Dinner zu seinen Ehren vorgesehen, das Generaldirektor Tadashi Komatsu von Shizoka Motors persönlich gab.

Angelo bekam seine Einladung dazu zusammen mit dem Frühstück auf sein Hotelzimmer. Sie war in japanischen Schriftzeichen gepinselt, allerdings lag höflicherweise eine maschinengeschriebene englische Übersetzung bei. Er telefonierte etwas später mit Keijo und erfuhr, Mr. Tadashi gedenke seine lieben amerikanischen Gäste mit einem heimatlichen Steak-Dinner, Western-Style, zu erfreuen und zu verwöhnen. Eine Limousine werde ihn und die Hardemans abholen und zu dem Country-Club außerhalb der Stadt bringen, in dem die Festivität geplant war. Informelle Kleidung, kein Smoking.

Loren rief Angelo an, kaum, daß er gelandet war. Angelo riet ihm, soviel zu schlafen, wie es nur ging, der Abend könnte anstrengend werden.

Roberta tauchte in Angelos Suite gegen zwei Uhr auf. Sie wollte die bindende Versicherung haben, daß Loren nicht umkam, wenn er mit dem manipulierten XB Stallion den geplanten Unfall erlitt. Außerdem wollte sie einen Quickie.

Sie bekam beides.
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In Japan war die Mitgliedschaft in einem Country-Club eine überaus exklusive und luxuriöse Angelegenheit. Wertvolles Land, von dem es hier so wenig gab, für Spiele aller Art zweckzuentfremden, galt weithin als arrogante Verschwendung natürlicher Ressourcen. Trotzdem hatten sich einige sehr wohlhabende Geschäftsleute und Firmenchefs diesen Luxus geleistet, Land gekauft, Golfplätze darauf angelegt und luxuriöse Bauten hingestellt. Die Aufnahmegebühr

in dem Club, in den Angelo und die Hardemans an diesem Abend eingeladen waren, betrug genau eine Million US-Dollar.

Hier wechselten die Golfer nicht etwa in einem allgemeinen Umkleideraum mit Spind den Straßenanzug in die Golfkleidung. Hier hatte jeder seine eigene Umkleidesuite im Erdgeschoß. Es wurde auch Tennis gespielt, im Freien und in der Halle, und Hallenhandball - die amerikanische Art. Außerdem gab es eigene Spielzimmer, Fitneßräume mit Trainern, Dampfbäder und Massagekabinette.

Viele Clubmitglieder unterhielten außerdem in den Obergeschossen der Gebäude private Suiten, die so angelegt waren, daß man in jeder samt Begleitung diskret und ungesehen ein und aus gehen konnte. Die Begleitung konnte beispielsweise eine der runden Dutzend Prostituierte sein, die zum lebenden Inventar des Clubs gehörten und in eigenen kleinen Häuschen etwa abseits wohnten. Von dort aus gab es für sie sogar einen Tunnel ins Clubhaus, in dem sie dann mit dem Privataufzug in die oberen Suiten gelangten.

Der Club gab sich selbstbewußt westlich und machte lediglich zwei Konzessionen für die traditionsbewußteren Mitglieder. Die eine war das Gemeinschaftswarmbad, in dem man zusammen mit Freunden sitzen konnte, die andere ein Restaurant mit einheimischen japanischen Speisen.

Für Angelo und die Hardemans waren Gästesuiten vorbereitet, wo sie sich - informiert darüber von ihren Fahrern - noch frischmachen konnten, bis es Zeit war für den Empfang und das große Dinner. Ein schmächtiges Zimmermädchen mit kurzem Röckchen, kleiner weißer Schürze und weißer Haarkappe wartete darauf, zu Diensten zu sein, Drinks zu servieren und Horsd’crevres anzubieten.

Angelo wurde in seiner Suite bereits von Keijo Shigeto und seiner eleganten Frau Toshiko besucht und begrüßt. Das letzte Mal, daß er Toshika gesehen hatte, war sie traditionell japanisch gekleidet gewesen, und er spürte, daß sie sich jetzt in einem körperengen und kurzen schwarzen Cocktailkleid mit Pumps mit hohen Absätzen nicht so ganz behaglich fühlte.

»Mr. Tadishi meinte«, erklärte ihm Keijo, »daß, nachdem Mr.

Hardeman mit seiner Ehefrau gekommen ist, auch meine Ehefrau dabeisein sollte. Sie wird die Tischnachbarin von Mrs. Hardeman sein, ein Dolmetscher steht zur Verfügung, so daß die beiden Damen sich problemlos unterhalten können.«

»Das ist wirklich sehr aufmerksam«, erklärte Angelo höflich.

Aber es war klar, daß es für die zierliche Japanerin eine Strapaze werden würde, kaum weniger allerdings auch für Roberta. Vor allem für Roberta, die sich also gezwungen sah, Damenkonversation zu machen, während sie tatsächlich doch viel mehr an den Geschäftsgesprächen der Männer interessiert war und auch selbst teilnehmen wollte.

Um sieben verließen sie die Suite und begaben sich in die von Mr. Tadashi, wo sie von diesem inmitten eines Gefolges dienernder Manager erwartet wurden.

Tadashi Komatsu verbeugte sich tief vor Loren und anschließend eine kleine, aber deutliche Spur weniger tief vor Roberta und Angelo, und noch weniger zu Keijo hin, der sich seinerseits bereits auf die tiefstmögliche Art vor ihm verbeugt hatte. Der ausgeprägte japanische Sinn für Förmlichkeit und Hierarchie beherrschte alle Höflichkeiten. Dazu gehörte auch, was man sagte. Angelo konnte mit seinen allenfalls oberflächlichen und bruchstückhaften Sprach-kenntnissen zwar nicht die feinen japanischen Ausdrucksnuancen unterscheiden, aber es war schon an Haltung, Gestik und Tonfall klar, daß Tadashi in einem anderen Ton mit seinem Angestellten und Untergebenen Keijo sprach, als dieser mit ihm, seinem obersten Vorgesetzten.

Angelo hatte Loren und Roberta ausdrücklich gewarnt, zu versuchen, ihren Gastgebern übermäßig zu hofieren, und ganz besonders nicht nachzuahmen. Am besten sei auf jeden Fall, ihre gewohnten amerikanischen höflichen Umgangsformen zu praktizieren. Das zögen die Japaner immer noch den meistens nur schiefgehenden und ohnehin unsicheren Versuchen vor, ihre Höflichkeiten zu imitieren.

Tadashi war das Urbild eines japanischen Großunternehmers: an die sechzig Jahre alt, schon leicht grau werdend, scharfe Augen hinter dicken Brillengläsern, makelloser Maßanzug. Er mochte einssiebzig groß sein. Sein bereitwilliges Lächeln konnte niemanden darüber hinwegtäuschen, daß er sich trotzdem überaus bewußt war - und dies auch wissen ließ -, wer er war und was er darstellte.

Angelo war ihm bereits mehrmals begegnet und wußte deshalb, daß sein Englisch gewissen Eigenarten hatte. »Sie kennenzulernen«, sagte er etwa gravitätisch zu den Hardemans, »ist mein Vergnügen, das ich zu haben hoffte.«

Die meiste Zeit des Abends redete er dann aber nur noch über einen Dolmetscher. Das besorgte entweder Keijo selbst oder der eigentlich beauftragte junge Mann, der sich an seiner Seite hielt und beim Essen hinter ihm saß. Ein weiterer junger Mann versah die gleichen Dienste für Roberta und Toshiko.

Beim Dinner unterhielt sich Tadashi hauptsächlich mit Loren. Angelo versuchte mitzuhören und hoffte, Loren werde nicht in irgendwelche Fettnäpfchen treten, aber Keijo hielt ihn bereits mit seiner Unterhaltung die meiste Zeit davon ab. Tadashi stellte Loren zahlreiche Fragen. Jede Übersetzung begann wie standardisiert: »Mr. Tadashi wüßte gerne ...« Doch nicht eine einzige seiner Fragen betraf den XB-Motor oder den Stallion selbst. Dafür wollte er von Loren etwa wissen, wer denn seiner Ansicht nach die amerikanischen Präsidentschaftswahlen von 1980 gewinnen werde oder die Ligameisterschaft im Football, die World Series und die Super Bowl. Dann wollte er noch erfahren, welcher Film aus dem letzten Jahr Loren am besten gefiel und welche amerikanischen Autoren er ihm empfehle.

Einiges bekam Angelo leicht amüsiert mit. Er wußte, daß Loren bei alledem in Bedrängnis geriet. Was interessierte er sich schon für Sport oder für Kino. Und was er las, war erst recht nicht der Rede wert. Seine Vorstellung von Erholung und Freizeit waren anderer Art: Drinks und Fernsehen und allenfalls ein wenig Golf.

»Mr. Hardeman spielt Golf«, erklärte Angelo Tadashi.

»Ah, was Sie nicht sagen! Ich spaziere auch ab und zu ein wenig über den Platz«, sagte Tadashi und war sichtlich froh, ein neues, vielleicht etwas ergiebigeres Gesprächsthema zu haben, denn nun konnte er über seinen Dolmetscher Fragen über Golfer, Schläger, Clubs und amerikanische Golfplätze stellen.

Loren warf Angelo einen bösen Blick zu und bemühte sich um einigermaßen sinnvolle Antworten.

Angelo aber setzte sich genüßlich zurück und erfreute sich des Dinners, das eines der köstlichsten war, die er je erlebt hatte. Die Rinderhochrippen waren vom Zartesten und Feinsten, und der Wein war ein Château Lafitte Rothschild.

Keijo hatte ernste Anliegen an ihn. »Ich habe Mr. Tadashi überredet, morgen nicht nach Nagoya zu kommen. Er sollte das besser nicht sehen.«

»Ganz genau«, stimmte Angelo zu.

»Ich fahre mit den Hardemans im Zug nach Nagoya. Und Sie werden hier um neun von einem Hubschrauber abgeholt.«

»Wieso hier? Ich wollte eigentlich zurück nach Tokio.«

Keijo schüttelte entschieden den Kopf. »Aber nicht doch, das wäre eine Beleidigung für Mr. Tadashi, der alles veranlaßt hat, daß Sie hier übernachten.«

»Tatsächlich?« Angelo runzelte die Stirn.

»Ja.« Und auch Keijo runzelte dabei vielsagend die Stirn.

Loren und Roberta bekamen keine Erklärung für die Transportarrangements. Falls sie Einwände erheben wollten, bekamen sie keine Gelegenheit dazu. Alles war bereits durchorganisiert und festgelegt. Bevor ihnen noch recht klar war, daß Angelo nicht mit ihnen reisen werde, war Angelo schon von Keijo und zwei lächelnden Shi-zoka-Managern fortkomplimentiert.

Tadashi begleitete Loren und Roberta noch bis zu ihrer Limousine und sagte ganz ernst: »Bevor Sie wieder fliegen, wir müssen noch einmal haben Spaß zusammen.«
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Keijo begleitete Angelo nur bis ins Foyer und zum privaten Aufzug. Dort überreichte er ihm einen Schlüssel für den Aufzug und die Suite 3B. Um acht, erklärte er, werde ihm das Frühstück dorthin serviert. Und um neun werde ihn der Hubschrauberpilot im Foyer erwarten.

Ohne großen Enthusiasmus für das, was der große Tadashi für ihn arrangiert hatte, trotzdem aber mit einiger Neugier, nahm

Angelo den Aufzug zum dritten Stock und schloß seine Suite 3B auf. Er fand sich in einem weiteren Foyer, wo die Kellner vermutlich das Frühstück abstellten, ohne die Bewohner zu Gesicht zu bekommen. Dann öffnete er die nächste Tür.

»Hallo, Angelo!«

»Betsy! Das ist ja wohl nicht ... Sag mal, wie um alles in der Welt hast du denn das wieder fertiggekriegt?«

Sie sagte es ihm nicht, bevor sie sich geküßt hatten. Und auch nicht, bevor sie sich des Seidentuchs entledigt hatte, in das sie gehüllt war, und daraufhin im Naturzustand in seinen Armen lag.

»Ich fand, es wäre in meinem höchsten Interesse, und vermutlich ebenfalls in deinem, daß auch ich Mr. Tadashi kennenlerne. Ich kenne ihn inzwischen schon besser als du, glaubst du das? Angelo, wir haben über einiges zu reden und auch einiges zu tun.«
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Der japanische Hubschrauberpilot wartete pünktlich um neun Uhr im Foyer. Er sprach kein Englisch, kannte Angelo Perino aber. Er führte ihn zu einem elektrischen Golfwagen, und in diesem fuhren sie bis zum Hubschrauberlandeplatz neben der ersten, noch taufeuchten Bahn des Platzes. Der Helikopter war nur eine kleine, zweisitzige Maschine, in der Angelo direkt neben dem Piloten saß, in einer Art kleiner Plastikblase, in der er sich nicht übermäßig behaglich fühlte.

So klein der »Chopper« war, so laut war er. Aber das war ohnehin gleichgültig, weil sie sich ja sowieso nicht verständigen konnten und der Pilot obendrein ständig seine Kopfhörer auf hatte, also auch schon deswegen kein Gesprächspartner hätte sein können. Für den Flugverkehr sprach er in ein Kehlkopfmikrophon. Sie hoben ab und flogen südwärts über die Außenbezirke Tokios und Yokohamas.

Über der Landschaft hing Dunst, weiter oben in etwa zwei- bis zweieinhalbtausend Metern zogen Wolken.

Angelo wußte, daß es zwischen Tokio und Nagoya Berge gab. Selbst der Fudschijama war ja ganz in der Nähe, auf direktem Kurs zwischen den beiden Städten. Der Pilot flog aber nicht die direkte Strecke, sondern im Bogen, und so weit hinaus aufs offene Meer, daß die Küste durch den Dunst bereits nicht mehr auszumachen war. Dann drehte er nach Westen bei und überflog die schmale Spitze einer Halbinsel, danach eine weitere Strecke Wasser, und zog dabei weit über den Dunst und bis dicht unter die Wolken hoch. Schließlich nahm er noch einmal Kurs nach Westen über hügeliges Land, Flüsse, Orte und Städte hinweg, bis sie schließlich Nagoya erreichten.

Eineinhalb Stunden nach dem Start setzte er dort auf dem Landeplatz der Teststrecke der Shizoka-Motorwerke auf.

Alles war präzise geplant. Loren und Roberta waren mit Keijo ebenfalls soeben eingetroffen und tranken bereits Tee, während sie um den Prototyp herumgingen und ihn kritisch musterten.

»Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht!« sagte Roberta sarkastisch.

»Sie würden es nicht glauben«, antwortete Angelo nur.
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»Das brauche ich alles nicht!« wehrte Loren ab, als ein Techniker ihn anzuschnallen versuchte. Er hatte bereits einen Helm auf und einen silberfarbenen feuerfesten Overall an. »Überdramatisiert doch nicht immer alles gleich so!«

»Das ist nun einmal ein Prototyp-Auto«, erklärte ihm Angelo. »Das jage ich durch alle denkbaren Situationen. Und weil dies eine offizielle Testfahrt ist, sind wir auch ausgerüstet wie Testfahrer.«

Roberta beugte sich zu Loren hinunter und sprach mit ihm durch das Autofenster. »Weißt du noch, wie wir zusagten, wir überlassen die Technik den Technikern? Also, wenn Angelo sagt, daß du genauso verpackt sein mußt wie ein Testfahrer, dann mußt du das eben sein. Er ist es ja auch.«

»Schließlich soll das ja kein Rennauto sein«, maulte Loren, »sondern eine Familienkutsche.«

»Ja, aber eine aufgemöbelte«, sagte Angelo.

Loren runzelte die Stirn. »Kein Schnickschnack, ja?«

»Natürlich nicht. Ich fahre Sie also erst ein paarmal um die Bahn, dann tauschen wir, und Sie fahren mich ein paar Runden. Oder von mir aus fahren Sie auch allein; wie Sie wollen.«

Der Stallion war etwas kleiner als der 1980er Sundancer, auch kleiner als ein Chevy oder Ford, aber größer als der Mustang. Nichts ließ darauf schließen, daß er sehr viel leichter als eines dieser anderen Autos war. Seine eher kantige Linie gab ihm den Eindruck solider Stabilität. Der Prototyp war silbergrau lackiert. Die Rücksitze waren entfernt, damit Raum war für die Boxen mit den Meßinstrumenten und für die Funkgeräte, die deren Fahrtdaten übertrugen.

»Die Polsterung im Verkaufsmodell wird besser sein als diese hier«, erklärte Angelo. »Und die Armaturen sehen dann natürlich auch so aus wie auf den Planzeichnungen, die Sie kennen. Sie sind dann komplett, einschließlich Tacho. Hier drinnen haben wir ein manuelles Viergang-Getriebe, klassische H-Schaltung.«

Er fuhr hinaus auf die Strecke und beschleunigte schnell. Der Wagen schaltete und beschleunigte weich, mit nur minimaler Geräuschentwicklung, weil der Motor nicht viel Gewicht anzutreiben hatte. Angelo drehte bis hundertfünfzig auf.

Die Teststrecke war nicht das übliche Oval, sondern voller Kurven mit Wenden in beide Richtungen, manche davon schmal und manche tief. Das Auto lag tadellos auf der Straße und war nie in Gefahr zu schleudern oder auszubrechen.

Loren sah auf den Tacho. »Ist das alles, was drin ist?« fragte er.

»Nein, nein, schon noch mehr. Ich beherrsche ihn dann auch noch. Aber ob Sie ebenfalls, weiß ich nicht. In den Kurven und bei den Wenden vor allem, meine ich. Wir gehen ja davon aus, daß unser normaler Familienvater, der das Auto fährt, nicht mit hundertfünfzig in die Kurve geht.«

»Wenn er es aber doch tut?«

»Dann kann er natürlich die Kontrolle über den Wagen verlieren. Es wird ihm aber dann wohl eine Warnung sein. Ich kann es Ihnen ja mal vorführen.«

»Ich glaube es Ihnen auch so. Ich möchte jetzt selber fahren.«

»Aber natürlich, ganz wie Sie wollen. Doch wir können nicht mitten auf der Strecke anhalten. Wir fahren erst zurück und wechseln hinter dem Zaun.«

Er verlangsamte das Tempo auf 35 km/h, bevor er umkehrte und durch das Tor einfuhr. Selbst bei dieser geringen Geschwindigkeit war die Übersteuerung schon spürbar.

Sie stiegen aus.

»Soll ich mitkommen oder wollen Sie allein fahren?« fragte er.

»Ich fahre allein«, erklärte Loren. Er wandte sich an Roberta. »Möchtest du mitkommen? Dann quetsch dich mal in einen dieser albernen Schutzanzüge und schnall dich an.«

Aber Roberta winkte ab. »Ich warte lieber, bis man sich ohne Schutzanzug und Geschirr da hineinsetzen kann.«

Als Loren am Steuer saß und eingeschnallt war, beugte sich Angelo zu ihm hinab und sagte: »Keinerlei Probleme in normalen Kurven. Seien Sie vielleicht nur ein wenig vorsichtig in den scharfen Kurven. Wir haben da noch eine leichte Tendenz zur Übersteuerung.«

»Alles klar«, sagte Loren und fuhr los. Er kurvte hinaus auf die Bahn und trat auf der langen Geraden vor der Garage, in der die Empfangsgeräte für die Meßinstrumente aufgebaut waren, kräftig aufs Gas. Als er außer Sicht war, beobachteten Angelo und Roberta die Daten der Meßinstrumente mit seiner Geschwindigkeit. Loren drehte nicht so kräftig auf wie Angelo zuvor. Er ging mit etwa hundert in die Kurven und beschleunigte erst beim Hinauskommen wieder. Als er offenbar ein wenig Gefühl für den Wagen bekommen hatte, wurde er etwas mutiger.

»Du bist sicher, daß er sich nicht das Genick bricht, ja?« murmelte Roberta.

»Solange er es nicht ausdrücklich und mit Gewalt darauf anlegt.«

Sie gingen wieder nach draußen, um ihn direkt zu beobachten, als er wieder in Sicht kam und vorbeisauste. Sie winkten, konnten aber nicht sehen, ob er zurückwinkte.

Bei seiner zweiten Runde beschleunigte Loren etwas stärker, wenn auch nicht sehr viel. Die Instrumente zeigten, daß er jetzt die Kurven etwas schärfer anging. Angelo wollte eigentlich nicht, daß sich der Übersteuerungseffekt mitten auf der Strecke einstellte und überlegte, ob er Loren nicht über Funk warnen sollte. Aber Loren hatte keinerlei Probleme.

»Wie macht er sich?« fragte Roberta, als Loren zum zweiten Mal auf die Gerade kam.

»So weit, so gut«, sagte Angelo. »Gehen wir raus. Ich nehme an, jetzt kommt er herein.«

»Und wann passiert es?« fragte sie.

»Jetzt oder nie«, meinte Angelo.

Die Einfahrt zum Garagenbereich war ein einfaches Tor, aber trichterschmal, und der Fahrer mußte genau rechtwinklig abbiegen und durch. Für Loren war das nichts anders, als an einer Straßenkreuzung abzubiegen. Das Tor war von zwei weiß angemalten, knapp zwei Meter hohen Holzpfählen flankiert. Innen war der ganze Trichterbereich von einem weißen Lattenzaun umgeben.

Loren bremste den Wagen auf etwa siebzig herunter, bremste noch einmal nach, bis er auf sechzig unten war, und schlug dann das Steuer zum scharfen Abbiegen ein.

Der Stallion kurvte wie gewünscht, aber dann kurvte er weiter. Das Heck brach nach links aus, und vorne rammte er den Zaun. Holzsplitter flogen durch die Luft, als er den Zaun völlig durchbrach. Er schlitterte weiter mit dem Heck nach links weg und drehte sich um das eigene Hinterrad, das von der Achse brach. Der Wagen brach aus, und der linke Kotflügel hinten riß ab.

»Großer Gott im Himmel!« schrie Loren auf.

»Spektakulär«, murmelte Angelo.
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»Dieses beschissene Mistauto ist nicht nur ein beschissener Reinfall, sondern eine öffentliche Gefahr!«

Loren wartete nicht einmal, bis er außer Hörweite der Japaner war. Er brüllte Angelo an, während er sich wütend aus den Gurten des ruinierten Stallion wand.

»Ruhe, Loren, nun mal langsam. Ich habe Sie doch gewarnt wegen der Übersteuerung. Das ist aber nur ein minimales Problem. Wir haben es schon gewußt, und wir wissen auch bereits, wie wir das beheben. Ich habe Sie gewarnt!«

»Beheben? Das können Sie sich sparen. Der Fall ist erledigt, das Projekt ist gestorben. Ich bezahle keinen einzigen Dollar mehr für dieses Auto!«

Er schleuderte voller Wut seinen Helm auf den Boden.

»Loren«, besänftigte ihn Roberta, »es hängt doch zuviel davon ab!«

»Daß wir ein beschissenes Mordinstrument von Auto auf die Straße packen, wie?«

»Es ist doch wohl nicht das erste Mal«, sagte Angelo, »daß Sie erleben, wie ein Testauto noch kleine Kinderkrankheiten hat? Beispielsweise absichtlich verursachte Testprobleme, von Saboteuren verursacht. Erinnern Sie sich?«

Loren wurde blaß. »Das mußten Sie wohl jetzt gerade aus der Mottenkiste holen, wie? Ich dachte, wir waren uns einig, keine alten Geschichten wieder aufzurühren?«

Angelo deutete auf das Wrack und wiederholte kühl: »Ich habe Ihnen ausdrücklich gesagt, nicht zu scharf in die Kurven zu gehen. Ich habe Ihnen gesagt, wir haben da noch ein kleines Übersteuerungsproblem.«

»Übersteuerung? Nicht einmal A.J. Foyt könnte dieses Auto sicher steuern!«

»Lassen Sie uns zwei Tage Zeit«, sagte Angelo, »und dann können Sie sogar mit siebzig durch dieses Tor fahren. Dann schlagen Sie das Steuer ein und ...«

»Mit diesem beschissenen Mistauto fahre ich überhaupt nicht mehr, damit Sie es wissen!« schimpfte Loren weiter. »Und sonst auch niemand. Niemand, verstanden? Keinen einzigen Dollar mehr kriegen Sie, Angelo, damit das klar ist! Nicht einen müden Dollar mehr!«

»Na gut«, sagte Angelo. »Was wollen Sie für die Werkzeugmaschinen und Teile für den Bau von Chassis und Karosserie haben? Oder wollen Sie sie nicht verkaufen?«

»Was reden Sie denn da?«

Angelo warf Roberta einen Blick zu. »Loren, Mr. Tadashi und ich bauen den Wagen«, sagte er. »Mit XB oder ohne XB. Mit Ihnen oder ohne Sie.«

»Und mit welchem Geld?«

»Loren! Haben Sie den Eindruck gewonnen, Mr. Tadashi sei ein Mann ohne Mittel? Oder ich selbst? Ich kann beispielsweise alle meine XB-Aktien verkaufen. Und kurz danach, nachdem wir ankündigen, daß wir ohne XB weitermachen, sind sie so gut wie wertlos. Sehen Sie, Loren, das ist der Unterschied zwischen Ihnen und mir. Ihnen geht es um Geld, Macht und Prestige. Ich will nur ein Auto bauen. Genau wie Nummer eins immer.«

Loren seufzte schwer. Er starrte Roberta hilfeheischend an. Aber dies war eine Sache, in der sie ihm keinen Rat geben konnte. »In zwei Tagen könnten Sie das richten, behaupten Sie?« fragte er schließlich. »Im Ernst?«

»Ganz im Ernst.«

»Also gut, treffen wir keine voreiligen Entscheidungen. Aber, lieber Gott, ich meine, das müssen Sie doch verstehen, daß man da sich erst mal aufregt, wenn so etwas .«

»Die Sache tut mir leid, Loren. Aber das Auto wird so und so gebaut, das ist klar.«

»Das sehe ich mir an, wie das Ding dann mit siebzig durch das Tor fahren soll, das sage ich Ihnen! Und wenn Sie das dann können, dann schaffe ich das auch, daß Sie es wissen!«

Er stampfte in die Garage, um sich aus seinem Testpilotenanzug zu schälen.

Roberta faßte Angelo am Ellenbogen. »Hör mal, so war das aber nicht gedacht und ausgemacht!«

»Ist doch noch besser!« beschwichtigte Angelo. »Wenn er mit siebzig da durchfährt, dann .«

»Du hast geblufft«, unterbrach sie ihn. »Du und Tadashi .«

»Das stimmt wirklich«, sagte Angelo. »Mr. Tadishi und ich bauen das Auto auf jeden Fall, so oder so.«
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Betsy saß rittlings auf ihm. Er war gerade gekommen und noch in ihr und spürte, wie sie mit ihren inneren Muskeln weiter an ihm arbeitete.

»Was hättest du getan, wenn er dich mit deinem Bluff hätte aufsitzen lassen?« fragte sie.

»Darauf«, erwiderte Angelo, »brauchte ich nie einen Gedanken zu verschwenden.«

1980 1

Cindy brachte ihr viertes Kind im April zur Welt. Es war ein Mädchen, und sie tauften es Valerie.

John, der nach seinem Großvater so hieß, war inzwischen sieben, Anna fünf und Morris drei.

Die Vorbesitzer ihres Hauses hatten den Swimmingpool verkommen und zu einem Fisch- und Seerosenteich zuwachsen lassen. In diesem Frühjahr ließ Angelo eine Spezialfirma den ganzen Pool renovieren. Er ließ den alten ganz herausreißen und einen neuen »Landschaftspool« einbauen, mit Heizung, so daß das Wasser auch schon im Mai warm genug war, wenn die Luft eigentlich noch zu kalt war zum Schwimmen. Außerdem ließ er einen Bewegungsdetektor einbauen. Ging ein Kind unbeaufsichtigt hinein oder ein Hund, heulte lauter Alarm los.

Dabei war der Hund das größere Problem, weniger die Kinder. Cindy hatte einen schwarzen Labrador angeschafft - es war die fashionabelste Hunderasse in ganz Greenwich - und ihn Nummer eins getauft. (»Weil er alles anpinkelt, was sich nicht bewegt.«) Zum Unglück war der Hund ganz wild auf den Pool, weit mehr als auf jedes Familienmitglied. Das Resultat davon war, daß der Pool-Alarm mindestens einmal pro Tag losging. Meistens mußte sich das Au-pair-Mädchen darum kümmern, das Angelo schließlich bat, einen Zaun um den Pool zu bauen. Gut. Im Juli stand der Zaun.

Monatelang waren die Perinos von »ganz« Greenwich ignoriert worden, aber seit man sie auf der Party von Alicia Hardeman und Bill Adams quasi in die Gesellschaft aufgenommen hatte, waren sie nun fast überall willkommen. Sie führten selbst ein offenes Haus

und luden die Nachbarn ein, und sie bekamen ihrerseits mehr Einladungen, als sie annehmen konnten.

Angelo entwickelte einen festen Zeitplan. Jeden Montagmorgen flog er nach Detroit, blieb dort in seinem möblierten gemieteten Apartment in der Nähe des Werks bis Donnerstag abend, arbeitete in seinem Büro in Detroit noch den Freitag vormittag und flog dann am Freitag nachmittag zurück nach New York.

Diese Routine unterbrach er nur für zwei weitere Flüge nach Japan und drei lange Sommerwochenenden, an denen er und Cindy mit Alicia Hardeman und Bill Adams segelten.

Im April verschiffte Shizoka zweitausend Stallion-Motoren nach Detroit, und im Mai schickte XB Motors im Gegenzug tausend Karosserien und Chassis nach Japan. Es wurde vereinbart, daß der Stallion am Dienstag, dem 7. Oktober, in den USA vorgestellt werden sollte. Zu diesem Datum sollte jeder Vertragshändler zehn Stück des Wagens in seinem Geschäft zum Zeigen und Vorführen haben. Das war ein sehr ehrgeiziges Ziel, und Angelo arbeitete entsprechend hart darauf hin.

2

»So haben wir das noch nie gemacht«, protestierte Peter Beacon.

»Schauen Sie, Peter«, beschied ihn Angelo kühl, »es ist mir völlig egal, ob Sie das schon einmal so gemacht haben oder nicht.«

Eines Tages, nahm er sich wütend vor, schrieb er noch einmal einen Artikel über die schwächsten Ausreden der Welt.

Unter denen, die er in den vergangenen Wochen zu hören bekommen hatte, war »Das haben wir noch nie so gemacht« die häufigste gewesen. Aber es gab auch andere. »Nummer eins hätte dem nie zugestimmt.« »Darüber steht nichts in den Plänen.« »Das läßt sich nicht machen, solange nicht ...« Oder: »Der Ausschuß hat sich noch nicht damit befaßt.«

Er war inzwischen zu der Ansicht gelangt, daß Peter Beacon den Bau und die Fertigstellung des Stallion verhindern wollte. Was ihm

vorschwebte, war eine Zukunft ohne Angelo Perino. Beacon war Vizepräsident für den Bereich Technik, Angelo Vizepräsident für Forschung und Entwicklung. Hierarchisch war Beacon legitimiert, die Aufnahme einer bestimmten Fertigungstechnik nach den Vorschlägen des Bereichs Forschung und Entwicklung zu blockieren, bis Loren darüber entschieden hatte und vielleicht sogar der Gesamtvorstand. Politisch allerdings hatte Angelo die bessere Position. Was er wollte, bekam er auch.

Im Moment war Loren zufrieden und glücklich. Seit einer zweiten Testfahrt mit dem Stallion-Prototyp, dessen Aufhängung reguliert und dessen Kotflügel ersetzt waren, war er wieder bester Stimmung. Er hatte zugesehen, wie Angelo ihn mit siebzig durch das Tor bugsiert hatte und es dann selbst ebenfalls geschafft, wenn auch nur mit fünfundfünfzig. Aber es hatte sein Selbstbewußtsein wiederhergestellt. Der Stallion stand nun auf festen Beinen. Und sah auch gut aus. Für den Augenblick war er wieder ganz dafür, ihn zu bauen, und damit generell mit dem Automobilbau weiterzumachen.

»Das kostet achtzehn Dollar pro Stück, sagte Beacon kopfschüttelnd.

»Nein, kostet es nicht«, widersprach ihm Angelo. »Wenn Sie nicht imstande sind, es für siebenfünfzig in den Wagen zu kriegen, dann kaufe ich es selbst und lasse es von Merckel einbauen.«

»Noch nie hat sich Bethlehem-Motors dazu hergegeben, irgendwelche Fremdteil von anderen Herstellern zu verwenden.«

»Genau deswegen kostet der Sundancer ja zuviel und steht praktisch kurz vor der Pleite, Mr. Beacon. Wenn Sie das hier nicht schaffen, dann reichen Sie mir Ihren Rücktritt ein.«

»Wie war das? Ich Ihnen meinen Rücktritt einreichen? Ich? Ihnen?«

»Wem Sie ihn einreichen, ist mir völlig egal, Mr. Beacon. Aber entweder spuren Sie jetzt endlich oder Sie machen, daß Sie zum Teufel gehen. Und kommen Sie mir nicht noch einmal damit, was Nummer eins getan hätte oder nicht. Nummer eins ist tot!«

Amandas Reputation wuchs weiter. Ihre Bilder verkauften sich zu immer höheren Preisen. Sie experimentierte inzwischen mit einem neuen Stil. Er war zwar noch ganz entschieden realistisch, aber doch etwas kühler, mit etwas lockererem Pinselstrich. Stand man einen oder zwei Meter von ihren Bildern entfernt, war der fotografisch genaue Eindruck beispielsweise eines Fingers, vorhanden. Ging man ganz an die Leinwand heran, erkannte man aber, daß der Finger nur aus vier genau gesetzten Pinselstrichen bestand.

Angelo fand endlich Zeit, daß sie sein Porträt malen konnte. Sie beklagte sich, die Farbe trockne zwischen den einzelnen Sitzungen ein, weil die Pausen dazwischen zu lang waren, aber schließlich war sie fertig und brachte es Cindy. Es war ein genaues und lebensähnliches Bild. Eigentlich sogar mehr als das. Wie Angelo selbst sagte, hatte sie nicht am Äußeren halt gemacht, sondern auch das gezeigt, was er wirklich verkörperte.

Er war bekleidet. Den Vorschlag, ebenfalls als Akt zu posieren, hatte er freundlich, aber bestimmt abgelehnt.

Alicia Grinwold Hardeman hatte solche Hemmungen nicht und ließ sich ihrerseits als Akt malen, für einen Preis von 20 000 Dollar für Amanda.

Nachdem Alicia Hardeman Aktionärin von XB Motors war und sich zwischen ihr und Angelo eine persönliche Freundschaft entwickelt hatte, pflegte er sie nun regelmäßig über den Fortgang der Dinge in Detroit zu unterrichten, wenn er am Wochenende heimkam.

An einem Samstag nachmittag im August hielt Angelo auf dem Weg nach Hause an der Round Hill Road bei ihr an und zeigte ihr einen Stapel Fotos, die für die Stallion-Werbung verwendet werden sollten.

Er war überrascht, daß Bill Adams nicht da war. Normalerweise war er samstags nachmittags immer da. Alicia hieß ihn willkommen und bat ihn ins Haus. Sie war am Pool gewesen und trug ein kurzes, weißes Strandkleid. Er vermutete einen Bikini darunter.

»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte sie auf ihrem Weg durch das Haus, »dann waren Sie doch immer ein Fan meiner Martinis, richtig? Wann sind Sie denn zu Scotch übergelaufen?«

»Bin ich nicht. Man kommt nur leichter an einen anständigen Scotch als an einen wirklich gut gemixten Martini.«

»Lassen wir es darauf ankommen?« fragte sie und ging in die Küche.

»Aber ja doch.«

Sie zerkleinerte Eiswürfel in ihrer Hand mit einem kleinen Federhämmerchen. Das Eis kam in einen hohen dünnen Glaspit-cher, dazu Gin und ein Hauch Vermouth. Sie rührte mit einem Glasstab um, schnitt gekonnt ein Ringelchen Zitronenschale ab, legte es in ein sehr hohes Trinkglas und schenkte ein.

Er nippte.

»Ein trockener, gut gemixter Martini«, sagte Alicia.

»Gut gemixt«, bestätigte er und prostete ihr mit dem Glas zu.

Sie schnitt noch ein Stück Zitronenschale ab, tat es in das andere Glas und schenkte sich selbst ein. »Wenn man nicht die Gelegenheit hat«, sagte sie, »Autos zu bauen, große Aktientransaktionen vorzunehmen oder für den Kongreß zu kandidieren, dann muß man die kleinen zivilisierten Künste und Kenntnisse kultivieren, wie beispielsweise, einen guten Martini zu mixen.«

Angelo hob ihr noch einmal sein Glas entgegen. »Die Straßen sind voll von Autos«, sagte er, »und die meisten taugen nichts. Aber gute Martinis sind selten.«

»Viel zu viele Amerikaner begnügen und bescheiden sich mit Dosenbier Light«, fuhr Alicia fort, »und halten das für Bier. Genauso halten sie Instantkaffee für wirklichen Kaffee.«

»Was kann man erwarten, wenn inzwischen schon Generationen mit Burgers und Fritten dieser Schnellfreßburgen aufgewachsen sind?«

Alicia sah ihn intensiv an. »Haben Sie eigentlich das Bild schon gesehen, das Amanda von mir gemalt hat?«

»Nein. Wie ich höre, ein - Akt?«

»Ja, ich bin splitternackt. Und es ist wunderschön. Eines Tages, wenn ich nicht mehr bin, wird das in einer Galerie hängen. Nicht in einer Verkaufsgalerie, sondern in einem Museum. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Ich habe es oben aufgehängt. Es bekommt natürlich nicht jeder zu sehen. Aber ich schwöre, wenn morgen das BruceMuseum käme und es dort aufhängen wollte, würde ich es zulassen.«

Er folgte ihr die Treppe hinauf nach oben und den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer. Dort dominierte das große Bild eine ganze Wand, mehr noch, den ganzen Raum.

Er hatte sich vorzustellen versucht, wie Alicia Grinwold Hardeman ohne Kleider aussehen mochte. Der Anblick des Bildes zeigte ihm, daß die träge aus dem Bild blickende gemalte Alicia realistischer war als sie persönlich.

Sie saß auf einem zierlichen viktorianischen Polsterstuhl aus schwarzem Roßhaar. Es war ein Stuhl aus ihrem Wohnraum, den sie mit in Amandas Atelier gebracht hatte. Wie Manets Olympia hatte sie ein Medaillon an einem schwarzen Samtband um den Hals. Ihr dunkelbraunes Haar war zurückgebunden. Um ihren Mund spielte ein leises, fast abschätziges Lächeln.

Die Beine waren an den Knöcheln gekreuzt, und sie lehnte entspannt leicht nach links. Die Pose zeigte ihr Dreieck nicht, nur den Leib bis knapp zum Ansatz des Schamhaars, von dem Amanda einige kleine Löckchen gemalt hatte.

Alicia war achtundvierzig, und Amanda hatte durchaus nicht versucht, ihr zu schmeicheln und sie jünger zu machen, als sie war. Ihre Brüste hingen schon ein wenig und waren weich. Sie war schlank, aber sie hatte einen schönen vollen kleinen Bauch. Amanda hatte nicht einmal die Schwangerschaftsstreifen von der Geburt ihrer einzigen Tochter Betsy unterschlagen.

Alicia meinte: »Nicht schlecht für ein altes Mädchen, wie?«

»Sie sind sehr schön, Alicia«, sagte Angelo.

Sie seufzte. »Ich wollte das Bild gemalt haben, bevor ich mir selbst etwas vormachen mußte. Ich ließ Bill Polaroids von mir machen. Wenn ich wirklich alt bin, dann will ich den Beweis haben, daß ich nicht immer alt war. Capisce?«

Angelo nickte. »Capisco.«

Sie ging zum Fenster und öffnete die Stores, um hinauszusehen. »Je mehr Jahre vergehen, desto mehr wird einem klar, daß man nicht alles gelebt hat, was man hätte leben können. Man fängt an, über die Gelegenheiten nachzudenken, die man ausgelassen hat.«

»Ja, ich weiß.«

»Aber Sie doch nicht«, sagte sie. »Rennfahrer und all das andere. Sie sind doch noch mittendrin. Ihnen fehlt und entgeht doch nichts, habe ich recht? Haben Sie eine Vorstellung, von wie vielen Menschen Sie beneidet werden?«

»Alicia .«

»Nehmen wir Bill. Bill Adams. Lieber Gott. Sie dagegen kriegen einfach, was Sie wollen.«

»Alicia ...!«

»Wenn nur - Sie können sich wohl gar nicht denken, was ich mir jetzt gerade wünsche, wie?«

»Alicia .«

»Jawohl, ich wünsche mir, daß Sie mich auf diese Bett da legen und es mit mir tun, Angelo. Es könnte meine letzte Gelegenheit sein, jemals mit .«

»Es könnte sich als großer Fehler erweisen«, sagte er.

Sie lächelte kopfschüttelnd. »Zerstören Sie mir doch nicht mein romantisches Bild von dem hinreißenden Angelo Perino! Machen Sie doch keinen Mr. Vorsichtig aus ihm! Alles stimmt jetzt im Augenblick und ist richtig. Niemand wird es je erfahren. Vielleicht kommt einmal eine andere Zeit. Vielleicht auch nicht. Wer weiß das schon. Ich bin kein hysterisches Weib, Angelo. Natürlich weiß ich, daß es für uns beide keine Zukunft gibt. Aber, lieber Himmel, jetzt und hier ergibt es sich und kann geschehen! Dieses eine Mal, und dann vielleicht nie wieder. Angelo .!«

Sie trug in der Tat einen Bikini unter dem Strandkleid. Er war winzig und gelb. Im nächsten Moment hatte sie sich seiner entledigt und stand vor ihm mit den Händen in den Hüften, um sich von ihm in ihrer Nacktheit betrachten zu lassen. Dann bot sie sich ihm in der Missionarsstellung an und murmelte und stöhnte die ganze Zeit, die er in ihr war.

Für Angelo war es eine etwas eigenartige Erfahrung. Alicia war keine Sexmaschine wie ihre Tochter Betsy und hatte nicht den ausgefallenen Bettappetit Robertas. Sie war einfach nur eine ganz normale Frau, die sich an einer ganz normalen Kopulation erfreute und zufrieden war, wenn sie etwas Heißes und Hartes tief in sich kommen spürte. Nur, als er ejakulierte, warf sie ihre Beine um ihn und klammerte sich fester an ihn, um ihn noch tiefer in sich zu haben und ihn daran zu hindern, sich zurückzuziehen.

Sie hielt ihn lange so, während sie allmählich wieder zu Atem kam.

»Irgendwann noch einmal, Angelo«, flüsterte sie. »Wenn es ganz sicher ist. Mach dir keine Sorgen. Ich bringe dich nicht in Verlegenheit. Keinerlei Risiko und Gefahr. Einfach nur, wenn es geht.«

Auf der Heimfahrt hatte er ein Gefühl von Unwürdigkeit. Ja, das war das Wort. Er war dieser großartigen Frau nicht würdig, mit der er da eben im Bett gewesen war.

Jetzt hatte er es glücklich mit sämtlichen Ehefrauen Lorens samt seiner Tochter getrieben.

4

Am Montagabend, dem 6. Oktober, kam Cindys Porsche in die Garage, die zugeschlossen wurde. Zwei XB Stallion, der eine weiß, der andere metallicblau, wurden zum Haus gefahren und in der Einfahrt geparkt. Dafür nahmen die Männer, die sie hergefahren hatten, Angelos Sundancer mit.

Die ganze Familie begab sich zur Besichtigung nach draußen. Von den Kindern verstand nur der sieben Jahre alte John einigermaßen, was das zu bedeuten hatte. Er befand die beiden Autos denn auch mit ernster Stimme für sehr schön. Kurz danach kam noch ein dritter Stallion angefahren, der Alicia gehörte und knallrot war. Ihr Beifahrer war Bill Adams.

»Sieht ganz so aus«, sagte Bill Adams zu Angelo, »als hätten Sie da einen Hit an der Hand.«

»Nur eine einzige Frage«, sagte Cindy halblaut zu Angelo. »Wie lange muß ich dieses Scheißding fahren, bis ich meinen guten alten Porsche wieder herausholen kann?«

»Eine Woche lang, würde ich sagen«, erklärte Angelo. »Was mich angeht, bin ich selig. Jetzt brauche ich Gott sei Dank nicht mehr diesen vierschrötigen Sundancer zu fahren.«

»Zwei Paare aus der Nachbarschaft erschienen, bewunderten den Stallion und erklärten, daß er sicherlich großen Erfolg haben werde.

Schließlich gingen sie alle wieder ins Haus, wo ein Büffet und

eine Bar aufgebaut waren. Der Stallion sollte Amerika im Fernsehprogramm >Montags-Football< vorgestellt werden.

Das Telefon begann zu klingeln. Loren versicherte, der Wagen schaue gut aus, und Roberta fügte ihre Gratulation hinzu. Angelos Vater meldete sich ebenso wie Mr. Tadashi höchstpersönlich aus Japan. Er wünsche, sagte er, »Hervorragung« für Angelo Perino und Loren Hardeman.

Dietz Kayser erschien mit Amanda Finch.

Alicia folgte Angelo in die Bibliothek, wo er noch einen weiteren Fernsehapparat anstellte. Für den Augenblick waren sie allein.

»Ich möchte kurz mit dir reden«, sagte Alicia.

»Gut.«

»Ich weiß nicht, was ich mit Betsy machen soll«, erklärte Alicia bedrückt.

»Worum geht es denn?«

»Sie ist wieder schwanger!«

»Na ja, das passiert zuweilen. Wer ist denn der Glückliche?«

»Ihr Psychiater! Sagt sie wenigstens. Den hat sie in London aufgetan und offenbar hat er ihr seine ganz spezielle Therapie angedeihen lassen.«

»Verheiratet, nehme ich an?«

»Und mit drei Kindern. Sie sagt, er will, daß sie hier in Amerika eine Abtreibung machen läßt. Aber sie will nicht. Sie will das Kind haben. Sie sagt, noch eines ist kein Problem für sie. Sie hat eine gesicherte Existenz und ein Kindermädchen. Der kleine Loren ist inzwischen alt genug für die Aufnahme in einer feinen britischen Privatschule, und damit hat das Kindermädchen alle Energien frei für ein neues Kind. Das Seltsame an Betsy ist ja, Angelo, daß sie bei all ihrer Wildheit und ihrem Herumzigeunern in der ganzen Welt immer eine gute Mutter war. Mutter sein, erklärt sie mir oft, gibt ihr einen Sinn im Leben.«

Angelo nahm ihre Hand. »Du hast dieses Gespräch mit der Klage begonnen, daß du nicht wüßtest, was du mit Betsy machen sollst. Warum läßt du sie nicht einfach tun, was sie selbst möchte? Sie ist doch alt genug für ihr eigenes Leben. Wie willst du außer guten Ratschlägen noch irgendeinen konkreten Einfluß auf sie ausüben?«

»Es ist mir ja klar, daß das wohl nicht geht. Und auch, daß ihr Vater erst recht keine Chance hat, Einfluß auf sie auszuüben. Ich denke, dieser Seelenklempner hat seine Stellung ausgenützt.«

»Ach, hier seid ihr«, sagte Bill Adams in diesem Moment von der Tür her. »Das Spiel geht gleich los. Wann kommt Ihre Werbung, Angelo?«

»Zweimal in der ersten Spielhälfte und zweimal in der zweiten. Aber vier verschiedene Spots, keine einzige Wiederholung.«

In der Halbzeit gingen sie zum Büffet und bedienten sich, um dann zu Drinks an die Bar zurückzukehren.

»Die Spots sind toll!« rief Amanda ganz begeistert.

Angelo war ganz ihrer Meinung. Er hatte dafür eine große New Yorker Agentur engagiert und den Etat der anderen weggenommen, die bisher, schon seit 1966, für den Sundancer geworben hatte. Der Stallion mußt nach seinem Verständnis von einem großen Glamour-Star vorgestellt werden - und zwar nicht einfach irgendeinem Glamour-Star, sondern einem, der bisher noch nie oder allenfalls nur wenig Werbung gemacht hatte. Die Agentur hatte Natalie Wood dafür gewinnen können - zu einer ganz exorbitanten Gage allerdings, die sie jedoch zur Hälfte wohltätigen Zwecken stiftete; eine Tatsache, die alle drei großen Sendernetze gebührend in ihren Nachrichten schon vor zwei Wochen erwähnt hatten.

Zumindest ein paar Zuschauer, davon konnte man doch ausgehen, würden also auch in der Pause sitzen bleiben, nur um Natalie Wood zu sehen.

Und sie war großartig. Angelo hatte ihr ausdrücklich diesen Text genehmigt: »Es ist zwar kein Wagen für mich selbst, vermute ich. Ich lebe ja in Europa, wo die Straßen enger sind und wo es keine Tempolimits gibt, und ich fahre einen Lamborghini. Aber wenn ich nach Hause komme und ein Auto miete, dann kann ich mir durchaus diesen XB Stallion vorstellen. Für die amerikanische Art, Auto zu fahren, muß es schon der beste Wagen sein, den man kriegen kann: sicher, zuverlässig und sparsam.«

Angelos Sekretärin in seinem New Yorker Büro klopfte an und kam herein. »Da ist jemand Seltsamer am Telefon«, sagte sie. »Der Mann besteht darauf, unbedingt mit Ihnen persönlich zu sprechen, und daß Sie ihn auch ganz bestimmt anhören wollen. Aber seinen Namen will er nicht sagen.«

»Na, dem erzähle ich schon was«, sagte Angelo und griff nach dem Telefon. »Hallo?«

»Wir kennen uns, Mr. Perino.«

»Wie soll ich das wissen, wenn Sie nicht mal sagen, wer Sie sind.«

»Wer ich bin, ist ganz unwichtig. Ich habe aber etwas, das Sie haben wollen. Ich kann veranlassen, daß Sie es ausgehändigt bekommen, als Gegenleistung für eine ... Überlegung.«

»Ach ja? Und was ist das?«

»Eine Videokassette, Mr. Perino. Aufgenommen 1974 im Hause Hardeman in Palm Beach. Womöglich erinnern Sie sich an meine Mutter. Sie war Mr. Hardemans Sekretärin.«

»Mrs. Craddock«, sagte Angelo.

»Sie erinnern sich also. Nun, auch ich habe für Mr. Hardeman gearbeitet. Vielleicht erinnern Sie sich daran, daß ich für seine Wachhunde zuständig war. Außerdem war ich für das Alarmsystem zuständig. Also, jedenfalls hat mir Mr. Hardeman damals den Auftrag gegeben, versteckte Videokameras und Mikrophone im Haus einzubauen und gewisse Ereignisse in gewissen Räumen aufzuzeichnen. Und eben dies habe ich getan. Dieses spezielle Band, von dem ich rede, war eines seiner Lieblingsbänder. Die Darstellerstars darauf sind Sie und Miss Elizabeth Hardeman. Ist es erforderlich, daß ich Ihnen eine nähere Beschreibung gebe?«

Angelo überlegte kurz, ob der Mann die Bänder von Nummer eins wohl kopiert habe; aber wirklich nur kurz. Nummer eins war bestimmt zu intelligent, um ihm das zu ermöglichen. Aber wie auch immer, warum sollte dieser Idiot zwei Jahre lang nach dessen Tod gewartet haben, um seine Erpressung zu starten? Nein, nein. Betsy hatte die ganzen Bänder ja vernichtet. Doch der Mann hatte sie zweifellos gesehen.

»Was schwebt Ihnen denn so vor?« fragte er kühl.

»Es ist mir und meiner Mutter in den letzten Jahren nicht so gut gegangen, seit Mr. Hardeman starb. In seinem Testament hat er uns nicht gerade überschwenglich bedacht. Ich denke da so an ein paar tausend für Leute, die hart um ihre Existenz kämpfen .«

»Jetzt hören Sie mal gut zu, Craddock. Erstens haben Sie gar keine Kassette. Sie sind nämlich alle vernichtet worden.«

»Das glauben Sie? Wissen Sie, wie einfach es ist, ein Videoband zu kopieren, Mr. Perino?«

»Und zweitens sind mir nur zwei Möglichkeiten bekannt, mit einem Erpresser umzugehen. Erstens, man bezahlt ihn, zweitens, man bringt ihn um. Welche Möglichkeit, glauben Sie wohl, ziehe ich für Sie in Erwägung?«
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Wie eine Verkaufsrakete schoß der XB Stallion nicht gerade in den Erfolgshimmel. Ein Wall-Street-Analytiker hatte seine Leser daran erinnert, daß dieser neue Wagen von einem Hersteller stamme, der sich in den letzten fünf Jahren ständig am Rande des Bankrotts bewegt hatte, weil er sich zu lange an einen alten Erfolg klammerte, nämlich den des längst überholten Sundancer, folglich noch immer jeden Tag pleite machen könnte. Dennoch, die Händler verkauften ihre Anfangsbestände von je zehn Stück alle noch vor Weihnachten und bestellten ausnahmslos nach. Im Februar verkauften sie bereits im Durchschnitt vier Stallion pro Woche, im März schon sechs.

Der Stallion verkaufte sich durch die Mundpropaganda. Den ersten Käufern gefiel er. Im Juni 1981 gab XB Motors zudem bekannt, es werde kein Modell 1982 geben. Der Stallion bedurfte keiner größeren Veränderungen, weder innen noch außen. Also würden Käufer auch das ganze Jahr 1982 hindurch noch immer das aktuelle Modell haben. Kleine Veränderungen schließe das nicht aus, wie sie auch bereits erfolgt seien und weiter vorgenommen würden.

Der Wagen war solide gebaut, sicher, komfortabel und sparsam im Verbrauch.

Bei der Vorstandssitzung, bei welcher Angelo verlangte, daß es kein eigenes Modell 1982 geben sollte, empfahl er gleichzeitig die Produktionseinstellung des Sundancer. Loren pflichtete ihm bei, und die altehrwürdige Familienkutsche, die noch Nummer eins in die Welt gesetzt hatte, starb eines stillen Todes. Die Händler bestellten sowieso schon keine mehr. Sie wollten ihren ganzen Ausstellungsplatz für den Stallion zur Verfügung haben.

1981 1

Im März 1981 brachte Betsy ein Mädchen zur Welt, das sie nach ihrer Großmutter Sally taufte. Das Kind mußte Sally Hardeman heißen, weil es nicht gut den Namen seines Vaters, des Psychiaters, tragen konnte.

Max van Ludwig hatte einen sehr ausgeprägten Sinn für Ehre. Er flog nach London und brach dem Psychiater den Kieferknochen. Der Psychiater erzählte aller Welt, er sei von der Treppe gestürzt.

Loren van Ludwig verließ in diesem Frühjahr das Elternhaus, um die St. George’s School zu besuchen. Sein Vater hatte es arrangiert, daß er dort eingeschrieben werden konnte. Er übernahm auch die ganzen Kosten dafür, obwohl Betsy erklärt hatte, sie sei durchaus imstande, das Schulgeld selbst zu bezahlen. Sie war mit ihrem ExMann einig, daß der Junge einen Teil seiner Ausbildung später in einer französischen höheren Schule erhalten sollte, um dann sein Universitätsstudium in Amerika zu absolvieren. Er sollte ein kosmopolitischer Mensch werden.
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Im Juni flog Angelo nach London zu einer Konferenz mit britischen Geschäftspartnern, die am Import des XB Stallion interessiert waren. Es kam eine Vereinbarung zustande, die britischen Wagen in Manchester montieren zu lassen. Die Antriebssysteme sollten direkt aus Japan dorthin verschifft werden, und natürlich sollte der Stallion für Britannien Rechtssteuerung bekommen.

Er wohnte im Dukes Hotel und fand in seinem Zimmer, als er dort eingezogen war, eine Vase mit Blumen und eine Karte von Betsy vor. Noch schlimmer war, daß auch Roberta eine telefonische Nachricht hinterlassen hatte; sie wohnte im Hilton.

Er schützte bei Betsy für den ersten Abend ein Geschäftsessen vor und verabredete sich mit Roberta.

Sie trafen sie in Harry’s Bar. »Wir müssen uns sorgfältig etwas ausdenken«, sagte er zu ihr. »Lorens Tochter lebt hier in London. Und ich bin auch nicht gerade eine unbekannte graue Maus. Wenn irgendwer mich mit dir sieht und erkennt und es ihr sagt ... du verstehst.«

»Kein Problem«, sagte Roberta. »Mich kennt ja niemand.«

»Das ist nicht der springende Punkt.«

»Mein Lieber, ich muß dich ja auch nicht in der Öffentlichkeit treffen. Nur privat.«

»Gut, schön. Aber nicht morgen abend. Ich habe Einladungen ins Theater und zum Dinner danach.«

»Du kannst mich auch um drei Uhr morgens anrufen.«

»Und am Morgen gleich wieder in Geschäftskonferenzen gehen? Hör mal ...«

»Wir müssen nicht nur miteinander reden, Angelo«, sagte Roberta grimmig, »sondern es auch miteinander treiben. Beides.«

Er nickte ergeben. »Ich freue mich auf das eine, aber das andere interessiert mich eigentlich weniger.«

»Wollen wir mal wetten, daß niemand aus Betsys Bekanntschaft unser kleines libanesisches Restaurant kennt? Ich will da wieder Lammhoden essen!«

Sie gingen die kurze Strecke durch enge Straßen bis zu dem Restaurant, und Roberta erzählte ihm über den Lammhoden und köstlichen Nahostoliven mit libanesischem Wein das Neueste von Loren.

»Hank Ford mußte sich von Lee Iacocca trennen«, sagte sie. »Es ging nicht anders. Schließlich steht auf dem Firmengebäude der Name Ford. Und das erzählt er auch ständig jedermann. Müßte er aber seinen eigenen Fähigkeiten entsprechend arbeiten, dann könnte er bestenfalls Manager der Gemüseabteilung eines Supermarkts werden. Loren ist durchaus bewußt, daß dies ähnlich ebenfalls für ihn gilt.«

»Na ja, so weit unten stelle ich ihn nicht einmal hin«, sagte Angelo. »Zum Manager eines Woolworth-Ladens würde es allemal reichen.«

Roberta lächelte bitter. »Sämtliche großen Artikel über den Stallion — vom >Wall Street Journal< bis zu >Time<, >Newsweek<, >Forbes<, Business Week< und was weiß ich noch alles - nennen dich als den Mann, der den Stallion baute und die Firma rettete. Wundert es dich da noch, daß Loren dich haßt?«

»Die Idee, vielleicht dankbar zu sein, kommt ihm wohl überhaupt nicht, wie?«

»Ach, komm. Du hast einen Hampelmann aus ihm gemacht. Ein zweites Mal sogar schon. Er ist immerhin der offizielle Präsident einer Firma, die alle Welt neuerdings deine Firma nennt. Ich kann ihn ja zu Hause zur Tunte machen, aber das ist unsere Privatsache. Du machst das jedoch öffentlich mit ihm.«

»Ts«, sagte Angelo achselzuckend, »und was soll ich also tun, damit es allen recht ist? Mich hinlegen und totstellen, damit der gute Loren sich nicht so kastriert vorkommt? Mal ganz offen gesagt, Roberta, Lorens Männlichkeit oder Selbstbewußtsein sind mir schnurzegal. Meinetwegen gibt es ihn, ich habe nichts dagegen. Allerdings hängt er mir langsam zum Halse raus.«

»Du mußt doch nicht ständig so demonstrativ vorführen, daß du ihn gerade nur noch tolerierst.«

»Na, immerhin will er mich doch ausdrücklich loswerden, nicht?«

Sie nickte. »Das allerdings. Gleich, wie.«

»Ich weiß nicht«, sagte Angelo, »warum ich nicht den Rat meines Vaters befolge. Er hat es mir hundertmal gesagt, >Hör endlich auf, den Hardemans den Karren aus dem Dreck zu ziehen. Das sind die doch gar nicht wert. Mach deine eigenen Sachen. < Wirklich, warum mache ich es nicht?«

»Na, warum?«

»Weil meine Sache das Autobauen ist. Früher habe ich die Dinger auch gefahren. Aber jetzt ist es halt das Autobauen. Der Stallion ist mein Baby, das erste. Ich habe mich wieder mit den Hardemans verbündet, weil sie das einzige Werk sind, das ich schlucken und zum Bau weiterer Autos benutzen kann.«

»Wie war das? Du kannst es schlucken?«

»Habe ich es vielleicht nicht schon einmal gemacht?«

»Loren liquidiert das Werk lieber, als es dir zu überlassen!«

»Meinetwegen kann er ja die Rolle von Henry Ford spielen. Er kann seinen Namen ruhig am Werksgelände stehen haben. Solange ich die Freiheit habe, Autos nach meinen Vorstellungen zu bauen, ist mir das völlig egal. Meine Leute, mit denen ich arbeite und die ich genauso respektiere wie sie mich, wissen, wer das Sagen hat und wer die Autos tatsächlich baut.«

Roberta stocherte in ihrem Essen herum. »Etwas ironisch, wie? Wir reden hier darüber, wie wir Lorens Eier in Soße packen, so wie die Dinger hier auf dem Teller.«

Angelo warf einen Blick durch das Restaurant. Er wurde den Gedanken nicht los, daß nichts weniger überraschend wäre, als wenn Betsy hereinkäme.

»Angelo ...«

»Wir wollen mal Klartext reden, Roberta«, unterbrach er sie. »Sag mir: Auf welcher Seite stehst du, wenn es zum Schwur kommt?«

Sie holte tief Luft und zögerte eine Weile. »Ich weiß es nicht«, bekannte sie schließlich.

»Na, dann wollen wir nur hoffen, daß es zu diesem Schwur gar nicht erst kommt.«

Die Lammhoden waren nur ein Horsd’œuvre. Roberta griff zur Karte und studierte sie. »Sag mir, mein Lieber«, fragte sie, »was willst du eigentlich mit mir machen, wenn wir im Hotel sind?«

»Was möchtest du denn?«

»Daß du mir den Hintern versohlst. Ich möchte das, Angelo. Ich habe dich ja schon einmal darum gebeten. Ich bin erst in acht Tagen wieder in Detroit. Bis dahin sind alle Striemen wieder weg.«

Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Nein, Roberta, solches Zeug mache ich nicht.«

»Nicht einmal, wenn ich dich darum bitte? Eben das tue ich doch gerade! Ich verrate dir etwas. Ich mache das auch mit Loren. Ich mit ihm. Aber er darf es mir nicht machen. Da hast du noch einen großen Unterschied zwischen dir und Loren.«

Angelo schüttelte noch einmal den Kopf.

»Du hältst mich für ein bißchen pervers, wie? Was der Bauer nicht kennt, frißt er nicht, meinst du?«

»De gustibuts non est disputandum«, erklärte Angelo.

»Ja«, sagte Roberta, »aber auch: chacun à son goût, ja? Ich weiß nicht, was du willst, ich kriege doch die Dresche! Denk doch nur mal, was ich dir da für ein Geständnis ablege, wenn ich dich darum bitte, mir den Arsch vollzuhauen! Angelo, ich möchte es von dir.«

Er sah sie an und mußte lächeln. »Na ja, wie Daddy immer sagte: Sei den Damen immer zu Gefallen, sofern es sich machen läßt.«
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Von Betsys herrlicher Suite im ehester Terrace hatte man einen großartigen Blick über den Regent’s Park. Angelo hoffte nur, daß dies eine Gegend war, in die Roberta nicht kam, weil sie keinen Grund dazu hatte. Er konnte auch davon ausgehen, dachte er, daß Betsy wohl nichts dagegen haben würde, wenn er ein Restaurant in ihrer eigenen Nachbarschaft aussuchte und sich nicht etwa darauf kaprizierte, irgendwo, Gott behüte, in Mayfair speisen zu wollen -wo das Hilton nicht weit war.

Zum Glück hatte sie selbst die Idee, ihm ein winziges tschechisches Restaurant gleich bei der Marylebone Road zu zeigen. Dort war sie bekannt, und sie bekamen einen schönen Fenstertisch, wo sie alle vorübergehenden Passanten betrachten konnten.

Betsy war wie immer hinreißend schön. Diesmal hatte sie ein einfaches griechisches Kleid an, weiß mit Goldpaspeln, knielang und mit einem atemraubenden Decollete. Sie war jetzt achtundzwanzig, hatte aber noch immer ihre frische unbekümmerte Jugendlichkeit. Ihre vielen Abenteuer hatten sie erstaunlicherweise nicht verdorben oder ließen sie gar verlebt aussehen. Angelo war völlig klar, daß es nicht gut war, sie zu treffen und erst recht nicht, mit ihr ins Bett zu gehen, aber es war ihr nicht zu widerstehen. Außerdem gab es auch ein Vernunftsargument. Wenn er sich von ihr trennte und lossagte, war sie imstande, aus Wut alles auszuplaudern.

»Also, was ist das für eine Geschichte mit diesem Psychiater?« fragte er sie.

»Er hat mich verführt«, erklärte Betsy mit solcher Unschuld, daß er ihr fast glaubte. »Max ist ein so altmodischer Mann. Er kam einfach rüber von Amsterdam und schlug ihn zusammen.«

»Hat man mir erzählt, ja.«

»Weißt du übrigens, daß Roberta auch gerade in London ist?« fragte Betsy ihrerseits abrupt.

»Ja, weiß ich.«

»Ich treffe mich morgen mit ihr zum Lunch. Sie kommt vorbei, um sich Sally anzusehen. Danach gehen wir irgendwohin. Irgendwas Elegantes und Teures. Sie bezahlt, hat sie gesagt.«

»Magst du sie eigentlich?« fragte er.

Betsy zögerte einen Moment. Dann sagte sie: »Ich erzähle dir etwas von ihr und meinem Vater. Ich denke, das solltest du ruhig wissen. Mein Großvater, die sogenannte Nummer zwei, funktionierte sexuell bekanntlich nicht so richtig. Aber das weißt du ja alles. Doch mit meinem Vater ist es genauso, in bestimmter Weise.«

»Du meinst, er ist schwul?«

Betsy lachte bitter auf. »Ach, wenn es nur das wäre. Nein, er ist Masochist, und sie ist Sadistin. Sie züchtigt ihn.«

Angelo verspürte einen Stich in der Brust. Was wußte Betsy wirklich? Er beruhigte sich aber sofort selbst und fragte: »Woher weißt du denn das, und wie kommst du darauf?«

Betsy machte schmale Augen. Dann öffnete sie den Mund ein wenig und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Zähne. »Nummer eins hat es mir gesagt. Nicht lange, bevor er starb.«

»Und woher wußte er es?«

»Ach, Angelo, als ob du nicht genau wüßtest, daß der Kerl alles wußte. Viel zuviel, wenn du mich fragst. Ich habe dir doch von dem Videoband erzählt, das er von uns beiden hatte. Von meinem Vater und von Roberta hatte er eben auch eines. Er hat es mir nicht gezeigt, aber gesagt, daß er es hat. Es war eine von all den Kassetten, die ich in der Nacht seines Todes wegschaffte und verbrannte.«

Angelo legte eine Hand auf die ihre. »Wir schleppen da viel schweres Gepäck mit uns herum, Betsy, nicht?«

»Jedesmal, wenn ich an diese Kassetten denke«, sagte sie, »wird mir leicht unbehaglich. Nummer eins hat sie ja nicht selbst aufgenommen. Irgendwer hat das in seinem Auftrag gemacht. Ich wundere mich, daß derjenige die ganze Zeit sich noch nicht gemeldet hat, um uns zu erpressen. Drei Jahre ist das jetzt her.«

Angelo beschloß, ihr nichts von dem Anruf Craddocks zu sagen. Er hatte nie mehr etwas von dem Mann gehört. »Wie sollte er?« sagte er statt dessen. »Als er sich die Bänder holen wollte, waren sie nicht mehr da. Und er konnte ja nicht gut offen danach fragen.«

»Aber er kennt sie, er weiß alles! Himmel, was der Kerl alles weiß!«

»Ja, aber er kann nichts damit anfangen. Er kann es nicht riskieren! Gäbe es noch andere Bänder oder Kopien oder andere Beweise, dann hätte er sich schon längst gemeldet, das kannst du mir glauben. Nummer eins hatte Hauspersonal. Er tat so, als vertraute er ihnen, aber er tat es natürlich nicht. Was ihn betrifft, waren diese Leute immer nur Dienerschaft.«

»Ja, und du warst immer ein Angestellter«, sagte Betsy.

»Je nun, ich war ja auch nie ein Hardeman.«

»Bin ich doch auch nicht. Oder?«

»Ach, Miß Elizabeth, du bist wahrscheinlich sogar die Hardeman-ste von allen!«

»Du Blödmann!«

»Stimmt doch. Du bist die einzige echte Erbin, die Nummer eins hinterließ. Du bist genauso unerschrocken wie er und genauso raffiniert.«

»Ja, und er hat mich gehaßt.«

»Selbstverständlich.«

»Er war böse«, sagte Betsy. »Rücksichtslos. Ein Sadist. Ein Schwein. Habe ich das wirklich alles von ihm?«

»Wird sich vielleicht noch zeigen«, sagte Angelo abwiegelnd. Aber er wußte, daß es stimmte. Selbst seine Gesichtszüge hatte sie. Sie war wirklich eine authentische Nachkommin und, wenn es denn einmal dazu kommen sollte, ein sehr viel beachtlicherer Gegner als ihr Vater. »Bis jetzt hast du die dunklen Seiten der Hardemans noch nicht gezeigt«, log er. »Noch nicht zeigen müssen.«

Sie tranken zusammen eine Flasche schweren ungarischen Weins mit kleinen fleischgefüllten und mysteriös gewürzten Pastetchen als

Appetithäppchen. Als sie sich vorbeugte, um ihnen beiden Wein nachzuschenken, ließ sie ihn demonstrativ in ihren tiefen V-Ausschnitt sehen. Morgen traf sie sich also mit Roberta, dachte Angelo und starrte auf ihre bloßen Brüste unter dem Kleid. Das würde wohl eine echte Konfrontation werden. Im Vergleich mit diesen beiden konnte man Loren jederzeit getrost vergessen, falls es wirklich einmal gefährlich werden sollte.

»Tust du mir einen Gefallen?« fragte Betsy.

»Sicher. Meine Güte, ich sage, sicher, ohne zu wissen, was du tatsächlich willst.«

»Du hast mein Auto noch immer nicht gebaut. Der Stallion ist ja erfolgreich, aber mich würden keine zehn Pferde in das Ding reinkriegen. Was ist aus dem Betsy geworden?«

»Ach, weißt du«, sagte er, »ich war ja nur die ganze Zeit so ein klein wenig damit beschäftigt, die Pleite deiner Firma zu verhindern. Und damit, aufzupassen, daß mir dein lieber Vater nicht das Messer in den Rücken rammt.«

»Ich will meinen Wagen haben, Angelo! Auch wenn du ihn nicht Betsy taufen kannst. Aber ich möchte, daß du ein Auto baust, auf das du stolz sein kannst, und ich auch. Der Stallion ist gut dafür, das Geld hereinzubringen, das dafür nötig ist. Insofern ist er meinetwegen auch prima.«

»Ich bin stolz auf den Stallion, Betsy!«

»Ja, sicher doch. Und mit gutem Grund, zugegeben. Aber jedesmal, wenn man ihn fährt, muß man die Zähne zusammenbeißen. Da stand ein Artikel in der Financial Times< in der Richtung: Cindy hat den ihren zwei Wochen lang gefahren und will sich nun aber nie mehr in ihn hineinsetzen. Sie fährt einen Porsche. Wo ist unser Porsche, Herr Doktor Ingenieur Perino?«

»Ich kann schließlich dem Vorstand der Firma keinen Sportwagen mit dem Bulldozer reinwürgen.«

»Ach, was«, sagte sie. »Was Angelo will, kriegt Angelo, das weiß doch jeder. Auch die liebe Betsy. Ich will einen Wagen unseres eigenen Werks hier in Europa fahren und sagen können: >So, ihr Blödmänner, schaut euch das mal an, was meine Firma kann! Das hat meine Firma gebaut, und zwar mein Liebhaber Angelo Perino! So wie sie es auf die mittelalterlichen Kunstwerke

immer geschrieben haben: AP fecit. Angelo Perino hat es gemacht.

Na?<«

»Könnte einen reizen«, sagte Angelo. »Bei Shizoka arbeiten sie mit neuen Materialien: Epoxidharze. Damit kann man extrem stabile und zugleich extrem leichte Karosserien bauen. Ein Muskelauto braucht keinen Muskelmotor, wenn er nicht Tonnen von Stahl schleppen muß.«

»Ich will einen Porsche oder Ferrari auf der Corniche überholen können, das will ich! Kriegst du das fertig?«

Er nickte. »Das kann ich.«

»Dann tu’s!«

Er seufzte. »Himmel, Betsy! Gerade erst habe ich einen Erfolg hingelegt und ...«

»Das ist eben dein Leben, du wunderbarer Bettbursche, du! Du bist doch keiner, der sich hinsetzt und sich auf seinen Lorbeeren ausruht, du doch nicht! Du tust immerzu etwas, das ist doch der springende Punkt! Du tust etwas! Und Betsy will auf jedem Schritt dabeisein, gleich hinter dir. Angelo, und wenn ich meinen Vater umbringen müßte, damit er dir aus dem Weg ist .«

»Also, Betsy, um alles in der Welt!«

»Ach, du weißt ganz genau, was ich meine und wie ich das meine.«

»Betsy ...«

»Mein Sohn«, erklärte sie nachdrücklich, »wird Nummer vier, da gibt es keine Diskussion. Er wird gut genug dafür ausgebildet. Zu den Dingen, die ihn gut genug machen, gehört, daß er weiß, was er an dir hat und dich deine Autos bauen läßt, so wie du sie bauen willst, ohne daß dir einer dreinredet. Alles, was wir dazu tun müssen, ist Nummer drei aus dem Weg zu schaffen. Das sollte doch wohl für Leute wie dich und mich nicht schwieriger sein, als eine Fliege mit der Klatsche zu treffen. Kann ja sein, daß ich doch nie mit dir verheiratet sein werde, mein Liebling. Aber wir beide werden diese Firma jedenfalls führen und lenken. Was für Skrupel du auch immer dabei haben magst, ich werde diejenige sein, die sie dir aus dem Weg räumt. Ich habe schon mal etwas getan. Ich kann auch noch einmal etwas tun.«

»Was meinst du damit: schon mal was getan? Großer Gott, Betsy!«

»Der große Gott hat damit gar nichts zu tun. Vergiß es.«

»Betsy .!«

Ihre Augen begannen hart zu glitzern wie Eisspitzen. »Vergiß es lieber«, murmelte sie.

Angelo seufzte kopfschüttelnd. Er hatte so ein Gefühl, als habe er sich da kurz vor einem ziemlich bedeutsamen Geständnis befunden.

Aber sie lächelte ihn mit verschleierten Augen an. »Erinnerst du dich noch an unseren arabischen Gürtel? Er wartet in meinem Schlafzimmer auf uns. Komm, essen wir fertig und machen uns ans Werk!«
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Die Jahresversammlung der XB-Händler fand im April in Detroit statt.

Betsy kam ebenfalls. Sie unterhielt eine Gästesuite im Renaissance Center und lud die Händler dorthin ein. Sie thronte wie eine Prinzessin über ihrer Veranstaltung, lebhaft, elegant gekleidet, eine weltläufige Persönlichkeit, der es ebenso leichtfiel, mit Londoner Buchhändlern über Inkunabeldetails zu debattieren, wie hier mit Kleinstadthändlern Witze auszutauschen. Ihre Willkommenssuite war denn auch bei weitem frequentierter als Lorens offizielle.

An der Wand hinter der Bar hing bei ihr eine gerahmte DesignerZeitung eines schlanken, tiefliegenden gelben Sportwagens samt einem Logo:

XB 2000

Und sie stellte allen Händlern dieselbe Frage wie gerade Tom Mason: »He, Tom! Glauben Sie, daß Sie das Ding da verkaufen könnten?«

Einige äußerten gewisse Zweifel, die meisten aber waren ganz entschieden der Meinung, selbstverständlich könnten sie den 2000 jederzeit verkaufen.

»Wenn Sie bei mir im Ausstellungspavillon stehen und verkaufen würden, Miss Hardeman«, lächelte Tom Mason, »würde ich jedes Auto sogar stapelweise loswerden.«

Sie schenkte ihm ihrerseits ihr hinreißendstes Lächeln. »Na, und ohne mich, wie würde es da laufen?«

»Nicht so gut. Nein, im Ernst, es gibt natürlich nur einen gewissen limitierten Markt für solche Wagen. Ein paar davon könnten wir sicherlich jederzeit verkaufen. Das Problem ist .«

»Augenblick mal«, unterbrach ihn Betsy. »Da kommt Angelo gerade. Der soll gleich mal mithören, was das Problem ist.«

Sie winkte Angelo zu sich und machte die beiden bekannt.

»Tom Mason, Angelo Perino. Angelo, Tom sagt mir gerade, es gäbe ein Problem, den 2000 zu verkaufen. Ich dachte mir, Sie sollten das auch gleich mal mitanhören.«

Angelo kannte bereits die meisten Händler, auch diesen. Mason war ein kräftiger, untersetzter Mann mit einem Gesicht, das von seinem Bluthochdruck zeugte, aber fröhlich und unkompliziert. In seinem Geschäft in Louisville in Kentucky verkaufte er auch Chitsai und BMW. Er redete immer geradeheraus und mit praktischem Sinn. Er hatte jahrelang Sundancer verkauft, war aber froh, als dieser endlich vom Stallion abgelöst wurde. Angelo war klar, daß ihn - wie die meisten Vertragshändler - keinerlei irgendwie geartete Loyalität an XB Motors band, sondern daß er ganz pragmatisch jederzeit die Vertretung kündigen und künftig andere Marken verkaufen würde, wenn es gute Gründe dafür gab. Geschäft war Geschäft. Angelos Job war es, Autos zu bauen, Masons Geschäft war das Verkaufen von Autos, nicht in erster Linie bestimmter Marken. Er war gut in seinem Geschäft. Er hatte noch Sundancer verkauft, als dieser schon gewaltig Marktanteile verlor. Er erklärte unverblümt, seine Kunden kauften Autos von ihm, Mason. Die Marke spiele eine untergeordnete Rolle.

»Also, wie war das mit dem Problem, Tom?« fragte Angelo.

»Alle Ihre Händler«, sagte Mason, »müssen sich ein völlig neues Ersatzteillager zulegen. Und dabei werden wir von dem Modell vermutlich keine gewaltige Stückzahlen verkaufen.«

»Da will ich Ihnen mal ein kleines Geheimnis verraten«, sagte Angelo. »Unter dem 2000 stecken Chassis und Antrieb des Stallion. Wir bohren lediglich die Zylinder etwas weiter auf, damit wir 200 Kubik mehr Hub kriegen. Und es wird ein Einspritzmotor, also ohne Vergaser. Was Sie also an Ersatzteilen halten müssen, sind lediglich Selbstbausets für das Treibstoffsystem und für die Arma-turen. Dann haben wir noch die Karosserie. Die besteht komplett aus Epoxidharzen. Da gibt es von Hause aus keinen Anfall von Karosseriearbeiten im hergebrachten Sinn. Das Material ist außergewöhnlich elastisch und widerstandsfähig. Die kleinen Dellen und Beulen springen einfach in die alte Form zurück. Gibt es richtige Löcher, kann man sie einfach flicken. Auch, wenn irgendein Teil sonstwie beschädigt oder kaputt ist. Man schneidet es raus und setzt ein neues Stück ein. Lackieren erübrigt sich, die Farbe geht durchs ganze Material.«

»Im Klartext, wir müssen uns Karosserieteile in sämtlichen Farben halten, wie?« sagte Tom Mason.

»Es gibt ja nur eine Farbe«, beschwichtigte ihn Angelo. »Jedenfalls vorläufig. Gelb, wie auf dem Bild da. Wenn das Ding mächtig einschlägt, schieben wir vielleicht noch Rot nach.«

»Und was soll der Spaß kosten?«

»Das wissen wir noch nicht. Die Größenordnung aber dürfte etwa das Dreieinhalbfache dessen sein, was der Stallion kostet.«

»Sehen Sie ihn sich an«, sagte Betsy und deutete auf das gerahmte Bild, »ist er nicht wunderschön?«

Der Wagen auf dem Bild hatte eine keilförmige Vorderfront, die zwischen den Kotflügeln schräg anstieg. Die Scheinwerfer saßen vorne in den Kotflügeln, die Windschutzscheibe war schräg nach hinten geneigt und ging in das niedrige Dach über. Der ganze Wagen war so niedrig, daß der Reifendurchmesser bereits die halbe Gesamthöhe ausmachte. Das Auto sah aus wie ein schlanker, schneller Renner.

»Und wann gibt es das Ding?« wollte Mason wissen.

»Tja, Tom«, meinte Angelo achselzuckend, »das da ist erst mal eine Zeichnung. Ein bißchen daran gebastelt haben wir auch schon. Aber noch hat die Firma sich nicht für grünes Licht zum Bau durchgerungen.«

»Ist Mr. Hardeman dafür?« fragte Mason Betsy.

Sie lächelte ihn berückend an. »Mein Vater wird ihn bauen. Ob er er nun will oder nicht.«

Es war schon nach Mitternacht, als Angelo die letzten Händler verabschiedete und in Betsys Suite zurückkam. Sie hatte ihre Bar inzwischen geschlossen und die Tür zugesperrt. Als er klopfte, war sie gerade beim Ausleeren der Aschenbecher, deren Inhalt sie die Toilette hinunterspülte. Das eigentliche Aufräumen konnte am Morgen das Hotelpersonal besorgen. Sie konnte nur keinen Augenblick länger den schalen Gestank der Aschenbecher ertragen.

Sie fragte nach, wer es sei, ehe sie die Tür öffnete. »Mach uns etwas zu trinken«, sagte sie, als sie die Tür hinter ihm wieder zumachte und die Kette vorlegte. »Ich bin in einer Minute hier fertig.«

Er ließ sich Zeit mit dem Mixen der Martinis. Während er sie zubereitete und schüttelte, ging Betsy in ihr Schlafzimmer und zog sich splitternackt aus. Als sie wiederkam, stand Angelo hinter der Bar und blickte versonnen auf das Bild des XB 2000. Betsy hob ihre Brüste hoch und knetete, was sie gerade erst vom BH befreit hatte.

»Das wird ein Auto werden«, sagte sie.

»Ja, wenn wir es je bauen können«, nickte Angelo.

»Wir bauen es«, versicherte sie ihm mit Nachdruck. Sie nahm den Martini, den er ihr reichte, und nippte daran. »Du und ich«, sagte sie, »wir zwei sind unschlagbar.«

»Na, ich hoffe nur ...«

Da klopfte es kräftig an der Tür.

»Hallo, Betsy! Ich muß mit dir reden!«

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte sie Angelo zu. »Mein lieber Vater.«

Angelo begriff, daß es keinen anderen Weg aus der Suite hinaus gab als durch die Tür, an der Loren gerade klopfte. Betsy schob ihn ins Schlafzimmer.

»Daddy, ich bin nicht angezogen!«

»Na, dann zieh dir was an und mach auf.«

»Ja, gut. Augenblick.«

Sie schlüpfte in einen schwarzen Seidenkimono und meinte: »Ist vielleicht ganz gut, daß du das mitanhörst, was jetzt gleich kommt.« Sie schloß die Schlafzimmertür hinter sich und öffnete ihrem Vater.

»Daddy, was willst du denn mitten in der Nacht?«

Loren kam in die Suite. Er war betrunken. Aufgeregt deutete er auf das gerahmte Bild des 2000. »Wo, zum Teufel, hast du das her? Und wie, zum Teufel, kommst du dazu, allen unseren Händlern zu sagen, daß wir das Ding bauen, diesen Mist?«

»Weil wir es bauen, Daddy. Das ist der Betsy, den mir Nummer eins mal versprochen hat.«

»Nummer eins ist tot. Das ist ein Auto, das dir Angelo Perino versprochen hat, habe ich recht? Wofür hältst du mich, für blöd?«

»Urgroßvater hat mir ein Auto versprochen, auf das ich stolz sein kann.«

»So. Und wie viele Millionen, meinst du, sollen wir in das Ding verpulvern? In dieses - Spielzeug?«

»So viele wie nötig«, sagte sie.

Loren sah sich um. »Wen hast du denn da in deinem Schlafzimmer?« fragte er geradeheraus.

»Das geht dich gar nichts an. Jedenfalls verpaßt er dir eine, daß du Sternchen siehst, solltest du diese Tür aufmachen.«

Loren taumelte etwas und ließ sich schließlich auf eine Couch sinken. »Dein Urgroßvater hat dich mal eine Schlampe genannt. Mir ins Gesicht hat er das gesagt. Meine Tochter!«

»Weißt du auch, was er dich genannt hat?«

»Will ich gar nicht wissen. Der miese alte Bastard, der.«

Betsy ging zur Bar und nahm den Martini, den ihr Angelo gemixt hatte. »Du ahnst nicht, wie mies. Er hat dich einen Masochisten genannt. Er sagt, du läßt dich von Roberta mit dem Gürtel versohlen. Wo kann er so eine Idee nur hergehabt haben, was?«

Loren war blaß geworden. »Der war ja ...«, stotterte er, »verrückt.«

»Tatsächlich? Der hatte Videobänder von dir. Von mir übrigens auch. Die ganze Casa Hardeman war verwanzt.«

»Und wo sind diese Bänder jetzt?«

»Die habe ich an mich genommen. Er hat sie mir gezeigt, in dieser Nacht damals, nach seinem Hundertjährigen, als er starb. Ich war bei ihm, als es passierte, weißt du. Wenn du dich erinnerst, er hat mich zu sich aufs Zimmer beordert. Er hat sich das Band mit mir angesehen und war der Meinung, das könnte ich doch für ihn auch machen. Ich meine, ich habe da etwas nicht so ganz Übliches gemacht. Und er .«

»Was denn, soll das heißen, Nummer eins wollte, daß du ihm .?«

»Was meinst du wohl, warum er mich auf sein Zimmer beordert hat? Er hat mir dieses Band von mir vorgespielt und hat verlangt, daß ich ihm mache, was ich da auf dem Band gemacht hatte.«

»Mit wem?«

»Das spielt keine Rolle. Ich zeige dir mal, Daddy, was ihn umgebracht hat.« Sie öffnete ihren Kimono. »Als er das gesehen hat, blieb ihm die Luft weg.«

»Und du hast keine Hilfe geholt?«

»Er brauchte keine mehr, lieber Daddy. Er starb ganz passend allein. Aber zum Glück für uns alle wußte ich jetzt, daß es diese Bänder gab. Und ich sammelte sie alle ein.«

»Wo sind sie jetzt?«

Sie machte ihren Kimono wieder zu. »Spielt keine Rolle, wo sie sind. Jedenfalls da, wo du sie nicht in die Finger kriegst.«

Loren rappelte sich hoch. »Und wieso soll ich dir das glauben?«

»Ach, mein lieber Daddy«, sagte Betsy achselzuckend. »Willst du wirklich abstreiten, daß dir Roberta feuerrote Striemen mit deinem eigenen Gürtel auf deinen wabbeligen Arsch verpaßt? Und daß du ihr versicherst, wie wunderbar das ist, und sie bittest, nur ja nicht aufzuhören damit, bis es dir spritzt? Und daß ihr das nicht auch im Gästezimmer im Haus in Palm Beach gemacht habt? Denk doch mal nach, Daddy! Woher sollte ich das denn sonst wissen?«

Loren mühte sich zur Tür. Dann blieb er noch einmal stehen. Er sah zur Schlafzimmertür hin und lallte: »Wetten, daß du den hergelaufenen Dreckskerl da drinnen hast?«

»Nein, den Putzmann«, antwortete sie ihm sarkastisch. »Und sobald er mit Kehren fertig ist, machen wir ein Quickie. Sonst noch was?«

Aber da war Loren bereits zur Schlafzimmertür gestürmt und hatte sie aufgerissen, hatte allerdings im gleichen Augenblick auch schon Angelos Faust auf der Nase, daß er nur noch Sterne sah. Er lag auf dem Boden, und alles drehte sich um ihn.

»Machen Sie, daß Sie hochkommen und hier verschwinden,

Loren«, sagte Angelo. »Und nennen Sie mich lieber nicht noch einmal einen hergelaufenen Dreckskerl. Vielleicht gibt es ein paar Leute, die das sagen dürfen. Aber Sie gehören ganz bestimmt nicht zu ihnen.«

Loren hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. »Das sage ich Cindy«, maulte er. »Ich rufe sie an, sobald ich auf meinem Zimmer bin.«

Betsy hielt ihn zurück. »Und wie, lieber Daddy, würde es dir gefallen, wenn dein Liebesleben mit Roberta ein wenig ausposaunt würde? Ich meine, ich kann das Video von dir allen möglichen Leuten vorführen, nicht nur Angelo.«

Loren schüttelte seinen Kopf und funkelte zuerst Betsy an und dann Angelo. »Wir«, sagte er finster, »wir sind noch nicht miteinander fertig, wir drei. Das wird euch noch leid tun, das von heute, das schwöre ich euch.«
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Während das Hotelpersonal am Morgen die Suite aufräumte, duschten Betsy und Angelo zusammen und erfreuten sich aneinander noch ein weiteres Mal, ehe sie wieder Audienz für die Händler hielt und auch er in die Cobol Hall mußte, um zwischen den dort ausgestellten Stallion-Exemplaren Verkaufsgespräche mit weiteren Händlern zu führen.

Loren sollte als einziger Redner beim großen Dinner sprechen, das für den Abend angesetzt war und bei dem die Sitzordnung vorsah, daß Loren und Roberta zusammen mit Betsy und den anderen Vorstandsmitgliedern an der Kopftafel saßen, die Vizepräsidenten und Händler mit herausragenden Verkaufszahlen an einem etwas niedrigeren Tisch davor, unter ihnen auch Angelo. Da sollte er dann zwischen einem Dutzend Leuten sitzen, von denen Loren in seiner Ansprache sagen würde, sie hätten bedeutsam zur Entwicklung des Stallion beigetragen.

»Nächstes Jahr in Jerusalem ...!« hatte Betsy am Morgen zu ihm im Bett gesagt. »Nächstes Jahr bist du der Häuptling.«

Aber er hatte abgewehrt. »Soll er doch seine Augenblicke des Ruhms und Glücks haben, der gute Loren. Ich halte sowieso keine Reden. Ich baue Autos, das sind meine Reden.«

Sie hatte den Kopf auf dem Kissen zu ihm herumgedreht und ihm zu geflüstert: »Könnte leicht sein, daß du vergangene Nacht auch noch etwas anderes gebaut hast.«

»Was denn?«

»Ich nehme die Pille nicht mehr. Ich muß aussetzen für eine Weile. Und du bist der einzige Mann, der seitdem in mir drin war.«

»Betsy!«

Sie hob wie schicksalsergeben die Schultern. »Unseres, mein lieber Schatz. Alles unseres. Unser Auto. Unser Baby. Hoffe ich jedenfalls.«
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Cindy und Amanda lagen in Greenwich zusammen auf der Couch im Wohnraum der Perinos und brachten sich wie nebenbei gegenseitig mit Fingern und Zunge ein wenig in Stimmung. Sie befriedigten einander aber nicht. Alles, was sie zustande brachten, war lediglich, daß sie alle beide unruhig wurden.

»Was ist?« fragte Amanda. »Willst du’s machen oder nicht?«

Cindy sah auf die Uhr. »Die Kinder kommen jeden Moment heim«, sagte sie.

»Es ist genug Zeit.«

Cindy nickte schließlich und streifte ihren Slip herunter. Sie streckte sich atemlos, als Amanda mit ihrer Zunge ihre Klitoris gefunden hatte und sie reizte.

Sie hatte sich inzwischen vorgenommen, sich auf keinen Fall mehr einem anderen Mann als allein ihrem Ehemann hinzugeben. Angelo war genug Mann für jede Frau. Aber er war so viel fort! Und sie hatte nun einmal auch ihre Bedürfnisse als Frau. Sogar mehr als die meisten Frauen. Und Amanda ging es genauso. Ihrer beider Fehler war es doch nicht!

Immerhin kannte sie Angelo gut genug. Mit wem schlief er wohl auf seinen langen und häufigen Geschäftsreisen? Wahrscheinlich mit Betsy. Und mit wem sonst noch?

Aber gut, sie hatten sich beide dieses Leben selbst ausgesucht. Angelo, sagte sie sich, hätte natürlich Berater und Fachartikelschreiber bleiben, jeden Tag mit dem Zug zwischen Greenwich und seinem Büro in New York hin- und herpendeln und sich dabei einen Namen und Geld machen können. Ohne Autos. Doch wenn Angelo keine Autos bauen konnte, fühlte er sich elend und lebte kaum. Autos waren nun einmal sein Leben und alles, was er sich wünschte. Dafür war er auch bereit, alles in Kauf zu nehmen: die ständige Trennung von seiner Familie und von seinem Heim, das er an sich ja liebte; dauernd das Leben aus dem Koffer in Hotels, Müdigkeit bis zur Erschöpfung, Risiken, Frustrationen ... Und die Hardemans.

Und an alledem hatte sie keinen Anteil.

Amanda sah kurz zu ihr hoch. »Dietz ist wieder da«, sagte sie. »Er hat in Europa etwas Geld ausgegeben. Was er gekauft hat, ist noch nicht da, aber er hat es mir erzählt.«

»Ich mußte ihm noch einmal einen Kredit geben«, sagte Cindy.

»Es geht mich ja nichts an«, meinte Amanda, »aber die Galerie gehört doch inzwischen dir, nicht? Er arbeitet doch eigentlich nur noch für dich.«

»Ja, sie gehört mir«, sagte Cindy. »Er ist Berater. Mit Vertrag.«

Amanda versenkte ihr Gesicht wieder zwischen Cindys Beinen, sagte aber noch: »Er ist heute abend bei mir zum Essen. Möchtest du kommen?«

»Um sieben?«

»Gut, sieben.«

Als Amanda Cindy befriedigt hatte, war es inzwischen wirklich zu riskant, weiterzumachen, weil nun tatsächlich jeden Augenblick die Kinder oder auch das Au-pair-Mädchen hereinkommen und sie überraschen konnten. »Ich habe einen Orgasmus bei dir gut«, sagte Amanda und griff nach ihren Kleidern. Sie verließ das Haus, noch bevor der Schulbus am Ende der Straße hielt.

John war jetzt neun. Er legte die Schulbücher in sein Zimmer und rief, daß er gleich Milch und Kekse aus der Küche holen würde. Cindy kam aus dem Schlafzimmer und fand ihn nachdenklich vor dem Bild im Flur stehen, das Amanda von ihr gemalt hatte, als sie mit Anna schwanger war. Sie hatte ihn schon einmal vor dem Bild gesehen.

Sie gingen gemeinsam hinunter in die Küche.

»Gefällt dir das Bild?« fragte sie ihn.

»Welches Bild?«

»Na, das von mir, nackt und schwanger.«

Er wurde feuerrot. »Oh ...«, stammelte er. »Ja, ist ganz hübsch.«

»Ist es dir irgendwie unangenehm?«

Er wurde noch röter. Seine Unterlippe zitterte. »Sieh mal, Mam ... ich kann da doch meine Freunde nicht mit hinauf in mein Zimmer nehmen!«

»Oh«, sagte Cindy stirnrunzelnd, »daran habe ich nicht gedacht.«

»Die würden das doch nicht verstehen.«

»In Ordnung. Das Bild kommt ins Schlafzimmer.«

Er zwinkerte mit den Augen, und eine dicke Träne tropfte über seine Wange. »Entschuldige«, flüsterte er.

Sie streichelte ihm die Träne weg. »Schon gut, John, ist ja gut. Ein paar von deinen Freunden würden es tatsächlich nicht verstehen. Solange du es verstehst, ist alles in Ordnung. Miss Finch - Amanda - ist eine großartige und begabte Malerin. Und sie ist berühmt. Sie verkauft ihre Bilder an die größten und besten Galerien und Museen in der ganzen Welt, und sie verdient damit mehr Geld als die meisten Väter von deinen Freunden. Als ich für dieses Bild Modell saß, trug ich deine Schwester Anna unter dem Herzen. Du hast mir dabei zugesehen. Du warst nur zu klein, um dich noch daran zu erinnern. Dein Vater hält dieses Bild für das schönste Kunstwerk, das er je gesehen hat. Aber wir haben es aus gutem Grund nicht unten hingehängt. Wir haben es immer nur Leuten gezeigt, die es verstehen. Deine kleinen Freunde brauchen es nicht zu sehen. Nicht in ihrem Alter. Ich hänge es weg.«

»Es tut mir leid. Es ist ja schön, ich weiß. Nur weil ... Die anderen würden gleich daran denken, was du getan hast, daß du in dem Zustand warst.«

Cindy lächelte. »Dein Vater und ich haben genau das gleiche getan, was auch die Eltern deiner Freunde taten. Du könntest sie sonst nicht als Freunde haben, weil es sie nämlich nicht gäbe.«

»Ich meine ja nur.«

»Nicht meinen, John. Das ist eben die Art, wie Kinder auf die Welt kommen. Anders geht es nicht. Jeder Mann und jede Frau und jedes Kind auf der ganzen Welt leben allein deshalb, weil ihre Eltern das taten, was dein Vater und ich taten, damit wir dich und Anna und Morris und Valerie bekamen. Vielleicht bekommst du ja auch noch einmal einen Bruder oder eine Schwester.«

»Du meinst, ihr tut das immer noch?«

Sie konnte nicht anders, als laut lachen. »Aber natürlich, du Dummerchen. Was hast du denn gedacht?«

»Och ...«

Cindy erzählte ihr Gespräch mit ihrem Sohn abends beim Essen Amanda und Dietz.

»Das erinnert mich an etwas«, sagte Amanda. »Ich wollte dir schon die ganze Zeit sagen, daß wir noch einmal ein Bild von dir malen sollten. Wie alt warst du damals?«

»Sechsundzwanzig.«

»Dann ist es Zeit für das nächste«, sagte Amanda.

»Ich habe nicht einmal etwas dagegen. Könnte ein Weihnachtsgeschenk für Angelo werden.«

»Gut, dann iß jetzt schnell fertig, zieh dich aus und setze dich aufs Podium. Wir legen die Pose fest, und die Skizze davon mache ich noch heute abend.«

Als Cindy auf dem Podium saß und Amanda mit Kohlestift ihre ersten Skizzen entwarf, setzte sich Dietz mit einem Cognac dazu und musterte sie kritisch. Er wußte, die Tage, an denen sie ihn gelegentlich erhört hatte, waren vorüber. Er gedachte, die Nacht mit Amanda zu verbringen. Cindy konnte er nicht mehr haben, das war ihm klar.

»Du bist wie guter Wein«, sagte er. »Du wirst mit dem Älterwerden immer besser.«

»Ja, und du bist wie die Bibel«, fauchte Cindy. »Ein Schatzkäst-lein abgedroschener Redensarten.«

»Schöne Dame«, sagte Dietz unverdrossen, »ich habe ein Geschäftsangebot für dich. Hast du je von einem Händler namens Marcus Lincicombe gehört?«

»Der Name ... das klingelt etwas.«

»Er würde ganz gern zu uns kommen. Ein ausnehmend talentierter Händler, Cindy. Der Mann hat ein Auge, da kann man nur neidisch werden. Unter anderem ist er einer der bedeutendsten Sammler der Welt von Netsuke. Weißt du, was das ist, Netsuke?«

»Ja, so kleine japanische Elfenbeinschnitzereien, nicht?«

»Und Lincicombe ist die Autorität im ganzen Westen dafür. Jedenfalls sieht er sich gerade nach jemandem um, mit dem er sich zusammentun kann. Würde es dich interessieren? Möchtest du mal mit ihm reden?«

»Gott, warum nicht?« sagte Cindy achselzuckend.
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»Damit ist er erledigt«, sagte Loren zu Peter Beacon. »Der XB 2000 ist totaler Mist.«

»Damit nicht genug«, sagte Peter Beacon. »Er will das Sundan-cer-Werk völlig stillegen und dafür ein neues, vollautomatisiertes hinstellen, mit lauter Robotern. Punktschweißroboter und was weiß ich noch alles. Und nicht nur das. Er will mit diesen Epoxidharzen arbeiten. Aber dazu müßten wir erst eine vollständig neue Technologie entwickeln. Niemand sonst in der ganzen Branche verwendet dieses Zeug. Da kommt jedes Auto auf zwanzigtausend Dollar, es sei denn, wir stecken erst mal zig Millionen in neue Maschinen, mit denen wir dann die nötigen Mengen von diesem Epoxidharz produzieren können.«

»Macht überhaupt schon irgend jemand etwas mit diesem Zeug?« fragte Loren.

»Nur Bill Lear. Vor seinem Tod saß er noch an Plänen für ein neues Geschäftsflugzeug, das er Lear Fan nennen wollte. Großer Propeller hinten, getrieben von zwei Turbinen. Soll angeblich fast so schnell fliegen wie ein Busineß-Jet, und das zum halben Preis. Das Geheimnis soll sein, daß der Rumpf aus diesem Epoxidharz ist. Das ist angeblich so stark wie Aluminium, aber so leicht, daß ein einziger Arbeiter einen ganzen Kotflügel mühelos heben und tragen kann.«

»Ja, und kostet ein Vermögen«, meinte Loren.

»Sofern man sich eben nicht ein eigenes hochmodernes Werk baut, wo man es in Massenproduktion herstellen kann«, erklärte Beacon.

»Ja, aber wir reden dabei immerhin von zig Millionen, nicht?«

»Jede Menge Millionen«, setzte Beacon noch darauf.

»Aber ich bin unter mächtigem Druck, diesen Wagen zu bauen«, sagte Loren. »Meine Tochter besteht darauf. Und meine ... Anne will ihn ebenfalls. Lieber Himmel, ich glaube sogar, meine Frau will ihn haben.«

Beacon zog die Brauen hoch. »Nun ja, eine Chance gibt es dabei, die wir vielleicht nicht übersehen sollten.«

»Nämlich?«

»Wenn dieser XB 2000 ein Flop wird, ist das auch das Ende von Angelo Perino.«

»Das könnte die Sache fast wert sein«, überlegte Loren. »Also mal angenommen, wir investieren in diese Epoxidharztechnologie. Können wir das dann auch verkaufen?«

»Das ist schon möglich«, sagte Beacon. »Damit kann man eine Menge Zeug herstellen. Flugzeuge ...«

»Oder Autos?«

»Oder Autos. Ich meine, das Zeug kann gut die ganze Industrie revolutionieren. Wir dürfen nur nicht übersehen, daß Perino entschlossen ist, seine Absichten immer weiterzutreiben. Er redet ja sogar schon von einem Turbinenauto, wenn Sie sich erinnern.«

»Dem Betsy.«

»Er macht Fehler. Vielleicht sollten Sie wirklich seinen Namen auf diesen Wagen drauftun. Kriegt er ihn hin, fällt der Sonnenschein des Ruhms mit auf uns. Schafft er es nicht ...«

»Hören Sie, Pete. Er geht sogar mit meiner Tochter ins Bett. Ich will seinen Kopf. Ich weiß gar nicht, was ich mehr will, einen Milliardenerfolg mit diesem 2000 oder Perinos Kopf. Mit ist das eine so recht wie das andere.«
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Betsy bestand darauf, mit dabeizusein, als Angelo sich mit dem italienischen Designer Marco Varallo traf, von dem die Entwurfszeichnung stammte, die sie im April den Händlern in Detroit vorgeführt hatten.

Er mußte über London fliegen, damit sie ihn von dort aus nach Turin begleiten konnte. Sie nahmen zwei Zimmer in ihrem Hotel in Turin, um wenigstens nach außen hin den Anschein zu erwecken, daß sie nicht miteinander schliefen. Jetzt, da Loren wußte, daß sie es tatsächlich taten, mußten sie etwas vorsichtiger sein. Es konnte ja jederzeit anonym eine Fotokopie der Hotelanmeldung von Sig/Sig.ra Angela Perino an Cindy gehen. Das wollten sie beide vermeiden.

Varallo empfing sie in seinem Atelier, einem großen sonnigen Raum, den außer einigen Tonmodellen einer Autokarosserie, eine davon in Originalgröße, ein riesiger Zeichentisch beherrschte.

»Sitzt auf einem Volkswagen-Chassis«, erklärte Varallo zu diesem Modell.

Er war klein, stämmig, kräftig, weißhaarig und voller Begeisterung für alles, was er tat. Seine Stimme war allerdings seltsam dünn und hoch. Wenn er sprach, ruderte er wild mit beiden Armen dazu. Sein Englisch war etwas seltsam. Angelo hätte mit ihm natürlich italienisch reden können, aber dann hätte Betsy nichts verstanden.

Er blätterte durch seine technischen Zeichnungen, zog eine aus dem Stapel heraus und legte sie auf den Zeichentisch. »Dies ist das Chassis des XB Stallion, nicht?«

»Ja«, nickte Angelo. »Das ist der Stallion ohne Karosserie. Und das verwenden wir auch jetzt als Basis, mit nur wenigen Änderungen.«

»Davon bin ich schon mal ausgegangen. Hat Ihnen gefallen, was ich Ihnen schickte?«

»O ja, es hat uns sehr gefallen.«

»Nur«, sagte Betsy, »haben Sie vielleicht auch Alternativideen entwickelt?«

Varallo lächelte. »Die Damen gehen eben gern einkaufen. Nicht wahr, ist es nicht so? Sie möchten nie gleich das erste kaufen, was sie sehen. Ja, zufällig habe ich noch andere Entwürfe.«

Beim Durchsehen dieser anderen Entwürfe erkannten Angelo und Betsy, daß Varallo eine Vorliebe für ganz niedrige Wagenformen mit keilförmigen Vorderseiten hatte. Die Luftschlitze lagen unter den vorderen Stoßstangen.

Das gefiel Angelo nicht so sehr. »Ich habe Rennautos gefahren, bei denen der Kühler fast am Boden war«, sagte er. »Aber da saugt er Regenwasser und Dreck an. Und Staub. Warum machen wir nicht einen Schlitz in die Kühlerhaube?«

»Und ruinieren damit die ganze Linie?« meinte Varallo.

»Es ruiniert Ihre Linie überhaupt nicht, Signor! Ich habe gar keinen Zweifel, daß Sie das so lösen können, daß der Wagen dadurch sogar noch schöner wird.«

»Es ist so und so eine Menge Druck auf der Kühlerhaube«, sagte Betsy.

Varallo griff sich einen Bleistift und skizzierte einen schmalen Schlitz von Kotflügel zu Kotflügel. »Die Breite hängt von den Tests ab«, sagte er. »Und dann kommt die Luft in den Innenraum durch ...?«

»... Seitenschlitze«, sagte Angelo. »Direkt hinter den Türen.«

»Ich hätte gerne versenkbare Scheinwerfer«, sagte Betsy.

»Zu teuer«, wehrte Angelo ab.

»Dann packt sie in Plexiglashauben in der Kurvung der Kotflügel«, sagte sie. »So wie sie jetzt sind, stören sie die Linie.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Varallo.

»Der Entwurf da gefällt mir gut«, sagte Betsy und deutete auf die Planzeichnung von einer sogar noch niedrigeren Karosserie als die, die sie in Detroit gezeigt hatte.

»Lassen Sie mir drei Tage Zeit, dann mache ich Ihnen ein Tonmodell davon.«

»Sie haben sogar zwei Wochen«, sagte Angelo. »Ich muß nach Japan.«
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In Angelos Zimmer zog Betsy sich aus und legte sich auf das Bett.

Angelo schenkte zwei Scotch ein und gab ihr den einen, aber sie schüttelte den Kopf.

»Darf ich für eine Weile nicht, mein Lieber«, erklärte sie gelassen. »Wieso?«

Betsy lächelte. »Ich bin schwanger. Mit unserem Baby. Was hättest du denn gerne, Mädchen oder Knabe?«

Es wäre sinnlos, das wußte er, sie zu fragen, ob sie sich denn ganz sicher sei. Statt dessen setzte er sich zu ihr auf den Bettrand und nahm ihre Hand. »Das freut mich sehr, Betsy«, flüsterte er.

Weil es brutal gewesen wäre, irgend etwas anderes zu sagen.
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Loren lag nackt auf dem Bauch im Bett. Er war an den Handgelenken und den Fußgelenken fest an die Bettpfosten oben und unten gebunden. Er hatte eine Kutscherpeitsche für Roberta gekauft, mit der sie ihn verprügeln konnte, und bereits sechs rote Striemen auf dem Hintern.

Sie saß bequem auf einem tiefen Polstersessel, rauchte eine Zigarette und nippte an einem Scotch. Sie trug nur einen hauchdünnen BH, sonst nichts.

»Die kleine Schlampe ist schon wieder schwanger«, sagte er. »Sie hat heute morgen aus London angerufen.«

»Na und? Das ist eben Betsy. Wer hat es ihr denn diesmal verpaßt?«

»Das ist das Schlimmste an der Sache. Sie will es nicht sagen, aber ich bin ziemlich sicher, daß ich es weiß.«

»So? Und wer?«

»Angelo Perino«, murmelte er.

Roberta erstarrte und lief feuerrot an. Sie stand auf, griff sich die Peitsche und ließ sie heftig auf Loren niedersausen, daß es pfiff. Lorens Haut platze, und Blut tröpfelte heraus.

»Auuu! Lieber Gott, Roberta, doch nicht so fest!«

Aber sie schlug noch einmal genauso heftig zu. Und ein drittes Mal. Loren schrie.

Sie wußten hinterher nicht, ob es draußen gehört worden war, als sie bemerkten, daß es an der Tür geläutet hatte. Roberta band Lorens Hände los und ließ ihn den Rest selbst tun, um öffnen zu gehen.

»Wer, zum Teufel, ist das denn?« murmelte sie, während sie in einen Morgenmantel schlüpfte.

Aber dann erkannte sie den Mann an der Tür im Licht. Burt Craddock. Das Faktotum von Nummer eins. Sohn der miesen, förmlichen Sekretärin, die immer alle Telefongespräche des Alten mitgehört hatte.

Er hatte weiße Tennisschuhe an, einen blauen Rollkragenpullover und khakifarbene Hosen. Er hielt sich wie ein Tänzer, leicht und fast nur auf den Zehenspitzen. Er war bereits vorzeitig ergraut, und sein aufgedunsenes Gesicht verriet, daß er sich wohl mit mehr als einem Glas Mut für diesen Besuch angetrunken hatte.

»Erinnern Sie sich an mich, Mrs. Hardeman?«

Sie nickte kühl. »Worum handelt es sich?«

»Ich möchte über etwas mit Ihnen reden. Ich bin ganz sicher, daß es Sie interessiert.«

Sie zögerte einen Moment, dann trat sie einen Schritt zurück und ließ ihn eintreten. Sie führte ihn nach hinten in den Familienraum.

»Oh«, sagte er. »Einen Steinway haben Sie! Ich würde sterben für so einen. Darf ich?«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte er sich an den Stutzflügel, schlug einen Akkord und dann eine Notenphrase an.

»Worüber möchten Sie reden?« unterbrach ihn Roberta.

»Nun ja ... Mr. Hardeman sollte es auch hören, denke ich.«

Roberta zündete sich eine neue Zigarette an. »Wollen Sie etwas trinken?« fragte sie auf dem Weg zur Hausbar, wo sie nach einer Flasche griff.

»Einen Scotch? O ja, gerne.«

Loren kam hinzu in einem Bademantel und einer Pyjamahose. Er ging etwas steif. »Craddock?« sagte er erstaunt. »Was verschafft uns denn diese Ehre?«

Craddock blieb auf der Pianobank sitzen und nippte an dem Scotch, den ihm Roberta hingehalten hatte. »Tja, also ...«, begann er. »Also Ihr Großvater war ja ein einmaliger Mann, nicht, da stimmen Sie mir doch zu? Und er machte so allerlei Sachen. Zum Beispiel war sein ganzes Haus unten in Palm Beach verwanzt. Mikrophone, wissen Sie, in vielen Zimmern, und in ein paar auch versteckte Videokameras. Um die mußte ich mich kümmern. Ein-bauen und sie warten. Also, ich möchte nicht länger um den heißen Brei herumreden, Mr. Und Mrs. Hardeman, und mich ganz präzise ausdrücken. Der verstorbene Mr. Hardeman hat mich beauftragt, Videoaufnahmen von Ihnen anzufertigen, in der Intimität Ihres Schlafzimmers. Das habe ich getan. Auftragsgemäß. Es ist eine sehr interessante Kassette.«

»Ach was«, sagte Roberta.

Craddock zog die Augenbrauen hoch, tippte sich an die Stirn und lächelte. »Der verblichene Mr. Hardeman war sehr amüsiert darüber, daß er einen Enkel hatte, der ein Masochist und passenderweise mit einer Sadistin verheiratet ist. Ich kann Ihnen gerne einige Dialogstellen daraus zitieren, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Bemühen Sie sich nicht«, sagte Loren eisig. Er hatte bereits einen hochroten Kopf. »Wenn ich Sie recht verstehe, dann besitzen Sie diese Kassette?«

Craddock nickte. »Eine Kopie. Mr. Hardeman unterhielt drei Videogeräte. Es ist sehr einfach, zwei zusammenzukoppeln und die Bänder zu kopieren.«

Roberta blickte auf. »Bänder? Sie meinen, auch noch von anderen Leuten?«

Craddock lächelte fein. »Mr. Hardeman, Sie haben eine Tochter, die eine wahre Sexualathletin ist.«

»Mit .«

»Mr. Perino.«

Loren seufzte. »Ich nehme an, Sie wollen wohl Geld haben?« Er schenkte sich ein halbes Glas Scotch pur ein und stürzte es hinunter.

Craddock zog achselzuckend eine Grimasse. »Nur, was fair ist, Mr. Hardeman. Ihr Großvater zeigte sich in seinem Testament ziemlich knauserig uns gegenüber. Meiner Mutter vermachte er gerade mal ein mickriges Taschengeld und mir überhaupt nichts, und das für unsere jahrelangen treuen und vertraulichen Dienste.«

»Und für einen bestimmten Preis sind Sie bereit, mir die Bänder zu übergeben?«

»Ja.«

»Für wieviel?«

»Würden Sie Zweihunderttausend für unangemessen halten?«

»Für total unangemessen. Aber nehmen wir mal an, ich bezahle sie. Wo sind die Bänder und wann bekomme ich sie?«

»Die Bänder befinden sich natürlich in Florida.«

»Werden Sie sie hierherbringen?«

»Wenn Sie das wünschen.«

»Also gut.«

»Sie müssen bitte verstehen, daß wir arm sind. Hierherzufliegen, einen Wagen zu mieten ...« Er hielt neuerlich achselzuckend die leeren Hände hoch. »Wenn Sie einen kleinen Spesenvorschuß erübrigen könnten?«

»Daran soll es nicht scheitern. Ich weiß nur nicht, wieviel ich im Augenblick im Haus habe. Ich muß im Safe nachsehen. Wenn Sie ein paar Minuten warten wollen.«

Roberta machte eine Kopfbewegung zu Craddock hin. »Lassen Sie doch mal ein paar Ihrer Dialogstellen hören?«

»Also, er sagt: Oh, Schatz, das ist toll! Mach’s noch mal! Oder später sagt er: He, nicht so fest! Lieber Gott, das tut weh! Und Sie sagen darauf: Tut schön weh, was? Soll ich weitermachen.«

»Und Betsy? Was sagt Betsy zu Perino?«

»Nun ... das sollte ich vielleicht nicht ausplaudern.«

Roberta drückte ihre Zigarette aus. »Wer garantiert uns eigentlich, daß Sie nicht noch mal Kopien ziehen und dann erneut um Geld kommen?«

Craddock lächelte. »Sie müssen mir einfach vertrauen.«

»Sonst noch was«, knurrte Loren. Er stand in der Tür. Mit einer 38er Smith and Wesson in der Hand.

Craddock sprang erschrocken auf. »He!« kreischte er.

Aber da schoß Loren bereits. Craddock hatte sich zur Flucht zur Hintertür umgewandt, und Lorens Kugel traf ihn in die linke Gesäßbacke. Craddock schrie und machte einen Satz. Er versuchte weiter, bis zur Tür zu kommen. Loren schoß noch einmal, verfehlte ihn aber völlig. Seine Kugel schlug in die Wand.

Loren zielte zitternd ein drittes Mal. Nicht nur seine Hand zitterte, auch sein Kiefer.

Craddock schrie und schrie.

Roberta nahm Loren die Pistole weg, zielte ihrerseits und schoß. Sie traf Craddock mitten in die Brust. Er schrie nicht mehr.

Loren taumelte zur Bar.

»Nein!« brüllte ihn Roberta an. »Nichts da! Wir müssen das sofort beseitigen. Der muß weg. Wir brauchen einen Wagen. Du trinkst nicht einen einzigen verdammten Tropfen mehr, verstanden?«

»Ich mußte das tun«, stammelte Loren.

»Ja, natürlich, du mußtest«, nickte sie. »Aber du mußtest nicht gleich wieder alles versauen, verdammt!«
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Zumindest »versauten« sie den Rest der Sache nicht mehr. Als die Leiche gefunden wurde und identifiziert war, wurden auch sie von der Polizei befragt, aber lediglich deshalb, weil Craddock einst in Diensten von Nummer eins gestanden hatte. Die Verbindung von Craddock zu Mr. und Mrs. Loren Hardeman Drei war so entfernt, daß die Ermittler sie gar nicht erst weiterverfolgten. Den gleichen Schluß zogen sie auch, was die Beziehung zwischen Craddock und Angelo Perino anging. Angelo brauchte lediglich telefonisch zu bestätigen, daß er Craddock natürlich gekannt, aber zum letztenmal bei seinem letzten Besuch in Palm Beach kurz vor dem Tod des alten Mr. Hardeman gesehen hatte.

Mrs. Craddock weinte laut, beharrte aber darauf, keine Ahnung zu haben, warum ihr Sohn in Detroit gewesen sei.
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Tadashi Komatsu wollte keinen japanischen XB 2000 bauen.

»So einen Wagen können Sie in Amerika und Europa verkaufen«, sagte er, »aber sonst nirgends, glaube ich. Sie bauen ihn, wir bauen ihn, und dann konkurrieren wir damit. Nein, dazu ist der Markt nicht groß genug.«

»Ich hatte gehofft, wir könnten damit eine Partnerschaft eingehen«, sagte Angelo.

Mr. Tadashi verbeugte sich, aber kopfschüttelnd.

»Auch andere Firmen«, sagte Angelo, »nicht nur Sie, beschäftigen sich bereits mit Epoxidharzen und mit der Technologie, sie zu vernünftigen Kosten zu verwenden. Immerhin, ich bin von Ihren Ergebnissen beeindruckt. Würden Sie uns eine Lizenz dafür geben?«

»O gewiß doch, natürlich.«

»Leihen Sie mir Keijo Shigeto? Er könnte mit seiner Familie ein Jahr oder zwei bei uns in Amerika leben. Ich schätze seine Fähigkeiten als Ingenieur sehr.«

»Gewiß. Wenn er es selbst will.«
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Cindy war ebenfalls wieder schwanger. Sie wollte noch viel segeln, bevor es ihr Zustand nicht mehr erlaubte. Bill Adams hatte ihr und Angelo die Grundbegriffe des Hochseesegelns mit seiner 35-Fuß-Jolle Eve beigebracht. Zusammen mit Alicia bildeten sie eine Vierercrew, die keine Mühe mehr hatte, das große Boot zu beherrschen.

Bill segelte nicht gern an den Wochenenden, also hatte man sich auf einen Dienstag im August geeinigt. Sie segelten im Long Island Sound westlich und ankerten zum Lunch in der Little Neck Bay. Während Cindy und Alicia in der Kombüse die Lunchpakete auspackten, unterhielten die Männer sich am Heck.

»Normalerweise rede ich ja nicht über Geschäfte beim Segeln«, sagte Bill Adams, »aber überall hört man, Sie seien dabei, aus dem XB einen Sportwagen zu machen.«

»Das stimmt. Ich will die Modellpalette erweitern. Der Stallion ist ein Erfolg .«

»Er hat die Firma gerettet«, unterbrach ihn Bill Adams.

»Das werde ich nicht dementieren«, sagte Angelo und prostete ihm mit seinem Martini zu.

»Und man hört, daß Sie die neue Karosserie aus Epoxidharzen bauen wollen.«

Angelo nickte. »Auch das ist richtig. Das Zeug ist härter als Stahl und wiegt nicht mal halb soviel. Damit brauchen wir für gleiche Leistung keinen so starken Motor, der obendrein Unmengen Benzin säuft.«

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Wenn Sie nichts dagegen haben, meine ich.«

»Nie.«

»Ich habe Ihnen vor einiger Zeit schon mal von diesem Firmenpiraten in New Jersey erzählt, der sein Auge auch auf XB geworfen hatte. Er heißt Herbert Froelich und ist Präsident von Froelich & Green Incorporated. Die Leute haben sich in den letzten acht, neun Jahren ein halbes Dutzend Industriefirmen der mittleren Größenordnung unter den Nagel gerissen. Keine davon existiert inzwischen mehr. Sie kaufen auf, verscherbeln, was da ist, einzeln mit Gewinn und liquidieren dann. Jetzt, da XB wieder sehr viel besser dasteht, versuchen sie das Geld zusammenzukriegen, um alle Aktien aufzukaufen, die verfügbar sind.«

»Das meiste ist aber in Familienhand«, sagten Angelo. »Und fast der ganze Rest bei der Hardeman-Stiftung. Ich glaube nicht, daß irgend jemand davon verkaufen will.«

»Das«, sagte Adams, »weiß man nie. Bargeld lacht, wie es so schön heißt. Loren der Dritte ist mit einer Frau verheiratet, die gerne von Detroit weg möchte. Die beiden könnten hingehen, wo es ihnen gefällt, und ein Leben führen wie Gott in Frankreich. Oder zumindest wie der Herzog und die Herzogin von Windsor.«

Angelo sagte kopfschüttelnd: »Ich wüßte nicht, was ich da tun könnte.«

»Eben das will ich Ihnen ja vorschlagen: was Sie da tun können. Sie möchten Shizokas Technologie mit den Epoxidharzen in Lizenz übernehmen. Also die Lizenz selbst kaufen, dann selbst produzieren, und das Ganze XB verkaufen.«

»Ja, aber da sehe ich zwei Probleme«, unterbrach ihn Angelo. »Erstens die Finanzierung der Lizenz .«

»Das ließ sich aber doch machen, oder? Die Perinos und die Morrisens sind nicht arm. Und Sie haben einen Namen. Genauso Shizoka. Wenn Tadashi Komatsu Ihnen persönlich die Lizenz gibt, dann sicher auch zu erheblich besseren Konditionen als der Firma.«

»Das zweite Problem«, fuhr Angelo fort, ohne darauf einzugehen, »ist der Interessenkonflikt. Ich kann als Manager von XB ja nicht gut gegen die Interessen ...«

»Nun, an sich brauchen Sie doch die Firma einfach nur darüber zu informieren, was läuft. Interessenkonflikte haben üblicherweise mit Geheimhaltung zu tun. Es ließe sich jedenfalls arrangieren, daß Mr. Tadashi die Lizenz nicht an XB vergibt.«

»Arrangieren .?«

»Lassen Sie es mich arrangieren. Sie wissen von nichts.«
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Der Vorstand versammelte sich wieder um den großen Tisch im Konferenzraum. Wie üblich saß Angelo Perino, Vizepräsident für Forschung und Entwicklung, hinter dem Tisch auf einem Sessel an der Wand und nicht am Tisch selbst. So wie auch Peter Beacon, der Vizepräsident Technik.

Loren hatte den Vorsitz, Roberta saß zu seiner Rechten. James Randolph, Professor Mueller und Alexander Briley saßen sich an den Längsseiten des Tisches gegenüber. Und wie ebenfalls üblich, hatte sich Anne, die Prinzessin Aljechin, die Mühe erspart, von Europa zu der Sitzung einzufliegen. Falls sie dagewesen wäre, hätte sie die einzige Stimme repräsentiert, auf die Loren nicht zählen konnte.

Angelo spürte neue Feindseligkeit von Loren. Na, und warum nicht? An jenem Abend in Betsys Suite hatte er die Beherrschung verloren und ihm ein paar verpaßt. Natürlich rächte sich Loren dafür früher oder später, die verkümmerte Seele. Aber wieso auch Roberta? Was war mit ihr los? Wieso war sie der reine Kühlschrank?

»Zweck dieser Sitzung«, begann Loren, »ist, zu entscheiden, ob mit dem Projekt des XB 2000 fortgefahren werden soll angesichts der jüngsten Rückschläge. Wie es aussieht, wird uns ein wesentliches Element von Mr. Perinos Sportwagen gar nicht zur Verfügung stehen. Shizoka, die japanische Firma, von der die Lizenz für das Verfahren zur Herstellung des Epoxidharzes für die Karosserie kommen sollte, will uns diese Lizenz nicht geben. Ohne diese aber wird der Wagen viel zu schwer, um die versprochene Leistung zu bringen. Ich sehe damit keine andere Möglichkeit, als das ganze Projekt zu stornieren.«

Alle sahen Angelo an. Er sagte auch sofort: »Herr Vorsitzender, das ist eine etwas voreilige Schlußfolgerung. Es gibt durchaus andere Wege, an diese Technologie zu kommen.«

»Was ich wissen möchte«, meldete sich Professor Mueller, »ist, warum sie uns diese Lizenz auf einmal nicht mehr geben wollen.«

»Mr. Tadashi«, sagte Loren, »hat Befürchtungen geäußert, wir könnten demnächst von einem Firmenpiraten geschluckt werden. Dieser Mann habe nicht den besten Ruf, meint Mr. Tadashi, und er sei nicht bereit, zuzulassen, daß seine neue Technologie Leuten in die Hände fällt, zu denen er kein Vertrauen hat. Aber angesichts der Tatsache, daß die übergroße Mehrheit des Aktienbesitzes unserer Firma hier an diesem Tisch versammelt ist, nämlich in Form meiner und der Aktien der Hardeman-Stiftung, ist diese Argumentation für mich doch einigermaßen abwegig.«

»Er hat XB ja die Lizenz angeboten«, stellte Angelo klar. »Nur eben unter der Bedingung, daß die Firma kein neues Management bekommen dürfe.«

»Unsere Anwälte sagen aber, daß wir dies nicht akzeptieren können«, entgegnete Loren scharf. »Außerdem widerspricht es auch amerikanischem Firmenrecht, es einer Firma unmöglich zu machen, ihr Management zu verändern.«

»Und ohne dieses neue Zeugs kann der Wagen nicht gebaut werden?« wollte Briley, der frühere Abgeordnete, wissen.

»Das ganze überkandidelte Projekt«, knurrte Loren verdrossen, »hängt daran und an noch ein paar genauso ausgefallenen und noch völlig unerprobten Dingen.«

»Ich kann uns das Material beschaffen«, sagte Angelo.

»Ach, was? Und wie?«

»Die Sache ist die, Herrschaften. Mr. Tadashi will die Lizenz zwar nicht der Firma geben, aber mir. Ich kann eine Firma gründen, die das Material produziert und es dann an XB Motors verkauft.«

»Und was müssen wir dafür hinlegen?« fragte Loren.

»Gar nichts, bis ich das fertige Produkt liefere«, erklärte Angelo.

»Meine Firma produziert das Epoxidharz, fertigt Karosserien für den XB 2000 damit und verkauft diese als Zulieferer an XB zu einem Preis, der wahrscheinlich unter dem bleibt, den die Herstellung in einem eigenen XB-Werk kosten würde.«

Jetzt meldete sich James Randolph, der Stiftungsdirektor, zu Wort. »Es erscheint mir aber doch gesetzlich und ethisch einigermaßen zweifelhaft, daß ein Manager an seine eigene Firma verkauft.«

Da stand Angelo auf und überreichte Loren ein vorbereitetes Schreiben. »Hiermit«, sagte er, »erkläre ich meinen Rücktritt als Vizepräsident von XB Motors. Falls XB Motors beschließen sollte, den XB 2000 nicht zu bauen, habe ich anderes zu tun. Wenn aber, dann verkaufe ich Ihnen die Karosserien dazu. Außerdem biete ich auch weiterhin meine Dienste als Berater an, wenn Sie das wünschen sollten. Meine Anwälte haben mir gesagt, es sei absolut alles korrekt an einem solchen Arrangement. Auch ethisch ist daran nicht das mindeste zu beanstanden, nachdem ich hier soeben meine Karten offen auf den Tisch gelegt habe.«

»Darf ich vielleicht fragen, wie Sie das Geld für all das aufzubringen gedenken?« erkundigte sich Loren.

»Ach, wissen Sie«, sagte Angelo lächelnd, »ich habe ja nun auch ein bißchen eigenes Geld, wie Ihnen bekannt ist. Und Cindy ebenfalls. Sie ist Hauptaktionärin von Morris Mining. Na ja, und außerdem könnte ich ja auch noch meine XB-Aktien abstoßen.«

»Der Vorstand hier«, schaltete sich nun Roberta ein, »hat den Bau des XB 2000 bereits einmal beschlossen. Mr. Perino hat uns längst auch öffentlich darauf festgelegt. Der einzige Grund, an eine Revision dieses Beschlusses zu denken, war diese Sache mit dem Karosseriematerial. Wenn wir dies aber bekommen können .«

»... dann ist eigentlich alles klar«, ergänzte Loren hastig und wandte sich an Roberta. »Du bist also dafür, daß wir weitermachen?«

»Es hat sich doch nichts verändert«, sagte sie. »Unser soeben zurückgetretener Vizepräsident hat sich uns verpflichtet.«

»Also gut, dann möchte ich die Zustimmung des Vorstands zum Aushandeln eines Vertrages mit Mr. Perino, dessen Rücktritt ich übrigens annehme.«

Roberta nahm Angelo draußen vor dem Konferenzraum beiseite.

»Eines Tages legst du dich noch mal selber aufs Kreuz vor lauter Raffiniertheit«, sagte sie. »Aber wie ich die Sache einschätze, dürfte diese Epoxidharzgeschichte das einzige an dem ganzen Projekt sein, das etwas taugt. Wie hast du denn das mit den Japsen fertiggebracht?«

»Roberta, ich schwöre bei Gott, ich war’s nicht. Von mir hat Mr. Tadashi das mit den Übernahmegerüchten nicht erfahren. Du selbst hast mir doch von diesem Firmenpiraten in New Jersey erzählt und von der Möglichkeit, daß du mit Loren nach Paris gehst. Mein Wort, ich habe das keiner Menschenseele erzählt, und schon gar nicht irgendwem in Japan.«

Sie seufzte. »Na gut, wenn du es sagst. Aber du kriegst den besten Teil des Bratens.«

»Mag sein.«

»Schwöre mir noch etwas«, sagte sie finster.

»Was denn?«

»Schwöre mir, daß du nicht Betsy geschwängert hast.«

Angelo nickte. »Ich schwöre es.«

Sie musterte ihn böse. »Ich glaube es dir trotzdem nicht.«

»Tja, harte Fragen stellen und dann doch skeptisch sein über die Antworten?« meinte Angelo. »Wie wäre es denn mal mit einer Frage von mir an dich und Loren? Wollt ihr mir schwören, daß ihr nichts mit dem Tod von Burt Craddock zu tun hattet?«

»Wer ist Burt Craddock?« sagte Roberta.

»Vielen Dank. Du hast mir die Frage gerade eben beantwortet.«
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Am 28. Januar brachte Betsy einen Knaben zur Welt. Angelo konnte nicht gut nach London fliegen, um bei ihr zu sein. Das hätte manchen Leuten bereits zuviel gesagt.

Sie war dennoch nicht allein. Max van Ludwig, der Getreue, kam aus Amsterdam. Auch Anne, Prinzessin Aljechin, flog von Südfrankreich herbei.

Als am 3. Februar dann auch Angelo kam, offiziell wegen einer Konferenz mit den sechs führenden britischen Stallion-Vertragshändlern, war Anne noch immer da. Betsy hatte ihr anvertraut, wer der Kindsvater war. Zu dritt saßen sie in Betsys Salon mit dem Blick über den Regent’s Park, und Betsy sprach in Anwesenheit Annes ganz offen.

»Obwohl ich es eigentlich möchte, habe ich ihn dann doch nicht Angelo getauft. Ging wirklich nicht, oder? Also heißt er jetzt John, nach deinem Vater, Angelo. John Hardeman. Möchtest du deinem Vater mitteilen, daß er noch einen Enkel dazubekommen hat?«

»Ich habe es ihm schon gesagt. Und weißt du, was er gemacht hat? Er rief auf der Stelle Jacob Weinstein in Arizona an, den wir Onkel Jake nennen. Er verwaltet unser Familienvermögen. Er hat ihn beauftragt, mit einer halben Million einen Fonds für diesen neuen Enkel einzurichten. Er soll es investieren, so daß der Junge ein gepolstertes Nest hat, wenn er alt genug ist, daß er es braucht. Onkel Jake verwaltet auch meinen persönlichen Fonds. Auch von dem hat er auf meine Anweisung hin eine halbe Million in den neuen Enkel-Sohn-Fonds transferiert. Der kleine John ist also bereits Millionär, und diese Million wird sich bereits vervielfacht

haben, wenn er ein junger Mann ist. Onkel Jake ist ein InvestmentGenie.«

Klein-John schlief friedlich in einem Babykorb. Das Kindermädchen hatte die kleine Sally, die inzwischen zwei Jahre alt war, auf einen Spaziergang in den Park mitgenommen.

»Ich stille ihn«, sagte Betsy. »Das habe ich bei den anderen beiden nicht gemacht. Aber der Arzt hat mich überzeugt, daß ich es für Klein-John tun soll. Es bindet einen natürlich etwas an. Ihr müßt zum Abendessen herkommen, alle beide. Ausgehen kann ich unter den Umständen ja nicht. Sagen wir, um sieben?«

»Meinetwegen. Ich bin mit meinen Händlern zum Lunch verabredet, und mit ein paar Bankern am Nachmittag, aber abends bin ich frei.«

Betsy sah ihren kleinen John verzückt an. »Ich habe dir gesagt«, erklärte sie, »eines Tages habe ich ein Baby von dir.«
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Als Angelo und Prinzessin Anne sich am Abend nach dem Essen von Betsy verabschiedet hatten, nahmen sie zusammen ein Taxi. Anne wohnte im Savoy. Dort angekommen, lud sie ihn noch zu einem Schlummertrunk ein.

»Ich wollte keinen bei Betsy vorschlagen, da sie doch jetzt nicht trinken darf.«

Sie führte ihn in eine kleine schummrige Bar, wo sie ungestört reden konnte. Selbst hier im Savoy, wo die außergewöhnlichen Leute das ganz Gewöhnliche waren, zog Anne die Blicke auf sich. Sie war großgewachsen und hatte mit ihren inzwischen dreiundfünfzig Jahren noch eine makellose Figur. Mit ihrem langen Nerzmantel, den sie offen trug, dem Cashmere-Kleid darunter und einer doppelreihigen Perlenkette war sie eine nicht zu übersehende aristokratische Erscheinung. Sie war zwar nicht als eine geboren, aber sie war eine geworden, hatte sich selbst zu einer gemacht. Sie kultivierte mit Erfolg ein Flair von Eleganz und Weitläufigkeit.

»Nicht, daß ich irgend etwas gegen Ihre Frau sagen möchte«,

erklärte sie, »aber es ist doch ein Jammer, daß Sie und Betsy nicht heiraten konnten. Sie sind das perfekt zusammenpassende Paar.«

Angelo lächelte. »In welcher Hinsicht?«

»Nun, Sie sind beide sehr intelligent und gewandt. Sie wissen beide, was Sie wollen und haben auch die Energie, es durchzusetzen, ohne die damit verbundenen Risiken zu scheuen.«

»Ich hätte sie nicht schwängern dürfen«, sagte er. »Ehrlich gesagt, war es auch der reine Unfall, soweit es mich betrifft. Sie wollte es natürlich.«

»Ja, das hat sie mir erzählt.«

»Ich bin froh, daß es jemanden gibt, dem sie vertraut. Ich glaube, sie ist im Grunde sehr einsam. Ich kann nur bei ihr sein, wenn es sich so ergibt.«

»Sie hat keine Familie«, sagte Anne, »nur die, die sie sich allmählich selbst zusammenzimmert. Mein Neffe ist eine glatte Null, und die Frau, mit der er jetzt verheiratet ist, noch unter der Grenze, wo man sie verachten könnte.«

»Ich werde in ein paar Monaten noch einmal Vater«, sagte Angelo. »Von meiner Frau. Unser fünftes und bestimmt letztes. Cindy ist jetzt fünfunddreißig, da wird es Zeit, aufzuhören. Obwohl ... sie hat mir zu Weihnachten ein neues wunderschönes Bild von sich geschenkt. Haben Sie schon einmal etwas von Amanda Finch gehört?«

»Sie hat einen Akt von Alicia gemalt«, sagte Anne. »Was ich so höre, soll sie eine hervorragende Künstlerin sein.«

»Sie hat auch einen Akt von Cindy gemalt, als Cindy mit unserem zweiten Kind schwanger war«, sagte Angelo. »Ja, als Akt. Da war sie sechsundzwanzig und trug schon ziemlich schwer an unserer Anna. Letztes Jahr hat Amanda sie dann noch einmal gemalt. Sie ist gnadenlos in ihrem Realismus. Aber Cindy sieht aus, als sei sie höchstens ein oder zwei Jahre älter als damals, nicht mehr. Die ganzen Geburten haben ihrer Figur nichts anhaben können.«

»Sie lieben sie, wie?«

»Ja, natürlich.«

»Sie kommen aus einer liebevollen Familie, die immer Ihr Vorbild war. Ich denke oft darüber nach, wie wohl Betsy und ich wären, hätte man uns nicht als Hardemans in die Welt gesetzt. Nummer eins war ein Ungeheuer, Nummer zwei ein Schwächling und Nummer drei ist ein perverses Schwein. Außer mir wurde in jeder Generation nur ein Kind geboren. Bis jetzt. Betsy hat nun gleich drei, wenn auch nur eines davon legitim ist. Loren haßt sie deswegen.«

»Ach wissen Sie, Lorens Problem ist, daß er sich selbst haßt.«

Anne hob ihr Cognacglas und schwenkte es. Ein Lächeln spielte um ihren Mund. »Sagen Sie mir, Angelo, wie viele der Hardeman-Frauen haben Sie eigentlich gehabt?«

»Darüber kann ich doch wirklich nicht sprechen.«

Sie zählte mit den Fingern. »Nun, ganz einwandfrei schon mal Betsy, nicht? Und dann hatten sie auch Bobby, Lady Ayres.«

»Ja, aber nicht mehr, nachdem sie eine Hardeman geworden war.«

»Alicia spricht nicht so begeistert von Ihnen, daß man es mit Händen greifen kann. Und dann, ist es wirklich ein Zufall, daß jedesmal, wenn Sie in London sind, auch Roberta kommt? Ich wundere mich sowieso, daß sie jetzt nicht hier ist.«

Angelo griff nach seinem Glas und trank. »Dieses Gespräch wird ein klein wenig delikat, meinen Sie nicht?«

»Ach Gott, zu persönlich, meinen Sie? Lieber Angelo, ich bin einfach neugierig zu erfahren, was denn so speziell an ihnen allen ist. Gut, für Betsy ist es die Tragödie ihres Lebens, daß sie nicht Sie heiraten konnte. Und da hat sie eben ein bißchen getrickst, um von Ihnen geschwängert zu werden, weil sie dadurch hoffte, daß Sie sie nicht sitzenlassen.« Anne sah nachdenklich in ihr Glas und runzelte die Stirn. »Wie das, nebenbei gesagt, schon viele Ehefrauen geglaubt haben.«

»Sitzenlassen ist nicht unbedingt der richtige Ausdruck«, sagte Angelo.

»Na gut: sich von ihr trennen. Sich weigern, sie zu sehen. Ihr Ihre Liebe versagen. Es ist doch wohl mehr zwischen euch beiden als nur Sex, oder?«

Er nickte. »Ja, sicher.«

»Sie sind - wieviel? - zwanzig Jahre älter als Sie?«

»Einundzwanzig.«

Anne signalisierte dem Kellner zwei weitere Drinks. »Loren hat keinen Zweifel, daß Sie der Kindsvater sind.« »Ich habe Roberta mein Wort gegeben, daß ich es nicht sei.«

»Gut. Dieses Luder, das sich in alles einmischt. Ich wette, sie hat Sie selbst danach gefragt.«

»Hat sie, ja.«

Anne legte ihre Hand auf Angelos. »Zumindest mit meiner Mutter können Sie nicht im Bett gewesen sein«, sagte sie. »Aber doch wohl mit mindestens einer von Lorens Frauen? Meine Nase sagt mir sogar, mit allen dreien. Und nun auch noch mit seiner Tochter. Möchten Sie die Sammlung vielleicht vervollständigen, Angelo?«

»Warum sollte ich?«

»Nun, ich habe einmal Nummer eins ein paar Wahrheiten auf den Kopf zugesagt. Vielleicht mache ich das eines Tages auch mit Nummer drei. Es wäre eine gute Pointe, wenn ich dabei sagen könnte: Hör mal zu, du Nichts, weißt du auch, daß Angelo Perino sämtliche lebenden Hardeman-Frauen in seinem Bett gehabt hat?«

»Das ist aber kein sehr feines Motiv, Prinzessin. Und ich will auch solche Spielchen nicht mitspielen.«

»Na gut. Dann ein besseres Motiv. Außer den Hardeman-Frauen gibt es eine kaum endende Liste anderer, die Ihnen ins Bett gehüpft sind. Es muß also offenbar etwas ganz Besonderes an Ihnen sein. Wieso sollte allein ich nicht in diesen Genuß kommen, wenn es alle anderen durften?«

»Das würde doch bedeuten, Betsy zu betrügen, oder?«

Anne lächelte amüsiert. »Was Sie nicht sagen. Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, Sie seien der einzige Mann, mit dem sie schläft, außer ihrem komischen Psychiater, natürlich? Wie oft sind Sie mit ihr zusammen? Ein paarmal pro Jahr. Meinen Sie etwa, sie übt zwischendurch Keuschheit? Ganz abgesehen davon, Angelo, was ist das überhaupt für eine Logik? Ausgerechnet Sie? Wie kriegen Sie das geregelt, daß Sie entweder jedesmal, wenn Sie Betsy beglücken, Ihre Frau betrügen, oder aber Betsy, wenn Sie mit Cindy die ehelichen Beziehungen pflegen?«

»Angenommen, wir täten das, würden Sie es ihr erzählen?«

»Aber natürlich nicht.«

»Würden wir nicht beide dabei unentwegt an sie denken?«

»Und? Würde Sie das etwa impotent machen?«

Sie küßten sich bereits leidenschaftlich im Foyer ihrer Suite. Sie preßte ihre Lippen auf die seinen, und er stieß ihr gierig die Zunge in den Mund. Anne zog ihn in ihren Salon, nahm die Perlenkette ab, legte sie auf einen Sekretär, öffnete den Reißverschluß ihres Kleids und zog es sich über den Kopf.

Unter dem Cashmere-Kleid hatte sie nur noch ein Kleidungsstück an: einen hauchdünnen Body, der Strümpfe, Slip und Mieder in einem war. Sich zu entkleiden, verringerte die würdevolle Eleganz der Prinzessin Aljechin nicht im mindesten. Sie nahm eine Flasche und zwei bauchige Schwenker von einem Tisch am Fenster und schenkte ihnen beiden einen Hauch von Cognac ein. Als sie ihm sein Glas reichte, zog er sie an sich und küßte sie noch einmal.

Obwohl der Body von den Achseln bis zu den Zehen reichte, blieb ihm nichts von ihrem Leib verborgen. Sie hatte lange Beine und kleine Brüste, und an den ungebräunten Stellen war deutlich zu sehen, wie groß oder vielmehr winzig ihr Bikini war, wenn sie sonnenbadete.

Sie öffnete die Schlafzimmertür und lud ihm mit einer anmutigen, demonstrativen Geste zum Eintreten ein.

Sie sah aufmerksam zu, wie er sich auszog, half mit, ihn seiner Unterhose zu entledigen, nahm seinen Penis in die Hand und drückte ihn sanft. Sie kniete sich davor nieder und küßte ihn, indem sie nur andeutungsweise mit den Lippen darüber fuhr und sich dann rasch wieder erhob.

Sie schlüpfte aus ihrem Body, stieg danach aber zu seiner Überraschung wieder in ihre Schuhe. Durch den transparenten Body hatte er zu sehen geglaubt, daß sie ihr Schamhaar abrasiert oder mit Wachs entfernt hatte. Jetzt erkannte er, daß das richtig war. Er fuhr mit den Fingern über ihre äußeren Schamlippen. Die ganze Haut war so weich, daß er sicher war, sie habe sich mit Wachspackungen depiliert.

»Angelo«, sagte sie, »von der Missionarsstellung habe ich nicht soviel. Wie ist das mit dir? Und ich mag es auch nicht gehetzt. Ich nehme an, du bist mit der Art vertraut, wie ich es mag? Also, können wir?«

Er überließ ihr die Führung. Tatsächlich hatte er es so zuvor noch nie gemacht. Sie saßen mit weit geöffneten Beinen einander zugewandt auf dem Bett. Anne rückte so nah, bis sie unten eng aneinandergepreßt waren, dann erst führte sie ihn ein. Sie lehnte sich zurück und forderte ihn auf, es ihr nachzumachen. Als ihre Knie in seinen Achselhöhlen waren und seine in den ihren, griff sie nach seinen Händen. Sie zogen einander gegenseitig an den Armen, was ihn tiefer in sie drückte. So blieben sie eine halbe Stunde lang und bewegten sich kaum, und wenn, dann nur sehr langsam und mit leichtem Drehen der Hüften. Zwischendurch ließen sie ihre Hände los und lehnten sich zurück, um nach einer Weile wieder mit vereinten Händen weiterzumachen.

Die Gefühle waren lang anhaltend und sehr lustvoll. Ihre langsamen und behutsamen Bewegungen erschöpften sie nicht und verursachten nicht einmal Schweiß. Es war überhaupt nichts Hitziges an dieser Art Verkehr. Dafür probierten sie alle möglichen Bewegungen aus und was damit für Empfindungen zu erzielen waren. Sie vermieden beide den Orgasmus. Immer, wenn Angelo ihn kommen fühlte, hielt er inne, um ihn nicht zu provozieren und wieder abklingen zu lassen.

Einen Teil dieser besonderen Erfahrung stellte ihr Duft dar. Er hatte zuvor ihr Parfüm gerochen. Dazu kam jetzt ein subtiler Hauch von Moschusaroma von ihrem Körper selbst, ganz schwach nur, aber sehr aufregend.

Endlich hob Anne ihre Beine auf seine Schultern und legte sich zurück. Sie schloß die Füße hinter seinem Kopf und flüsterte: »Jetzt!« Er fuhr tief in sie hinein und begann zu stoßen, und sie trieben nun rasch beide einem mächtigen Höhepunkt entgegen.

Ein wenig später unter der Dusche küßte sie ihn und murmelte mit kehliger Stimme: »Also, jetzt weiß ich, worin die unwiderstehliche Anziehung besteht. Und nun also ganz ehrlich, gib es zu: Jede lebende Hardeman-Frau .?«

Angelo spürte, daß er ihr vertrauen konnte. Er nickte also.

Im März wurde Cindy von einem Mädchen entbunden. Es bekam den Namen Mary. Keijo Shigeto und seine Frau Toshiko kamen in der Woche darauf in Greenwich an. Ihre Kinder sollten nachkommen, sobald ihr Schuljahr zu Ende war. Bis dahin lebten sie bei den Großeltern.

Angelo hatte Keijo direkt in Greenwich untergebracht, wo dieser ihm assistieren konnte und generell zur Hand und verfügbar war, sooft er ihn brauchte. Er bekam ein eigenes Büro in der neuen Firma Angelo Perino Incorporated, die eine Büroflucht auf der Third Avenue in Manhattan bezogen hatte.

Cindy hatte Toshiko eigentlich beim Einrichten in Greenwich behilflich sein wollen, aber der Umzug hatte sich so ergeben, daß er in die letzte Zeit ihrer Schwangerschaft fiel und eine Woche nach Marys Geburt vollzogen war. Wenigstens mußte für die Familie kein eigenes Haus gefunden werden. Darum hatte sich die Firma Shizoka gekümmert. In Greenwich gab es eine japanische Immobilienmaklerfirma. Japanische Firmen kauften Häuser und vermieteten sie an ihre eigenen oder auch an die Angestellten anderer japanischer Firmen für deren Aufenthalte in Amerika. Keijo konnte auf diese Weise ein vollmöbliertes und ausgestattetes Haus in einer Bergstraße im Stadtteil Cos Cob von Greenwich mieten und damit ohne größeren Aufwand einfach beziehen.

Es war freilich nicht die Gegend, die Cindy ihnen vorgeschlagen hätte. Keijo mußte immerhin fünf Kilometer bis zum Bahnhof fahren, um mit dem Zug nach Manhattan ins Büro zu kommen. Auch Toshiko hatte drei Kilometer Weg bis zum nächsten Einkaufszentrum oder zur Post. Schon zwei Wochen nach ihrer Ankunft hatten die Keijos deshalb zwei Wagen, einen Buick und einen Chrysler. Mit dem Buick fuhr Keijo zum Bahnhof, mit dem Chrysler Toshiko überallhin. Die großen amerikanischen Autos faszinierten sie. Sie fuhren alle beide nicht sehr gut, aber sie fuhren.

Angelo hatte ein leerstehendes Industriegelände in Danbury als mögliches Werksgelände für die Produktion des Epoxidharzes und der Karosserien des XB 2000 ausfindig gemacht. Es handelte sich nicht um Schwerindustrie. Das flüssige Material wurde in lange

dünne Platten ausgewalzt, die sich über Fiberglasformen ziehen und dabei zu Kotflügeln, Motorhauben oder Türen formen ließen, in bis zu zwanzig Lagen übereinander, jede verbunden mit Epoxidzement, was sogenannte laminierte Karosserieteile ergab, die außerordentlich hart und strapazierfähig waren und dabei federleicht.

Fertige Teile ließen sich problemlos mit speziellen Elektroscheren zuschneiden, die nicht mechanisch trennten, sondern durch Vibration. Im ganzen Werk sollte es keinerlei gefährliche Bereiche oder Werkzeuge geben und auch keine schweren Hebevorrichtungen. Vorsicht mußte lediglich mit den Chemikalien geübt werden, aber das ließ sich mit Schulung der Arbeiter zu ihrem eigenen Schutz bewerkstelligen. Wie jemand einmal bemerkte, konnte man mit dem Material, waren die Platten einmal ausgehärtet, so problemlos und sicher umgehen wie mit einer Gummimatte in der Babywiege.

Die Produktion des Epoxidharzkunststoffs ließ sich mit geschätzten hundert Arbeitskräften betreiben, jedenfalls am Anfang, und die Mehrzahl davon konnten Frauen sein. Die kleine Stadt Danbury öffnete sich enthusiastisch dem Arbeitsplätze schaffenden Unternehmen und hieß Angelo Perino und Keijo Shigeto herzlich willkommen. Man bat sie zu einem Dinner der Handelskammer und zu Essen bei den örtlichen Rotary-, Kiwani- und Lions-Clubs, wo sie überall auch zu sprechen gebeten wurden.

Angelo hatte vor, auch die Karosserien für die Prototypen gleich in Danbury zu produzieren. Nach den Tests der Prototypen des XB 2000 verschickte er die ersten Platten Epoxidharzkunststoff nach Detroit zu XB Motors zur dortigen Fertigung der Produktionskarosserien.

Die Firma für die Lizenzverwertung und die Fertigung des Materials nannte er CINDY.
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Toshiko machte ziemlich rasch eine Amerikanerin aus sich und so total, wie es nur ging. Zum Dinner bei den Perinos erschien sie bereits in einem Schottenfaltenrock und einer dunkelblauen Strick-

Jacke über einer weißen Bluse. »Greenwich Academy«, murmelte Cindy Angelo in der Küche zu, als sie die Drinks zubereiteten.

Englisch zu sprechen, blieb allerdings noch eine hohe Hürde für Toshiko, aber die kleine Japanerin stürzte sich auch auf dieses Problem und schaffte es bald, ihre Wünsche in den Geschäften verständlich zu machen.

»Gutel Gin«, sagte sie, als sie ihren Martini probierte. »Sehl mag. Nicht sehl mag Shots.«

»Scotch«, korrigierte Keijo sie knapp.

»Shotch.«

»Scotch.«

»Scotch. Ja. Sehl gut. Gin bessel gut.«

Um Mitternacht lagen Angelo und Cindy zusammen im Bett. Die entschlossenen Bemühungen Toshikos, Englisch zu sprechen, hatte sie amüsiert, aber Toshiko hatte ihnen auch Respekt abgenötigt mit der offenen und bereitwilligen Art, wie sie es unternahm, sich in einem fremden Land und einer fremden Kultur, die sich von ihrer Heimat so sehr unterschied, zurechtzufinden und anzupassen. Sie belächelten noch einmal einige ihrer komischen Sprachversuche, aber nicht bösartig.

Wenn sie zusammen in ihrem Bett lagen und einmal nicht erschöpft von den Anstrengungen des Tages waren, wußten sie das sehr zu schätzen. Sie hielten einander in den Armen, entspannt und einander intensiv spürend, da sie beide stets nackt zu schlafen pflegten.

»Schatz«, sagte sie.

»Ja?«

»Geht es dir gut?«

Angelo nickte.

»Mir auch. Aber vielleicht geht es uns zu gut. Hast du darüber schon mal nachgedacht? Irgendwie sind wir nicht die Typen fürs Wohlleben. Aber da liegen wir, bequem, angenehm und domestiziert. Ich hätte nie geglaubt, daß das so kommen könnte. 1963 warst du der zweitbeste Rennfahrer der Welt und wärst auch der beste geworden, wenn dieser Unfall nicht geschehen wäre, der dich buchstäblich aus dem Rennen warf. Als ich dich kennenlernte, warst du noch immer eine Berühmtheit. Ich liebte die Autorennen. Frauen durften ja nicht

Rennen fahren, aber du hast mich immerhin als Testpilotin genommen. Da lebten wir auf des Messers Schneide, jeden Tag.«

»Worauf willst du hinaus?« fragte er.

»Genau weiß ich das auch nicht, aber irgendwie kriege ich das Gefühl nicht los, daß wir so richtig in die saturierte Langeweile der mittleren Jahre hineingerutscht sind. Gut, dein Berufsleben ist abenteuerlich genug. Aber wir gehen gemütlich segeln, Bill behandelt die Jolle nicht gerade als Rennsegler. Da ist kein Zack drin in dieser Seglerei mit ihm. Ich würde ganz gerne fliegen lernen, aber als Mutter von fünf Kinder ...«

Angelo lächelte. »Ja, ja, wenn du fliegen würdest, wäre das nächste die halsbrecherische Kunstflugakrobatik. Bei mir ja auch, zugegeben. Wenn ich fliegen würde. Cindy, willst du mir schonend beibringen, daß du dich langweilst?«

»Jedenfalls ist alles so wahnsinnig genormt«, sagte sie.

»Aber du hast doch die Galerie?«

»Ja, für die sollte ich mir wirklich mehr Zeit nehmen. Ich habe Dietz alles zu sehr überlassen. Und Marcus Linicombe. Marcus ist ein guter Kunsthändler, da kann man nichts sagen, nur eben zu gut, um nur ein kleiner Teilhaber zu sein.«

»Es hindert dich doch niemand, dir mehr Zeit für die Galerie zu nehmen, oder? Die Kinder kannst du doch problemlos dem Au-pair-Mädchen anvertrauen, nicht?«

»Ja, schon. Sie ist in Ordnung.«

»Na also.«

Cindy fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und dann über ihre Brüste, die sie hochhob. »Kannst du dich an diese Szene in Der Pate erinnern, wo Mike zu Katy sagt, sie dürfe ihm eine einzige geschäftliche Frage stellen, aber dann nie wieder eine?«

Angelo nickte. »Sie fragt ihn, ob er seinen Schwager umgebracht hat, und er sagt nein, aber das ist gelogen.«

»Richtig. Kann ich dir mal eine einzige Frage über dein persönliches Leben stellen?«

»Ja.«

»Bist du der Vater von Betsys Kind?«

Angelo zögerte nur einen kleinen Moment. Dann holte er tief Luft und sagte: »Ja.«

»Ich dachte es mir schon«, sagte Cindy ruhig. »Ich vergebe dir auch nicht, weil ich nicht glaube, daß das etwas ist, wofür du Vergebung brauchst. Ich kann es immerhin verstehen. Sie ist umwerfend schön, und sie ist clever. Und voller Leben. Und sie war verdammt oft da, wenn ich nicht dasein konnte. Obendrein ist sie eine Hardeman. Was kann man da machen. Indem du mit ihr geschlafen hast, hast du den ganzen Hardeman-Clan flachgelegt.«

»Es tut mir leid, Cindy.«

»Ich will dir zeigen, Angelo, wie sehr ich dich liebe. Ich könnte dir wegen dieser Geschichte die Hölle heiß machen. Aber ich gestehe dir statt dessen, daß auch ich ein paarmal fremdgegangen bin, ein- oder zweimal. Hättest du einen geregelte Tageslauf gehabt und wärst jeden Abend mit dem Vorortszug aus der Stadt heimgekommen, dann hätten wir alle beide keine Möglichkeit gehabt, uns um etwas anderes zu kümmern als um unsere Ehe. Aber es ist nun mal nicht so. Liebst du sie?«

»Na ja ...«

»Verdammt noch mal, hoffentlich! Du wirst ja wohl gefälligst die Mutter deines Sohnes lieben, oder? Das ist auch in Ordnung, solange du mich noch mehr liebst als sie.«

»Das tue ich, Cindy. Sogar sehr viel mehr.«

Sie lächelte und streckte ihm beide Hände entgegen. »Zeige es mir«, sagte sie.
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Zwei Prototypen des XB 2000 waren Ende Februar 1984 zu Angelos selbstgestelltem Termin hergestellt. Er hatte das Industriegelände in Danbury gepachtet, die erforderlichen Installationen für das Ansetzen der Epoxidharzmasse und die Walzstraße für das Ausformen gebaut, Formpressen entsprechend den Entwürfen Varallos aufgestellt und zwei erste Karosserien montieren lassen. Sie wurden nach Detroit geflogen und auf Stallion-Rahmen und -Chassis mit modifizierten Motoren montiert. Auch die Getriebe, Armaturen und andere Innenbestandteile waren die des Stallions, so daß sie noch keine echten 2000 waren. Immerhin aber sahen sie äußerlich aus wie das neue Modell. Auf der Teststrecke hatte man mit dem nun so viel leichteren Fahrzeug ein Fahrgefühl, das immerhin den Eindruck vermittelte, man säße in einem ganz neuen Wagen.

Betsy kam nach Detroit und wollte einen der Prototypen haben. Sie fuhr damit zuerst auf der Teststrecke, doch dann auf der Straße und den Autobahnen Michigans und holte sich dabei einen gewissermaßen wohlverdienten Strafzettel wegen zu hoher Geschwindigkeit. Sie hatte sogar einen Polizeistreifenwagen abgehängt.

Auch Prinzessin Anne zeigte sich interessiert. Sie kam zusammen mit ihrem Fürsten Igor nach Detroit und fuhr den Prototyp ebenfalls. Als sie von einer Straßenstreife in Grosse Point angehalten wurde, wies sie höchst indigniert den Einreisestempel in ihrem Paß vor, der nachwies, daß nicht sie die Frau in dem gelben Wagen gewesen sein konnte, die sich vor kurzem eine Verfolgungsjagd mit einer Polizeistreife geliefert hatte.

Es klappte allerdings nicht, wie geplant bis April zur nächsten Händlertagung jedem Vertragshändler zwei XB 2000 zu liefern. Es

waren zu diesem Zeitpunkt erst zwei Stück fertig, die als Ausstellungsstücke in der Cobol Hall dienen mußten, wo die Tagung stattfand. Zumindest waren diese beiden komplett. Eigenes Getriebe, eigene Armaturen und die gesamte Innenausstattung.

Betsy war ausersehen für die »Denkmalsenthüllung« beim Festdinner der Händler. Sie war bekannt und beliebt bei ihnen, speziell bei denen, die sich an ihre Willkommenssuite vor zwei Jahren erinnerten. Als ihr Vater sie ankündigte und vorstellte, erhoben sie sich wie ein Mann und bereiteten ihr eine Standing ovation - so wie einige Minuten zuvor Angelo Perino.
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Loren und Roberta saßen nebeneinander am Haupttisch. Roberta verschwand fast hinter dem Riesenkorb weißer Nelken, den die Händler ihr überreicht hatten.

»Ich hätte mich nicht von dir dazu überreden lassen sollen«, murmelte Loren ihr zu, während Betsy ans Mikrophon ging und den Händlern erst einmal ihr strahlendstes Lächeln schenkte. In ihrem schneeweißen Kleid saß sie umwerfend aus.

»Nur mit der Ruhe, mein Lieber«, flüsterte Roberta zurück. »Der 2000 wird schon noch ein Reinfall. Und wenn das passiert, wessen Auto ist es denn? Laß Betsy und Perino doch ihre Ruhmesstunde. Die ist nur kurz, und dann werden sie schnell merken, wie ihr Wein sauer wird. Das ist auch verdammt nötig. Perino weiß viel zuviel.«

Betsy hielt nur eine kurze Rede. Sie verteilte rundum Komplimente. Das war Angelo Perinos Projekt, sagte sie. Applaus. Auf der Grundlage einer Idee, zu der sie selbst ihn gedrängt habe. Applaus. Weil ihr Urgroßvater ihr versprochen hatte, daß die Firma es tun werde. Applaus. Und möglich geworden durch die Unterstützung ihres Vaters. Applaus. Mit Hilfe seines Vizepräsident Technik, Peter Beacon. Applaus.

»XB Motors, früher Bethlehem-Motors, hat sich damit seine sichere Nische auf dem immer mehr von den drei Großen beherrschten Automobilmarkt erhalten, und zwar deshalb, weil unsere Firma den amerikanischen Verbrauchern stets gegeben hat, was sie wollten. Der Sundancer war ein großartiges Auto. Und der XB Stallion ist ebenfalls ein großartiges Auto, wie die monatlich von Ihnen einlaufenden Verkaufszahlen eindeutig zeigen. Und jetzt also, meine Damen und Herren, für diejenigen Amerikaner, die sich mal etwas anderes wünschen ... Ich darf Ihnen versichern, ich habe ihn selbst gefahren, wie Ihnen ein Verkehrspolizist von der Polizei in Grosse Pointe bestätigen kann, der mich nicht mehr einholen konnte ...« Sie lachte, nahm ein tragbares Mikrophon von einem Techniker, der es ihr bereithielt, und ging zur Rampe. »Wenn Officer Bill Mclntosh bitte vortreten möchte?« Sie kam vom Podium herunter und wartete auf den Polizeibeamten, bis er sich durch die Tische nach vorne gezwängt hatte. Er hatte inmitten der Händler gesessen und getrunken und stand nicht mehr ganz fest auf den Beinen.

»Bill hat etwas für mich«, sagte Betsy. Der Beamte war in Zivil, stand jetzt vor ihr und holte etwas aus seiner Jackentasche, das er ihr überreichte. Betsy hob den Kopf zu ihm empor und küßte ihn. Dann winkte sie mit dem Papier. »Das hier ist mein Strafzettel für das Zuschnellfahren. Ich habe ihn wirklich verdient. Vielen Dank, Bill. Wie ist das, legen Sie mir jetzt Handschellen an und führen mich ab?«

Der Polizist wurde rot und schüttelte den Kopf.

»Na gut, aber dann bleiben Sie jetzt hier an meiner Seite und sehen sich mal dieses Auto genau an, daß Sie da neulich nachts jagten.«

Damit gingen die Saallichter aus, und im Lichtkegel eines starken Spotlichts kam ein 2000 über das Parkett hereingefahren und blieb direkt vor Betsy stehen.

Die Leute standen auf und applaudierten begeistert. Der Wagen, den sie sahen, war noch niedriger und schlanker als der, den sie vor zwei Jahren nur als gerahmte Zeichnung an der Wand gesehen hatten. Aber er war immer noch gelb. Er sah aus wie eine zum Sprung geduckte Katze. Betsy und der Polizist standen wie Türme daneben und das ganze, allen sichtbare Bild prägte sich den versammelten Händlern wie eine Ikone ein.

»Also«, rief Betsy. »Da habt ihr ihn, den Stallion S, nämlich Super Stallion! Im Oktober bekommt ihr ihn! Und wie viele davon verkauft ihr?«

»Sechs«, sagte Tom Mason, der Händler aus Louisville. Er redete leise mit seiner Frau und den anderen Händlern an seinem Tisch. »Jeden BMW verkaufe ich immer noch schneller als den.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Zweisitzer. Radikale Technologie in dieser Kunstharzkarosserie. Das ist ein Rennwagen! Na gut, wir verkaufen ihn, aber große Stückzahlen werden es nicht.«

»Aber ich sage euch, was dieses Auto trotzdem bewirken wird«, erklärte ein anderer Händler namens Greene aus Albany. »Das ist eines für Sehleute. Damit kriegen wir scharenweise junge Kerle in den Laden, die es sich ansehen, aber nicht kaufen. Doch wir haben sie erst mal da, kaufen tun sie halt etwas anderes. Als Attraktion kann man sicher einen oder zwei von den Rennern in den Verkaufsraum stellen. Andererseits ist natürlich XB nicht groß genug, um ein Flaggschiff zu verkraften, das Minus macht.«

Mason aber sagte: »Ich sage Ihnen etwas, Kollege. Ich fahre meinen Vorführwagen. Das wird mein Auto.«

Aber da hatte er offensichtlich nicht mit seiner Frau gerechnet. »Kommt nicht in Frage, Mister Mason«, erklärte sie sofort.

»Wieso denn nicht?«

»Weil du dich erstens jedesmal, wenn du in das Ding einsteigen willst, halb verrenken mußt, damit du deinen dicken Hintern überhaupt hineinkriegst. Und zweitens, weil wir, wenn ich mitkäme, dann nicht mal mehr eine Tüte Lebensmittel mithineinbe-kommen würden, so eng ist es. Das Auto ist ein reines Spielzeug, Tom. Und rechnen Sie sich mal aus, meine Herren, wie viele Leute es bei uns in Louisville gibt, die sich ein solches Spielzeug leisten können.«

»Speziell«, sagte Greene aus Albany, »wenn man sich vor Augen hält, daß unter der schnieken Karosserie einfach nur ein aufgebohrter Stallion-Motor auf einem Stallion-Chassis sitzt.«

»Ja, aber mit Renngetriebe«, sagte Mason.

»Und das zum Preis eines«, wandte noch ein anderer ein, »eines -na, Porsche?«

»Ach was«, winkte Mason ab, »für den Preis kriegen Sie doch keinen Porsche.«

»Ja, aber wenn Sie einen haben, dann haben Sie eben einen Porsche!«

»Wissen Sie«, meldete sich plötzlich ein noch junger Händlerkollege von der anderen Tischseite, »ich bin ein Single, unverheiratet, und ich sage Ihnen, ich würde für so einen Super-Stallion sterben. Wo man mit so einem Ding hinkommt, fällt man auf.«

»Bei den Mädels halt«, sagte Masons Frau.

»A propos«, sagte Mason und nickte zu Betsy hin.

»Da geht doch das Gerücht um«, erklärte Greene aus Albany und folgte seinem Blick, »daß ihr letztes Baby von Angelo Perino ist.«

»Um so besser für Angelo«, meinte Mason. »Das ist einer, dem ich jedenfalls voll vertraue. Der Stallion war seine Idee, und der hat bekanntlich die Firma gerettet und damit auch uns Vertragshändler. Ich hätte den Sundancer früher oder später aufgegeben. Das war ein gutes Auto für seine Zeit, aber dann hatte es sich eben überlebt.«

»Er ist aber nicht mehr Vizepräsident«, sagte Greene. »Das ist alles ein bißchen undurchsichtig.«

»Kein Perino, keine Firma«, stellte Mason kategorisch fest. »So sieht es aus. Und wißt ihr, warum? Weil der Bursche das richtige Feuer im Leib für das Autobauen hat. Nummer eins hatte es auch. Und Betsy ebenfalls, glaube ich. Loren der Dritte jedenfalls nicht. Nein, Leute, kein Perino, keine XB-Autos. Wenn sie ihn wirklich abschießen, dann haben sie mich gesehen.«

4

Angelo und Cindy saßen zusammen mit Keijo und Toshiko, Alicia Hardeman und Bill Adams an einem Tisch unter dem Podium.

Cindy sah aufmerksam zu, wie Betsy sich von dem Verkehrspolizisten aus Grosse Pointe ihren Strafzettel überreichen ließ. Sie stieß Angelo an. »Das macht es leichter verständlich«, flüsterte sie. »Sie ist wirklich etwas Besonderes.«

Er drückte unter dem Tisch ihre Hand. »Danke für dein Verständnis«, murmelte er leise. »Merkst du, was sie tatsächlich macht?«

»Ja, natürlich. Sie macht Loren lächerlich.«

»Erraten, lieber Schatz.«

Bill Adams beugte sich zu ihm herüber. »Der Wagen ist wirklich wunderschön«, sagte er. »Aber glauben Sie, daß Sie auch genug davon verkaufen können, damit er sich rentiert?«

»Nein.«

»Ach?«

»Es ist Betsys Auto«, sagte Angelo. »Ihr Egotrip. Sie und Anne, die Prinzessin Aljechin, haben beschlossen, selbst auf PromotionTour dafür zu gehen, durchs ganze Land. Aber auch damit werden sie es nicht schaffen, das Ding zu verkaufen. Die Leute, die es kaufen, werden begeistert sein. So wie ich auch. Aber der Markt bei uns ist nicht bereit für so ein Auto. Es gibt keine Marktnische dafür. Erinnern Sie sich an den ursprünglichen Thunderbird. Ein wunderschöner kleiner Zweisitzer, und alle Welt war begeistert davon. Nur gekauft hat ihn niemand. Erst als sie eine Badewanne auf Rädern daraus machten, verkaufte er sich plötzlich.«

»Warum haben Sie sich dann überhaupt darauf eingelassen?«

Angelo sah, als er antwortete, dabei Cindy an: »Wissen Sie, wenn Betsy einen zu etwas überreden will, dann ist kein Kraut dagegen gewachsen. Davon abgesehen haben wir auch eine Menge dabei gelernt. Beispielsweise, was für eine tolle Sache dieses Epoxidharz ist.«

»Und auf dem haben Sie nun allein und selbst die Hand.«

»Wir haben es«, korrigierte Angelo. »Die Firma CINDY Incorporated. Die hat viele Eltern.«

»Wer war das gleich noch«, überlegte Alicia, »der sagte: Der Erfolg hat immer viele Eltern, aber die Pleite ist ein Waisenkind?«
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Cindy fuhr pflichtgemäß ihren Stallion S und ließ ihren Porsche dafür vorübergehend in der Garage. Sie entdeckte schnell, wo seine Mängel waren. Die Sicht nach hinten war wegen des schmalen und schrägen Rückfensters beeinträchtigt, man mußte sich auf die

Außenspiegel verlassen. Er war so niedrig, daß er von Fahrern auf anderen Fahrspuren fast übersehen wurde, speziell von Fernfahrern. Nachdem es ihr zweimal passiert war, daß Trucks in aller Unschuld links ausscheren wollten und sie fast überfuhren, während sie parallel zu ihnen auf gleicher Höhe war, begriff sie rasch, daß man gerade an Trucks sehr schnell und zügig vorbei mußte, wollte man nicht unter ihre Räder kommen; weil sie einen einfach nicht sahen.

Genau dies passierte dann tatsächlich einem Fahrer eines Stallion S in Boston. Der tödliche Unfall machte Schlagzeilen in allen Medien.

Das hinderte Marcus Linicombe allerdings nicht, sich unbedingt einen Stallion S zu wünschen. Cindy überließ ihm also, mit Angelos Genehmigung, den ihren, nachdem sie ihn drei Monate lange gefahren hatte. Dann machte auch er landesweite Schlagzeilen damit, diesmal aber bessere. Ein Taxi rammte ihn auf der Lexington Avenue seitlich. Die Epoxidkarosserie beulte ein, sprang aber gleich wieder in die ursprüngliche Form zurück, so daß das Taxi mit einem abgebrochenen Kotflügel zurückblieb, während der Stallion Super keine Schramme aufwies.

Marcus Linicombe war dreiunddreißig, klein und von präzisem und intensivem Wesen. Er war bereits fast kahl mit nur noch einem dürftigen Haarring an den Seiten. Er trug eine runde Goldrandbrille und rauchte Pfeife. Wenn er sie gerade nicht im Mund hatte, hatte er sie in seiner Tweedjacke bei sich, oder er fummelte pausenlos kratzend und putzend an ihr herum. Auch stopfen konnte man eine Pfeife nicht umständlicher und betulicher als er. Selbstverständlich rauchte er in ihr auch nur besonders aromatisierten Tabak. Es gab nicht wenige Leute, die fanden, genauso pedantisch sei er mit überhaupt allem.

Für die Galerie war er von Vorteil. Wie Dietz richtig erkannt hatte, besaß er ein gutes und sicheres Auge für Kunst, und seinem Einfluß war es zu verdanken, daß sie inzwischen mehr und eine breitete Skala von Arbeiten verkauften als früher. Er hatte sich in die Galerie VKP eingekauft, aber trotzdem nicht verlangt, daß deren Name geändert würde, um seine Teilhaberschaft zu dokumentieren. Dietz Keyser war jetzt nur noch Angestellter, Marcus Teilhaber.

Er galt als einer der führenden Kunstsammler der Welt für Net-suke, die dünnen Elfenbeinschnitzereien, die japanische Edelleute einst als Knöpfe an ihren Schärpen verwendeten und an die sie kleine persönliche Wertgegenstände hängten. Echte antike Netsuke waren inzwischen sehr wertvolle Sammlerobjekte. Sie waren auch mitentscheidend für den Aufstieg der Baumwollindustrie im Japan des 20. Jahrhunderts. Auch von diesen modernen Netsuke waren es einige durchaus wert, gesammelt zu werden. Netsuke-Motive waren Menschen, Tiere und Vögel. Zu den gesuchtesten und teuersten gehörten kopulierende Menschenpaare.

Marcus stellte einen Teil seiner Sammlung in der Galerie aus und bot auch Stücke zum Verkauf an, mit genauen Herkunftszertifikaten. Cindy hatte anfangs ein wenig befürchtet, dieser Netsuke-Verkauf werde die Galerie in einen Umsatzladen nach Art der aufgedonnerten Boutiquen auf der Fifth Avenue verändern, wo pseudoorientalischer und pseudoantiker Ramsch und Kitsch als Wunderware verkauft wurde. Sie hatte dann allerdings rasch eingesehen, daß Marcus wirklich nur seriöse und echte Kunstobjekte besaß und anbot.

Er war wie sie Erbe einer Geldfamilie, was es ihm erst ermöglicht hatte, Kunstsammler und dann auch Kunsthändler zu werden. Sein Lebensstandard brauchte sich nicht nach seinen Einkünften aus der Galerie zu richten.

Er pflegte vorwiegend bei Bull & Bear im »Waldorf« zu speisen. Dorthin hatte er Cindy eingeladen.

Er machte sie mit dem Geschäftsführer bekannt und sagte zu ihm: »Vergessen Sie es nicht, das ist Cindy Perino, Mrs. Angelo Perino. Sie hat jederzeit Anspruch auf meinen Tisch, auch wenn sie mal ohne mich kommt.«

Übergroße Martinis waren die Spezialität des Hauses, und weil sie endlich einmal weder schwanger war noch stillte, genehmigte Cindy sich einen Beefeater-Martini on the rocks mit Schuß.

Bei diesem Drink unterhielten sie sich eine Weile über eine Ausstellung, die sie gerade vorbereiteten. Linicombe benützte wie Cindy auch seine Wohnung gelegentlich als Ausstellungsraum für exklusivere Zwecke, nämlich mit besonders ausgesuchten Objekten für eine besonders ausgesuchte, mit anderen Worten betuchte, potentielle Kundschaft. Er gehörte nicht zu den Bewunderern von Amanda Finch, jedenfalls ganz bestimmt nicht so wie Cindy und Dietz, und bemerkte deshalb jetzt, er wolle bei dem Dinner, das sie planten, nichts von Amandas Arbeiten ausstellen und anbieten.

»Gut«, räumte Cindy ein, »wir müssen sie ja auch nicht unbedingt jedesmal mitzeigen, wenn wir spezielle Kunden einladen. Aber Sie müssen auch zugeben, daß sie eine unserer Hauptumsatzquellen ist.«

»Ein nicht zu übersehender Umstand«, nickte Marcus Linicombe.

Cindy wußte nie genau, ob er es tatsächlich ernst oder nur sarkastisch meinte, wenn er diesen Ton anschlug. Also lächelte sie nur unbestimmt als Antwort und sagte nichts weiter.

Er war überhaupt schwer durchschaubar und einzuschätzen. Es war immer etwas leicht Mysteriöses um ihn. Vermutlich war das sogar geplante Absicht. Sein präzises andeutungsweises Lächeln wirkte immer sehr bedeutungsvoll. Nur war selten klar, welche Bedeutung speziell es gerade hatte.

Und eben dieses Lächeln zeigte er auch jetzt wieder. »Ich möchte Ihnen ein kleines Geschenk machen«, sagte er. »Darf ich hoffen, daß Sie es annehmen?«

»Wie soll ich das wissen, Marcus, wenn ich nicht weiß, was es ist?«

Er holte etwas aus seiner Jackentasche - nicht aus der mit seiner unvermeidlichen Pfeife, die sich entsprechend auswölbte, sondern aus der anderen. Es war ein verschnürtes rotes Samtetui. Er überreichte es ihr.

Sie öffnete es und holte das exquisite Netsuke heraus, das darin lag. Es war gerade zwei Zentimeter groß und so fein geschnitzt, daß die Darstellung nicht nur genau war, sondern auch bis ins letzte Detail ausgeführt. Ein sehr erotisches Motiv eines Paares. Die Frau leckte den Phallusschaft des Mannes mit der Zunge, und dessen rechter Mittelfinger war in ihrer Vagina. Es war sorgfältig geschnitzt, daß man sogar die Körperspannung der beiden erkannte.

Cindy war sofort klar, daß dieses Objekt im Kunsthandel für Sammler Tausende Dollar wert war. Wenn sie ein solches Wert-objekt annahm, noch dazu eines dieses erotischen Charakters, dann mußte das zwangsläufig ihre Beziehung verändern.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sagen Sie doch einfach nur, daß Sie es schön finden.«

Sie nickte. »Ja, das ist es.«

»Es ist vermutlich hundert Jahre alt und stammt von einem der bekanntesten Elfenbeinschnitzer. Er schien sich auf solche Motive spezialisiert zu haben.«

»Wissen Sie, Marcus, ich weiß nicht recht, ob ich so ein Geschenk wirklich annehmen kann.«

»Sie meinen, wegen des Motivs?«

»Und seines Werts.«

»Ich möchte aber gerne, daß Sie es haben.«

»Wenn das eine Andeutung sein soll, Marcus ... daß dieses Paar Sie und ich sein könnten ...?«

Er wurde rot. »Aber nicht doch! Nein, nein. Wenn auch natürlich ... ich meine, ich könnte mir natürlich nichts Aufregenderes denken. Trotzdem, nein. Ich dachte an dieses Stück nur als eines der wertvolleren meiner Sammlung, das auch meiner Wertschätzung für Sie entspräche.«

Sie lächelte. »Na, na ...!«

Er griff danach und drehte es in seiner Hand. »Zugegeben, ich bestreite nicht, daß ich nichts dagegen hätte, wenn wir eine ... etwas engere Freundschaft zueinander entwickeln könnten.« Er legte es wieder in ihre Hand und streichelte sie kurz.

Cindy legte das Netsuke in das Samtetui zurück und steckte es in ihre Handtasche.

»Das ist wirklich mehr als nett von Ihnen, Marcus«, sagte sie.

Und damit hatte sie ihn bereits zu einem »etwas engeren« Freund gemacht.
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»Er kann sich nicht entscheiden, ob er sich freuen oder traurig sein soll«, sagte Roberta zu Angelo.

Sie saßen beim Essen, das sie vom Zimmerservice hatten kommen lassen. Nachdem der Kellner zum Abräumen erst wieder kam, wenn er gerufen wurde, hatte Roberta nur noch ihren Strumpfgürtel und die Strümpfe an. Es verschaffte ihr selbst sinnliche Erregung, sich ihm verführerisch zu zeigen. Sie hatte sich sogar schon beklagt, daß er ihr nicht ausreichend Gelegenheiten dazu verschaffte. Sie hatte nicht das mindeste Gespür dafür, daß er selbst längst nicht mehr scharf darauf war. Sie ahnte nicht, daß er sie nur noch als aufdringlich empfand - und außerdem stark vermutete, daß sie zusammen mit Loren diesen Burt Craddock aus dem Weg geräumt hatte. Er war sich ohnehin nicht mehr sicher, was eigentlich ihre wahren Motive waren, zu ihm zu kommen.

Loren war gerade in Florida zu einer Konferenz mit den Händlern im Süden, weshalb sie den Abend ungestört und problemlos in Angelos Suite im Renaissance Center verbringen konnten, wenn auch nicht die Nacht. Entfernt erinnerte ihn die Situation daran, was Betsy einst gemacht hatte, wenn er erklärte, die Sache habe keine Zukunft und solle beendet werden. Auch bei Roberta konnte er nicht sicher sein, wie sie reagieren und was sie tun würde.

Er konnte ihr nicht sagen, sie solle sich wieder anziehen, aber es machte ihn einfach nicht mehr an, sie so zu sehen. Er wußte, sie versuchte ihn einfach nur zu benutzen. Na schön, aber dieses Spiel beherrschte er mindestens genausogut wie sie. Was also konnte er von ihr bekommen?

»Ich weiß, worüber er sich freut«, sagte er. »Über den Stallion S.«

Roberta meinte achselzuckend: »Ich mußte ihm wirklich ausreden, anläßlich des Auslaufens der Produktion eine Champagnerparty zu schmeißen.«

»Ein unheimlich erfreulicher Zeitgenosse, dein lieber Loren. Er leistete ja auch seinen bescheidenen Beitrag zum Tod des S.«

»Wie meinst du das?«

»Er lancierte Geschichten in die Zeitungen, was für ein Flop der Wagen doch sei. Und wie gefährlich. Und alles schön unter der Decke, ohne daß sein Name ins Spiel kam. Er hat sich um den Stallion S. verdient gemacht wie der gute Mr. Nader um den Corvair.«

»Da irrst du dich, Angelo.«

»Den Teufel tue ich. Oder hat er wirklich geglaubt, ich würde das nicht erfahren?«

»Nun, er hat schließlich Grund, dich zu hassen.«

»Ach ja? Das ist mir ziemlich egal.«

»Mir ist es auch ziemlich egal«, sagte Roberta. »Aber mir selbst bin ich nicht egal, darum geht es. Daß XB Motors weiterexistiert, ist mir wichtiger als ihm.«

»Auch das ist mir egal, wenn du es genau wissen willst«, sagte Angelo. »Ich habe sogar damit aufgehört, es mir egal sein zu lassen.«

»Mach mir nichts vor«, sagte Roberta. »Du hast mehr als nur einmal zugegeben, daß Autobauen das einzige auf der Welt ist, das dich interessiert. Und so ist es ja wohl auch. Tatsache ist doch, daß dich Autobauen noch geiler macht, als wenn man dir den Schwanz lutscht, so sieht es aus! Ich hasse ja diese blöde Redensart vom Vollblut. Aber wenn es denn tatsächlich jemals auf wen paßte, dann auf dich. Vollblutautobauer.«

Angelo holte tief Luft und seufzte. »Und XB ist nun mal leider die einzige Firma, bei der ich wirklich durchsetzen kann, Autos zu bauen, wie ich sie mir vorstelle.«

»Bei den großen Drei nähme man dich jederzeit mit Handkuß. Nur, da müßtest du .«

»... mit Ausschüssen arbeiten, ich weiß, und mit endloser Bürokratie, mit Arbeitsteilung und zehntausend Managern, die tagelange Sitzungen über jede Schraube veranstalten.«

»Und so funktioniert ein Angelo Perino natürlich nicht«, meinte sie. »Angelo Perino liebt keine Organisation, ist nicht bereit, sich in

Hierarchien einzuordnen und will keinen Chef über sich dulden. Er ist sein eigener Gott. Das gefällt mir ja gerade an dir. Auch ich erkenne niemanden als Boß an. Habe ich nie, werde ich auch nie.«

»Ich habe für den Stallion S. den Kopf hingehalten. Natürlich ist mir klar, warum sich Loren freut, daß er kein Erfolg wurde.«

»So stimmt das doch gar nicht, mein Lieber«, korrigierte ihn Roberta. »Nicht der Wagen war kein Erfolg. Amerika war keiner. Die Leute haben nicht kapiert, was er für ein Angebot war.«

Angelo winkte ab. »Das macht keinen Unterschied. Das ist Jacke wie Hose. Schönreden nützt da nichts.«

Roberta stand auf und ging zum Fenster. Sie nahm ihr Rotweinglas mit und blieb einen Moment stehen. Hunderte Menschen gegenüber im großen Bürohaus des Renaissance Center mußten sie sehen können. Angelo eilte zum Fenster und zog den Vorhang zu.

Roberta lächelte ihn träge an und ließ ihn merken, daß ihr die Vorstellung, so wie sie war, gesehen zu werden, gar nicht so schlecht gefallen hätte. Sie kehrte zurück zum Tisch und zu ihrem Essen.

»Der Stallion macht Sorgen«, sagte sie beiläufig.

Angelo winkte ab. »Das tut er schon seit vier Jahren. Es war meine eigene Idee, das gleiche Modell mehrere Jahre lang zu bauen, damit die Käufer nicht jedes Jahr in die übliche Verlegenheit gestürzt werden, im Oktober wechseln zu müssen, nur um nicht in die Verlegenheit zu kommen, daß sie das Modell vom letzten Jahr fahren. Ein paar kosmetische Korrekturen, gut, aber ansonsten blieb er der gleiche 81er Wagen. Jetzt doch ist es Zeit für ein ganz neues Modell. Aber Loren und sein Vorstand wollen nicht.«

»Geld«, sagte Roberta.

»Ohne daß man Geld reinsteckt, gibt es auf der ganze Welt kein Geschäft.«

»Jedenfalls sind sie fest entschlossen, kein Auto mit einer Kunstharzkarosserie zu bauen. Genau das möchtest du, sagen sie, weil du die amerikanischen Rechte auf das Zeug hast.«

»Die denken alle immer nur mit ihren Scheuklappen. Und nach ihren eigenen Moralmaßstäben. Weil sie andere übers Ohr hauen, meinen sie, alle andern tun es grundsätzlich auch.«

»Abgesehen davon«, sagte Roberta, »was würdest du denn mit dem Stallion machen, wenn du könntest?«

»Ihn modernisieren. Etwas kleiner machen. Für das, was man mal die amerikanische Familienkutsche nannte, diese Ungetüme für sechs Leute, gibt es heute kaum noch einen Markt. Jedenfalls ist er gewaltig geschrumpft. Familien, die heute noch sechs Leute in ein Auto packen wollen, kaufen sich gleich einen Kombi oder Kleinbus. Schau dir doch mal an, was heute auf den Straßen fährt. In neun von zehn Autos sitzt nur noch ein einziger Mensch.«

»Ein völlig neues Auto ...«, sinnierte Roberta.

»Das wir aber nicht zu einem akzeptablen Preis bauen und verkaufen können, wenn wir weiter in dem veralteten Sundancer-Werk produzieren. Ich habe Schweißroboter vorgeschlagen und sonst noch allerlei moderne Technologie. Das sind Dinge, die heute entscheidend sind, Roberta. Du möchtest, daß die Firma weiterbesteht. Dann muß dir auch klar sein, daß das 21. Jahrhundert bevorsteht. XB muß eine Firma des 21. Jahrhunderts werden.«

»Wärst du bereit, deinen Vizepräsidentenposten wieder zu übernehmen, wenn du alle Veränderungen vornehmen könntest, die du möchtest?«

»Nein, auch dann nicht. Keijo und ich sind mit dem Epoxidharz bereits bestens im Geschäft. Nächsten Monat fliegt ein neues Flugzeug aus diesem Material. Außerdem bin ich immer noch gutbezahlter Berater von XB. Ich gebe meine Empfehlungen. Von mir aus können sie diese befolgen oder auch nicht, das sollen sie halten, wie sie wollen. Ganz offen gesagt, Roberta, habe ich es doch bei XB mit lauter kleinen Geistern zu tun, über die man nur die Hände über dem Kopf zusammenschlagen kann. Und das hat noch gar nichts damit zu tun, daß Loren mich ... nun, nicht wörtlich abschießen will, aber doch bildlich. Ich müßte buchstäblich jede Minute auf der Hut sein. Will ich nicht mehr, habe ich auch nicht nötig.«

»Also baust du auch keine Autos«, sagte sie. »Wo bleibt da der Vollblutautobauer?«

»Ich kann immer noch nach Japan gehen. Bei Shizoka bieten sich vielleicht sogar mehr Chancen.«

»Ach komm, mach dir doch nichts vor. Die japanische Firma mußte du mir erst mal zeigen, die dich nach deiner persönlichen Herzenslust schalten und walten lassen würde.«

»Loren vielleicht?«

»Loren«, sagte Roberta, »hat im Prinzip zwei Möglichkeiten. Die Firma ist erneut in Schwierigkeiten. Er kann die Dinge ändern oder den Ramsch abstoßen.«

»Schleichen die Übernahmehyänen noch immer ums Haus?«

»Sie rechnen sich bereits aus, daß sie die ganze Klitsche für ein Butterbrot kriegen und dann ihren Reibach damit machen.« Sie lächelte. »Mann, das erste, was sie tun würden, wäre doch, dir den Generaldirektor anzubieten.«

Angelo schüttelte den Kopf. »Und mich Autos bauen lassen? Doch wohl nicht, oder?«

»Nun zieh deinen arroganten Stolz mal ein bißchen ein«, sagte Roberta. »Wenn du nur eine Spur clever bist, kannst du morgen wieder Vizepräsident sein, und zwar mit mehr Macht als je zuvor.«

Wieder lehnte er kopfschüttelnd ab. »Ach, laß mich doch in Ruhe damit, Roberta. Was habe ich denn für Interesse, mir Dauerzoff einzuhandeln, den ich gar nicht nötig habe? Außerdem, was macht dich denn so sicher, daß Loren und seine Lakaien, genannt Vorstand, tatsächlich ...«

»Das will ich dir sagen, Junge. Nicht nur macht es mich sicher, sondern ich weiß es auch sicher, falls du wirklich nicht schlau genug sein solltest, es auch selbst zu wissen. Die Händler, Junge! Die verdammten Händler stehen doch auf deiner Seite. Auf deiner und Bet-sys. Als wenn du das nicht genau wüßtest. Wenn sie abspringen ...«

»... ist der Ofen aus.«

»Du sagst es, lieber Schatz. Keine Händler, keine Firma.«

Sie begann ihre Schultern zu bewegen, den Kopf hin und her zu drehen und ihre Brüste zu reiben. Sie fixierte Angelo dabei demonstrativ lächelnd, um ihn unmißverständlich wissen zu lassen, was sie nun im Sinn hatte.

»Nur mit Autonomie«, sagte Angelo aber noch. »Absoluter Autonomie.«

»Gut, sollst du haben«, sagte sie und zeigte bereits leichte Ungeduld, »verschaffe ich dir. Laß mich das nur Loren beibringen, wie üblich. Aber jetzt behandelst du mich erst mal. Ich mache es dir schön heute. Ich bin immer noch die beste, die du je hattest.«

»Jedenfalls bist du diejenige, die am meisten von sich überzeugt ist«, sagte Angelo.

Diese Bemerkung konnte Roberta nicht davon abhalten, sich nun zielstrebig mit ihm zu beschäftigen. Da er noch nicht soweit war, sie sich als Feindin leisten zu können, ließ er sie machen, soviel er ertragen konnte.
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»Überlasse Mr. Angelo Perino nur mir«, sagte Roberta zu Loren. »Und jetzt tu, was ich dir gesagt habe. Mach schon. Du brauchst dich nicht erst auszuziehen, ich will’s jetzt sofort haben.«

Sie raffte ihren schwarzen Rock hoch bis zu den Hüften, zog ihren Slip hinunter und machte die Beine breit. Loren legte die Jacke beiseite, blieb aber sonst voll angezogen, kniete sich vor ihr nieder, wühlte sein Gesicht in sie und verschaffte ihr den Cunnilingus.

Roberta zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich wohlig in die Couch zurück.

Loren spreizte mit beiden Händen ihre Beine noch mehr auseinander, leckte ihre Schamlippen und fand geübt ihre Klitoris, um die er seine Zungenspitze kreisen ließ, bis er schließlich mit der ganzen Zunge heftig auf und ab fuhr, vom Damm bis zur Klitoris und zurück.

»Du machst das inzwischen schon sehr viel besser«, sagte Roberta mit heiserer, schon lustvoller Stimme, »als anfangs, als du es erst lernen mußtest.«

»Übung macht den Meister«, meinte er gehorsam und pausierte etwas atemlos. »Perino, sagst du? Müssen wir wirklich?«

»Wenn du die Firma nicht den Bach runtergehen sehen willst.« Sie drückte seinen Kopf wieder an die Arbeit. »Wir werden Geld aufnehmen müssen. Dafür brauchen wir ihn. Ohne ihn gibt uns keine Bank einen Cent. Später ist immer noch Zeit, ihn fertigzumachen.«

»Fertigmachen genügt nicht. Ich will seinen Kopf.«

»Du kriegst ihn ja, nur Geduld.«

Loren nickte zufrieden und arbeitet heftig weiter. Roberta kraulte ihm genüßlich die Haare dabei.

»Siehst du«, schnurrte sie, »anfangs hast du auch gemeint, du magst das nicht, und hast es nur getan, weil ich es verlangt habe. Jetzt kannst du mir nicht mehr erzählen, daß du es nicht verdammt gern tust.«

Er bestätigte es mit einem wohligen, langen Laut.

»Verdammt gut, daß dir gefällt, was mir gefällt. Weil nämlich wir zwei beide, weißt du, jetzt fürs Leben zusammengehören. Wir haben schließlich gemeinsam einen Mord auf dem Kerbholz, mein Lieber. Vergiß das nicht. Die Vorstellung, den Rest meines Lebens allein und ohne Zunge in meiner Muschi im Staatsgefängnis von Michigan zu sitzen, gefällt mir nicht besonders.«
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Bill Adams sagte: »Und es hat noch einen Vorteil, XB Motors in hohe Schulden zu stürzen. Das macht die Firma für Übernahmehaie uninteressanter. Froelich & Green lassen schön die Finger davon, wenn sie erfahren, daß die Firma nicht weniger als vierhundertfünfundsiebzig Millionen aufgenommen hat.«

»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte Angelo.

Bill Adams lachte. »Nicht nötig, ich kriege ja ein bißchen Provision.«

Sie waren    im    Yachtclub zum Essen und    saßen    noch an der

Bar. Cindy    und    Alicia Hardeman wollten    etwas    später nach

kommen.

»Ich habe die Grundstücke nun doch gekauft«, sagte Angelo, »und mein Vorkaufsrecht wahrgenommen. Eigentlich wollte ich das Werk ja woanders bauen als wieder in Detroit. Aber der Bürgermeister redete sehr überzeugend darüber, wie enttäuscht die Leute doch wohl wären,    wenn wir irgendwo anders    hinziehen würden.

Ohnehin sind    ja    alle unsere Zulieferer auf Detroit    eingestellt. Es

wären doch zu viele Änderungen nötig gewesen.«

»Wissen Sie eigentlich«, fragte Adams, »daß es hier in Greenwich bereits einen Club der Stallion-S-Fahrer gibt?«

»Ja, sie haben mich bereits zu einem Vortrag eingeladen. Ich weiß nur nicht recht, wie ich mich dazu äußern soll, daß Cindy und ich die unseren nicht mehr fahren.«

»Wie soll übrigens der neue Stallion aussehen? Wollen Sie darüber ein bißchen was ausplaudern?«

»Kleiner soll er sein«, sagte Angelo. »Die Sechssitzerungetüme sind passe, und für XB doppelt; kein Mensch will sie mehr. Aber es gibt noch gewaltige Widerstände gegen eine Standardgröße mit Epoxidharzkarosserie, also wird es wohl nicht einmal auf eine Stahlkarosserie hinauslaufen. Der Standardmotor läßt sich weiter verwenden, an dem ist nichts auszusetzen. Es wird ein Vorderradantrieb werden, mit modernisiertem Aussehen. Schlanker. Ich bin bald wieder in Turin bei Marco Varallo. Der kann am ehesten entwerfen, was ich mir vorstelle: einen amerikanischen Zweitürer, vier Plätze, nicht gleich ein Sportwagen, aber auch keine biedere Familienkutsche.«
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Cindy drängte ihn von sich aus, nach Turin über London zu fliegen und dort seinen und Betsys Sohn zu besuchen.

Das Kind sah wirklich wie ein echter Perino aus. Betsy deutete auf Angelo und sagte, der Mann sei sein Daddy. Der Knabe schien es zu verstehen, jedenfalls ließ er es zu, daß Angelo ihn auf den Schoß nahm.

Betsy bestand darauf, daß der kleine John von Anfang an erfuhr und wußte, wer sein Vater war, so wie sie es auch bei dem inzwischen zwölf Jahre alten Loren van Ludwig und seiner kleinen Schwester, die jetzt drei Jahre alt war, gehalten hatte.

Nachdem das Kindermädchen den Jungen wieder weggebracht hatte, schenkte Betsy Cognac ein. Sie standen nebeneinander am Fenster und sahen hinab auf den Regent’s Park. Betsy trug weiche, sorgfältig gebleichte Jeans und ein weißes T-Shirt ohne BH darunter.

Cindy hatte ihr einen Brief geschrieben, in dem sie ihr mitteilte, daß sie von Angelos Vaterschaft ihres Kindes wußte, und der Hoffnung Ausdruck gab, sie könnten Freundinnen sein. Betsy möge, wenn sie das nächste Mal nach Amerika käme, den kleinen John mitbringen und ihr zeigen, damit er auch seine väterlichen Großeltern kennenlerne, solange sie noch am Leben seien. Und sie versicherte Betsy, sie sei jederzeit in ihrem Haus in Greenwich willkommen, wo ihr Sohn auch den Perinokindern als ihr Halbbruder bekannt gemacht werde.

»Das ist ja wirklich sehr nett von Cindy«, sagte Betsy, »und es freut mich durchaus. Aber ist es nicht doch ein bißchen zu verständnisvoll, um es ernst nehmen zu können?«

»Cindy hatte auch eine Affäre«, sagte Angelo. »Mindestens eine.«

»Schön, gut. Übrigens habe ich dir etwas mitzuteilen. Falls du die Absicht gehabt haben solltest, heute nacht in mein Bett zu kommen - ist nicht mehr drin. Tut mir leid.«

»Mir auch. Ich habe mich nämlich tatsächlich darauf gefreut.«

»Die Neuigkeit ist nämlich«, sagte Betsy, »daß ich wieder heiraten werde. Spätestens nächsten Monat.«

»Entschuldige, falls ich indiskret bin, aber ...«

»Du meinst, ob ich schon wieder schwanger bin? Nein, das nicht.«

»Wer ist denn der Glückliche?«

Betsy seufzte. »Jedenfalls heißt er bedauerlicherweise nicht Angelo Perino. Die Tragödie meines Lebens, wie du weißt. Den Mann, den ich wirklich liebe und immer geliebt habe und noch liebe und immer lieben werde, kriege ich einfach nicht vor den Traualtar. Ich bin eine alleinerziehende Mutter mit drei Kindern. Von drei verschiedenen Vätern. Ich bin einfach zuviel allein. Ich weiß durchaus, daß nicht nur mein lieber Vater mich für ein mißratenes Mädchen hält. Das bin ich aber nicht. Die meiste Zeit bin ich hier bei meinen Kindern.«

»Also, wer ist es, Betsy?«

»Ein sehr anständiger und vornehmer Mann«, sagte sie. »Das disqualifiziert ihn bereits, wie? Er weiß alles, einschließlich der Tatsache, daß ich ihn auf der Stelle stehen lassen würde, falls Cindy irgend etwas zustieße und du dich bei mir melden würdest. Trotzdem ist er bereit, mir beim Großziehen meiner Kinder zu helfen.«

»Schön, aber wie heißt er denn nun also, und was macht er?«

»Er heißt George Neville. Lache nicht, Angelo. Wirklich er ist George Viscount Neville, und wenn ich ihn geheiratet habe, bin ich die Viscountess Neville. Seine Familie ist natürlich schockiert, daß er eine geschiedene Frau und dazu noch mit zwei weiteren illegitimen Kindern heiraten will. Daß er selbst auch ein illegitimes Kind hat, schockiert sie bedeutend weniger. Er ist Anwalt für Patent- und Urheberrecht und vier Jahre älter als ich. Und soll ich dir noch etwas sagen? Er hat mich zum Fischen in einem Wildwasser in Schottland mitgenommen. Wie du dir denken kannst, ist das ganz genau die Freizeitbeschäftigung, für die ich so schwärme. Aber paß auf, der Clou kommt erst noch. Am Nachmittag, als ich in diesen hohen Gummistiefeln herumwatete und versuchte, das Kescherfangen zu lernen, kam ganz zufällig ein guter Bekannter von ihm vorbei. Dem stellte er mich vor. Ich vermute ja sehr, das war arrangiert, aber ist ja egal. Denn weißt du, wer der gute Bekannte war? Charles, der Prince of Wales!«

Angelo trank aus. »Na, dann hoffe ich, er macht dich glücklich.«

»Ach, glücklich. Aber ich kann doch nicht unentwegt hier sitzen und warten, bis du einmal pro Monat oder sogar nur alle zwei Monate mal kurz vorbeikommst. Du mußt ihn kennenlernen. Du mußt sooft wie möglich kommen, um John zu besuchen, und dabei lernst du dann auch George kennen.«

Angelo nickte. »Na gut.«

»Und du darfst trotzdem nicht vergessen, daß ich dich immer noch liebe.«

Er küßte sie. »Und ich liebe dich auch noch immer, Betsy«, sagte er sanft.
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Er aß mit Betsy zu Abend, damit er bleiben und möglichst lange mit seinem jüngsten Sohn verbringen konnte. Der Kleine begann allerdings zu quengeln, als er selbst gefüttert war, und das Kindermädchen brachte ihn weg, um ihn zu baden und schlafen zu legen. Das Gespräch wurde über dem Essen ein wenig zäh. Im Grunde war alles gesagt, was zu sagen war, nämlich daß sie sich liebten. Angelo erzählte schließlich von dem neuen Werk in Detroit und von dem neuen Stallion. Betsy sagte, daß sie ihren Stallion S noch immer fuhr und dieser von allen, die ihn sahen, bewundert wurde. Er sagte ihr nichts davon, daß Cindy den S unsicher fand und er selbst auch Angst vor einschlägigen gerichtlichen Klagen hatte.

Es war erst kurz nach acht, als er sich verabschiedete und versprach, auch auf dem Rückweg von Turin wieder Station in London zu machen.

Als er im Duke Hotel seinen Zimmerschlüssel verlangte, händigte ihm der Portier eine Nachricht aus, die in einem blauen, wappengeprägten Umschlag für ihn abgegeben worden war. »Ein Bote brachte den Brief, Sir. Vom Savoy.«

Er machte ihn erst in seinem Zimmer auf. Er konnte sich schon denken, von wem er war, obwohl er das Wappen nicht erkannte.

Ich bin gelegentlich deines Besuchs hier ganz zufällig ebenfalls in London. Ich weiß, daß du die Nacht nicht bei Betsy verbringen wirst. Solltest du also Lust auf einen Drink haben und auf ... nun, was auch immer, rufe mich im Savoy an. Ich bin ab neun in meiner Suite.

Anne

Sie erwartete ihn. Er umarmte und küßte sie. Sie trug ein schwarzes Jacquard-Neglige aus Spitze und hauchdünnem Nylon. Wieder, wie jedesmal, erregte ihn bereits ihr Parfüm mit seinem sehr subtilen, feinen und kaum spürbaren Duft. Sie tranken etwas und begaben sich dann ins Schlafzimmer.

Keine andere Frau, die er je gekannt hatte, war mit ihr vergleichbar. Sie war von einer Ausgewogenheit und Perfektion ohnegleichen.

Zuerst holte sie aus ihrer Handtasche eine kleine Phiole mit einer Essenz, die sie sich einrieb, bevor er mit seiner Zunge in ihrer Lie-besgrotte versank. Es war ein Aroma mit einem Anflug von Cognacgeschmack, obwohl die Essenz keinen oder jedenfalls kaum Alkohol enthielt. Irgendwo hatte er einmal gelesen - war es bei Philip Roth gewesen? -, daß es dem Lecken roher Leber vergleichbar sei, die Vagina einer Frau zu lecken: Man konnte es zwar tun, aber es sei schwierig zu sagen, ob der Geschmack angenehm sei. Er war jedenfalls froh, daß Anne die Cognac-Essenz (oder was immer es war) gekauft hatte.

Sie kam gleich zweimal. Das merkte er, als sie sich streckte und die Augen schloß. Aber sie stöhnte nicht dazu, sondern blieb stumm.

Mit unvergleichbarer Anmut entfernte sie danach den Lippenstift von ihrem Mund mit einem Papiertuch und beugte sich zu ihm hinab, um sich mit ihrer Zunge bei ihm zu revanchieren. Sie fuhr mit der Zungenspitze seinen Penisschaft entlang und knabberte ein wenig daran, bevor sie zu saugen begann. Er sah ihr zu und konnte sie nur bewundern: Sie machte es mit Zurückhaltung und Eleganz, als säße sie bei einem Essen an einer Festtafel. Sie ging mit ihm um, wie sie mit Messer und Gabel umgehen würde, kühl und vornehm, aber perfekt in der Etikette, und ohne daß es einen Moment lang Stil und Eleganz verloren hätte. Niemals war er auf diese Weise mit derartiger gelassener Perfektion und Eleganz bedient worden. Es war unendlich erotisch. Als er kam, geschah es dann auch in langen, tiefen Wellen von Kontraktionen. Sie nahm alles, was er ejakulierte, in ihrem Mund auf und spuckte es erst hinterher in ein Papiertuch, fuhr aber anschließend mit Mund und Zunge fort, seine letzten Tropfen abzulecken und sich die an ihren Lippen gebliebenen abzuwischen. Es geschah tatsächlich alles mit der Selbstverständlichkeit und Natürlichkeit, mit der sie auch erlesen zu speisen gewohnt war.

Später saßen sie am Kamin, in dem zwar kein Feuer brannte, in dem aber ein großer Korb mit gelben Blumen stand. Sie waren beide immer noch nackt und tranken etwas.

»Einmal pro Jahr, Angelo?« fragte Anne. »Für mich war es das Warten wert. Für dich auch?«

»Mehr als das.«

»Einmal im Jahr ist nicht genug.«

»Das können wir ändern«, sagte er. »Die Notwendigkeit zur Diskretion ist allerdings .«

»... eine Last ja. Aber, wie du schon sagst, eben eine Notwendigkeit. Wir führen beide, vermute ich, gute Ehen. Aber trotzdem sind diese Begegnungen mir dir ... erinnerungswürdig. Zwischen zweien genieße ich es, mich daran zu erinnern.«

»Genauso wie ich.«

Es war das erste Mal, daß er sie nun eine Zigarette anzünden sah; eine Gauloise, diese groben, ungefilterten französischen, die für den amerikanischen Geschmack viel zu stark waren.

Sie fragte ihn: »Igor sagt, es sei dein brillantester Zug aller Zeiten gewesen, daß du XB Motors zur Aufnahme von vierhundertfünfundsiebzig Millionen Schulden veranlaßt hast. Ist das so?«

»Gott«, sagte Angelo, »wenn wir konkurrenzfähig bleiben wollen, müssen wir modernisieren.«

»Sicher. Aber das hat Igor nicht gemeint. Ich habe zum Beispiel ein Angebot für meine Aktien erhalten, für achthundertfünfzig Dollar pro Stück, und das ist ein gut Teil mehr als der Börsenwert. Ich habe keinen Zweifel, daß Betsy und Alicia das gleiche Angebot gemacht wurde, obwohl beide nichts darüber verlauten ließen.«

»Alicia hat es bekommen«, sagte Angelo. »Bei Betsy bin ich hingegen nicht so sicher. Falls ja, hätte sie es mir bestimmt gesagt. Aber sie hat nichts gesagt. Mir haben sie das Angebot natürlich nicht gemacht.«

»Aber offensichtlich auch Loren. Und der Stiftung. Da liegt die Gefahr. Allerdings, vor zwei Wochen ist das Angebot dann wieder zurückgezogen worden.«

»Das nennt man branchenintern die Giftpille«, sagte Angelo. »Nachdem XB Motors diese gewaltige Verschuldung einging, war die Firma für die Haie natürlich mit einem Schlag praktisch nicht mehr interessant.«

Anne warf ihre kaum angerauchte Zigarette in einen Standaschenbecher, schloß dessen Deckel und erstickte die Glut so, nachdem sie gerade erst zwei oder drei Züge gemacht hatte. »Für den Moment hast du sie jedenfalls ausgetrickst und sie dir vom Hals geschafft«, sagte sie.

»Anders herum«, widersprach er kopfschüttelnd. »Für den Moment habe ich veranlaßt, daß die Firma tut, was sie einfach tun muß, wenn sie weiter auf dem Automobilmarkt präsent und konkurrenzfähig sein will. Daß die gewaltige Kreditsumme, die wir aufgenommen haben, zur Giftpille wurde, ist nur ein zusätzlicher, wenn auch willkommener Nebeneffekt.«

»Angelo, mach dir nichts vor. Loren wird verkaufen. Und die Stiftung auch. So sehr ich Nummer eins wirklich gehaßt habe, betrübt es mich doch mitanzusehen, wie das, was er aufgebaut hat, nun in die Hände von Leuten fallen soll, die es nur abmontieren wollen, um es stückweise zu verscherbeln, für so viel, wie sie nur kriegen können.«

»Ja, er war ein mieser, böser, alter Dreckskerl«, nickte Angelo. »Aber auch ich will, daß die Firma, die er gegründet hat, weiterbesteht. Für dich und für mich und für Cindy und für Betsy und Alicia ... und für Loren den Vierten. Ich verrate dir etwas. Ich habe noch ein paar Überraschungen in der Hinterhand für die Herren Übernahmehaie.« Und sein Lächeln dazu war böse.
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Für Angelo war nun seine ständige Anwesenheit auf der Baustelle des neuen Werks von XB Motors erforderlich. Obwohl er inzwischen wieder Vizepräsident mit fast unbeschränkten Vollmachten war, wußte er auch, daß seine genauen Anweisungen nicht korrekt ausgeführt würden, wenn er nicht persönlich die permanente Aufsicht führte.

An Tagen, an denen er nicht anwesend sein konnte, vertrat ihn Keijo Shigeto auf der Baustelle. Er konnte Angelo allerdings nur berichten, wenn er etwas nicht Ordnungsgemäßes wahrnahm. Weisungen nahm von ihm niemand an.

Angelo hatte einen kleinen Learjet geleast, damit er zusammen mit Keijo rasch zwischen Detroit und dem Greenwich am nächsten gelegenen Flughafen Westchester hin und her gelangt, und daß er auch spätestens binnen Stunden dort sein konnte, falls Keijo ihn zu Hilfe rief oder er selbst ihn brauchte. Doch sogar so zwangen die Dinge Angelo, mehr von zu Hause fort zu sein, als er wollte und beabsichtigt hatte. Er hatte mit der Firma vereinbart, im Ramada Inn in der Nähe der Baustelle zwei Suiten für sich und Keijo dauerzumieten. Dort verbrachte er allerdings mehr Nächte, als ihm lieb war.
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Angelos Kinder hatten sich längst daran gewöhnt, daß ihr Vater kein Mann mit festen Arbeitsstunden war. Aber das traf auf die Väter der meisten ihrer Freunde und Schulkameraden zu. Green-

wich war nun einmal kein Wohnort, wo die meisten Leute von neun bis fünf arbeiteten.

John war inzwischen fast dreizehn. Er besuchte eine private Tagesschule für Jungen, Anna eine für Mädchen. Morris, der acht war, machte sich gut und besuchte eine nahegelegene Grundschule, in die auch seine kleine Schwester Valerie ging. An normalen Wochentagen war tagsüber allenfalls noch die zweijährige Mary zu Hause, doch auch sie war oft mit dem Au-pair-Mädchen nachmittags im Park oder am Strand zum Spielen und Spazierengehen.

Wie es ihre Absicht gewesen war und wie sie es angekündigt hatte, widmete Cindy deshalb jetzt der Galerie mehr Zeit.

Marcus Linicombe übte inzwischen einen sehr starken Einfluß auf das Geschäft aus. Er hatte Cindy überzeugt, daß sie auch das Obergeschoß des Galeriehauses anmieten müßten. Dort hinauf führte jetzt eine neu installierte stählerne Wendeltreppe. Die Räume oben waren für Spezialausstellungen reserviert, unter anderem auch für die Netsuke, die in Glasvitrinen ausgestellt wurden. In zwei anderen Räumen hingen englische Genrestücke aus dem 18. und 19. Jahrhundert, für die es immer einen Markt gab; Pferde vor allem, aber auch ländliche Stücke mit Scheunen und Hütten, und adelige Jagdszenen.

»Ihr mögt sie nicht«, sagte er zu Cindy und Dietz Keyers, »ich mag sie auch nicht, aber darauf kommt es nicht an. Es gibt einen bemerkenswerten Teil des Publikums, der so etwas mag. Mit bemerkenswert meine ich Leute, die das Geld haben, diese Sachen auch kaufen zu können. In jedem zweiten Haus in Greenwich hängt schließlich so etwas, nicht? Und in teuren Apartments auf der Park Avenue sieht man sie auch. Die betuchten Herrschaften im Wohlgefühl ihrer müßigen Existenz zusammen mit schlanken, ranken Pferden, und all das. Immerhin sind die Sachen ordentliche Kunst, kein Ramsch oder Kitsch, und allgemein anerkannt. Außerdem sind sie mehr als hunderte Jahre alt.«

»Langweiliges Zeug«, sagte Cindy.

»Na, na. Immerhin kein Kaufhausschund. Dein persönlicher Geschmack, Cindy, ist ohnehin so eklektisch, daß ich sicher bin, du irritierst die meisten Leute nur, die zu dir nach Hause kommen. Das wollen nämlich die meisten Leute nicht: irritiert werden; und >her-ausgefordert< werden wollen sie schon gar nicht.«

Er hatte ja recht. Traditionelle, konventionelle Genrestücke mit Pferden und Hunden und Jagd waren nicht umzubringen und verkauften sich jederzeit gut.

Dafür verkaufte sich eine Ausstellung amerikanischer »LeicaKunst« - Bilder von der gleichen fotografischen Genauigkeit wie die von Amanda Finch - nicht besonders.

Nur Amanda verkaufte sich weiterhin gut. Es wurde immer deutlicher, daß bei ihr die offene Erotik ihrer realistischen Akte das Entscheidende für den Kaufentschluß der Leute war. Sie malte jetzt öfter Teenagerakte, aber ausdrücklich stets nur mit Zustimmung der Eltern und meistens auch in deren Anwesenheit bei den Sitzungen. Auf einem Bild war ein Sechzehnjähriger mit seiner zwölfjährigen Schwester in einer Szene voller geschwisterlich-vertrauter Unschuld beim unbefangenen Dame-Spielen. Ohne jede Erklärung oder erkennbares Motiv, warum ein halbwüchsiger Junge mit seiner noch kindlichen Schwester Brettspiele im unbekleideten Zustand spielen sollte, regte das Sujet um so mehr Spekulationen und unterschwelliges Interesse an und verkaufte sich rasch zu einem beachtlich hohen Preis. Cindy wußte längst, daß Amanda einen untrüglichen Sinn dafür entwickelt hatte, was sich verkaufte. Also malte sie, was sich verkaufte, und falls dies denn die Aufgabe der künstlerischen Freiheit zugunsten des Geldes bedeuten sollte, dann konnte Amanda das nur mit Achselzucken beantworten. Es machte ihr nichts aus. Sie hatte nun einmal inzwischen einen leichten Ruf des Sensationellen und konnte damit gut leben. Davon sowieso.

Gelegentlich kam Marcus Linicombe nach Greenwich hinaus, besuchte aber das Perino-Haus selten. Statt dessen ging er vom Bahnhof direkt zu Amanda ins Atelier. Dorthin pflegte dann auch Cindy zu kommen. Dann gingen sie zu dritt zum Essen. Dreimal kämmen Cindy und Linicombe davon zurück und verbrachten anschließend ein kleines Stündchen in Amandas Schlafzimmer. Aber häufiger nahm Cindy anschließend den Zug in die Stadt und in die Galerie. Sie pflegte dort meistens mit Linicombe zum Essen zu gehen, gelegentlich auch mit Dietz Keyser oder einem Künstler, der gerade da war; die eine oder andere Nachmittagsstunde verging auch schon mal in Linicombes Apartment.

Sie sagte sich zwar ständig selbst, daß dies alles eigentlich ganz unmöglich sei. Eine Frau, die mit Angelo Perino verheiratet war, gab sich immer häufiger einem Marcus Linicombe hin? Nichts konnte Linicombe besser als Angelo. Außer, daß er da war, Angelo aber meistens nicht. Marcus war da, hatte Zeit und nahm sich Zeit.

Ihre Kinder sah er nur selten, erkundigte sich aber über sie und hörte geduldig zu, was sie von deren Taten und Reden zu erzählen wußte. Er gab ihr das Gefühl, daß es ihn interessierte, möglicherweise tat es das auch. Wenn Angelo kam und anwesend war, blieb er ruhig und gelassen und zeigte keinerlei Nervosität oder gar Schuldgefühle. Er unterhielt sich freundlich und höflich mit ihr, machte Konversation und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge bei XB, ohne jemals den Eindruck zu machen, aufdringlich oder über das gewöhnliche Maß hinaus wißbegierig oder neugierig zu sein.

Das einzige, was Cindy an ihm nicht ausstehen konnte, war seine ewige Pfeife. Waren sie irgendwo, wo er Gelegenheit hatte, an ihr zu paffen, bat sie ihn stets, sich erst die Zähne putzen und den Mund zu spülen, ehe sie ihn näherkommen ließ. Aber der Gestank seines Pfeifentabaks hing in allen seinen Kleidern und war selbst auf seiner Haut ständig vorhanden. Er mußte ihn sich erst unter der Dusche wegspülen.

Aber er war ein hingebungsvoller und zärtlicher Liebhaber. Er schien sich ständig zu fragen, ob er wirklich imstande sei, zu befriedigen, und bemühte sich eifrig, es zu tun. Wahrscheinlich wollte er mindestens so sehr sich selbst beweisen wie ihr, daß er dazu imstande war. Obwohl er klein war, war er gut ausgestattet. Und er hatte Erfahrung. Er bestieg sie zwar wie ein Hengst, gestattete sich aber auch kleinere Veränderungen in seiner wie in ihrer Stellung, um stets so tief wie möglich in sie einzudringen und ihrer beider Lustgefühle nach Kräften zu variieren.

Weil Cindy aufgehört hatte, die Pille zu nehmen, verwendeten sie immer Kondome.

Im Herbst 1985 ging der neugestaltete Stallion an die Händler. Er war niedriger geworden, und schlanker. Cindy protestierte nicht mehr dagegen, daß sie verpflichtet war, ihn ein paar Wochen lang zu fahren. Er war eine Spur stärker als sein Vorgängermodell. Praktisch alle verkauften Wagen hatten Klimaanlage. Der Kompressor verbrauchte zwar mehr Treibstoff, dafür mußte man aber auch bergab nicht herunterschalten. Der Wagen schlug auf Anhieb ein.

Artikel über das Stallion-Werk erschienen nicht nur in Fachblättern, sondern sogar in Publikumszeitschriften. Händler berichteten, daß es immerhin einige Käufer gebe, die erklärten, der Wagen gefalle ihnen, weil sie gehört hätten, er werde nach höchsten Qualitätsmaßstäben und in der modernsten automatisierten Fabrik gebaut.

Der neue Stallion galt bald als »weiterer Erfolg« Angelo Perinos.
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Angelo Perinos Sohn John war inzwischen dreizehn Jahre alt und galt allgemein als hübscher Junge. Er war groß und muskulös mit dunklen Augen und Haaren, spielte Lacrosse und Tennis und hatte bereits einige Preise beim Schwimmen gewonnen. Die Mädchen begannen sich für ihn zu interessieren, und wenn sie ihn anriefen, war das Telefon stundenlang mit ihrem Kichern und Gackern blockiert. Einladungen zu Parties flatterten immer öfter ins Haus; einige dieser Teenie-Parties erwiesen sich schon als ausgesprochene Schmuseveranstaltungen.

Da war beispielsweise Sondra Mead. Sie wurde im Frühjahr fünfzehn, und ihre Eltern hatten ihr zu diesem bedeutenden Anlaß die erste »erwachsene« Geburtstagsparty versprochen, nämlich eine, bei der sie nicht mehr als Aufpasser anwesend waren; allerdings gegen das Versprechen, daß kein Alkohol getrunken werde. Ansonsten aber sollten sie tun dürfen, was sie wollten.

Die Meads lebten in einer großen Villa. Sie hatten ein Naturstein-nebenhaus, das einst eine Kutscherremise gewesen war, zum Partyhaus umbauen lassen und nützten es auch selbst für diesen Zweck. Da gab es Billard- und Tischtennistische und sogar einen Roulettetisch sowie eine - verschließbare - Bar.

Sondra, die meistens Buffy gerufen wurde, lud auch John Perino zu ihrer Party ein. Nicht, daß sie ihn für sich selbst ausgesucht hätte. Sie lud noch andere Jungs ein. Aber als er annahm, verkündete sie dies dennoch triumphierend in ihrer Klasse in der Greenwich Academy.

»Denkt euch mal, wer kommt? John Perino!«

»Ohhhh!«

Die Party begann um sieben. Cindy hatte zwar angekündigt, John um zehn mit dem Auto abzuholen, aber Sondras Mutter sagte, sie fahre ohnehin jemanden heim, der in Johns Nähe wohnte, da könne sie auch ihn gleich absetzen.

Er hatte einen kastanienbraunen Cashmere-Sweater zu einem offenen weißen Hemd an und dazu anthrazitschwarze Hosen. Sein Geschenk für Sondra hatte Cindy ausgesucht: einen Seidenschal.

John war nicht der schüchterne Typ. Er war schon recht selbstsicher. Als er Buffy sein Geschenk überreichte und sie ihn dafür küßte, war er weit entfernt davon, verlegen zu sein.

Aber auch die anderen Partygäste waren nicht von der schüchternen Sorte oder dem anderen Geschlecht gegenüber verschämt oder verlegen. Keine Rede davon, daß sie sich wie einst gruppenweise in den verschiedenen Ecken des Raumes zusammengeballt hätten, hier die Jungs, dort die Mädchen. Statt dessen pflegten sie die lockere gemischte Partyatmosphäre, wie sie es von ihren Eltern kannten, und bald begann man auch zu tanzen. Buffy beschäftigte sich zielstrebig mit John und wartete darauf, daß er sie aufforderte. Er tat es.

Sie war blond, sanft und geschmeidig und eine auffallende Schönheit, schon größer als manche der anwesenden Jungs, wenn auch nicht größer als John. Ihre Figur war bereits ziemlich entwickelt, vermutlich sogar schon endgültig. Auch das unterschied sie von den meisten anderen Mädchen der Party. Sie hatte ein wenig Lippenstift aufgelegt, pink, und ihr Haar fiel locker und seidig auf ihre Schultern.

»He, Perino«, sagte einer der Jungs, als er mit seinem Mädchen nahe an John und Buffy vorbeitanzte, »du hast mich am Dienstag beim Training gefoult.«

»Tut mir leid, Ken, war keine Absicht. Aber ich habe mich dafür entschuldigt.«

»War’s auch bestimmt nur ein Unfall?«

»Wenn ich es jemals absichtlich mache, dann bleibst du nicht stehen, darauf kannst du wetten«, sagte John.

Buffy kniff John und lachte: »Du!«

Trotz Buffys Versprechen, daß kein Alkohol getrunken werde, gab es dennoch welchen. Einer der Jungs hatte einen großen Lach-erfolg, als er sich vor seiner Clique im Bad das Hosenbein hochzog und darunter ein an sein Bein gebundenes Kondom zum Vorschein brachte, in dem sich Wodka für zwei große Gläser befand.

Wodka war das schicke Modegetränk der Teenager, weil er keine Fahne hinterließ, wenn man heimkam. Außer dem Wodka im Kondom kamen auch noch weitere Bestände zum Vorschein, in Flachmännern und sonstigen leicht zu verbergenden Gefäßen. Sie wurden den Cokes und dem Ginger Ale zugemischt, und der eine und andere Schluck floß auch pur durch die jungen Kehlen.

John hatte noch nie Wodka versucht, schloß sich aber natürlich nicht aus. Ken sorgte allerdings dafür, daß er einen besonders kräftigen Schuß in sein Getränk bekam.

Aber um betrunken zu werden, reichte die verfügbare eingeschmuggelte Menge doch nicht aus. Immerhin war nach einer Stunde die Stimmung allgemein gelockert.

Und dann begannen die ersten Sprechchöre. »Tit-tis, Tiit-tiiis!«

Das war ein Spiel. Die Jungs begaben sich in den Keller der einstigen Remise, wo Gartenstühle abgestellt waren. Die Mädchen zogen Sweater, Blusen und BHs aus. Die Jungs mußten sich die Augen verbinden und sich dann einzeln die Treppe hinauftasten, wo ihn eines der Mädchen an der Hand nahm und ihn zu den anderen führte. Der Reihe nach durfte er jedem der Mädchen die jungen Brüste abtasten und raten, wem es gehörte.

Buffy erkannten sie alle. Sie war eben schon am weitesten entwickelt in dieser Hinsicht, das war allgemein bekannt und sichtbar. Auch John erriet sie und bekam einen Wangenkuß dafür von ihr. Sie war allerdings das einzige Mädchen, das er erriet. Da waren andere besser, die das Spiel bereits von anderen Geburtstagsparties her kannten und deshalb einigermaßen wußten, wie Brüste und Mädchen zusammengehörten, zumal wenn sie bereits miteinander gingen und schon deshalb gewisse »Brüstetasterfahrungen« besaßen. Bei jedem einzelnen Tasten gab es Gelächter.

Dann aber erhob sich der nächste Sprechchor, diesmal von den Mädchen. »Zip-fel, Zip-fel, Ziiip-felll!«

Damit begaben sich also nun die Mädchen in den Keller. Die Jungs zogen ihre Hosen und Unterhosen aus und stellten sich um den Poolbillardtisch herum auf. Nun kamen die Mädchen nacheinander mit verbundenen Augen herauf, gingen stumm um den ganzen Tisch herum und fummelten kichernd nach Anhänger und Säckchen dazu, um dann errötend den dazugehörenden Namen zu raten.

Buffy hob Johns in der linken Hand hoch, er hatte sich allerdings schon von alleine erhoben, und fuhr mit den Fingern der rechten Hand darüber. »Oh, das ist John«, flüsterte sie. Alle Jungs applaudierten. Sie küßte John auf den Mund, bevor sie sich wieder in den Keller zurückzog.

Etwas später in der Küche, wo sie Wodkareste in ihre Cokes mischten, nahm sie seine Hand und sagte: »Ich wußte, daß du es warst. Gut, ich habe ihn gefühlt, jetzt will ich ihn auch sehen. Komm.«
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Buffy konnte ihre Aufregung kaum bezähmen. Gleich am nächsten Morgen erzählte sie ihrer Freundin Linda Falstaff alles haarklein.

»O Gott, du wirst es nicht glauben!«

»Soll das heißen, daß du ...?«

»Lieber Gott, ja! Und es war toll, sage ich dir, Wahnsinn! Das ist irrer, als man es sich vorstellt! Meine Güte, Lin, puuh!«

»Ja, aber wie war das denn ... ich meine, daß ihr allein und ungestört ...?«

»Glück muß man haben! Wir waren doch letzte Woche zusammen im Kino, du und ich. Da habe ich meinen Eltern empfohlen, sie sollen sich den Film auch ansehen, nur wußte ich da natürlich noch nicht, wie wichtig das wurde. Aber das war dann eben die Chance, als es soweit war. Ich wußte, wie lange der Film dauert und daß sie nicht vor Viertel nach elf zurück sein würden. Und die anderen wurden alle so um zehn abgeholt. Deine Mutter kam ja auch ...«

»Pünktlich und gewissenhaft, ja. Punkt zehn war sie da.«

»Genau. Und um Viertel nach zehn waren alle fort, nur ich und John und Muffy waren noch da. Meine Mutter hatte ja versprochen, Muffy heimzufahren, weil Muffys Eltern in New York im Theater waren. Und da wollte sie auch John gleich mitnehmen. Also hatten wir noch eine ganze Stunde Zeit und ...«

»Ja, und was war mit Muffy? Saß die da und sah zu?«

»Wir haben ihr sämtlichen restlichen Wodka eingeschenkt, der noch da war, und ein Päckchen Zigaretten hatte sie auch. Da saß sie draußen auf der Bank und trank und rauchte. Und außer, daß sie uns allein ließ, war sie auch unsere Aufpasserin, für alle Fälle. Ist doch eine prima Freundin, oder?«

»Ja, und was habt ihr nun gemacht?«

»Na ja ... du weißt schon ... Was wir eben tun wollten.«

»Buffy Mead, wenn du mir jetzt nicht sofort alles ganz genau erzählst, in allen Einzelheiten, dann waren wir die längste Zeit Freundinnen! Wir haben schließlich eine Abmachung,    nicht?    Daß

wir uns alles immer ganz genau erzählen, damit die andere    von der

Erfahrung ebenfalls profitieren kann. Und jetzt auf einmal -«

»Okay, ich erzähl’s dir ja! Du könntest mich nicht mal davon abhalten, selbst wenn du wolltest!«

»Na also. Und, was ist gelaufen?«

»Ich muß dir was gestehen. Ich meine ... wenn man damit auf einmal konfrontiert ist ... Also, so ein bißchen Schiß habe ich schon gehabt davor. Aber er auch. Wir haben beide gesagt, an sich müssen wir ja nicht. Er sagte, es mußt nicht unbedingt sein. Und ich habe ihn gefragt, ob er es aber möchte, und da hat er gesagt, ja. Ich meine, wenn ich dann noch einen Rückzieher gemacht hätte, war ich doch nur eine Aufgeilerin gewesen. Und, na ja, da haben wir es dann eben getan.«

»Wenn du meinst, du kommst ohne weitere Einzelheiten davon, hast du dich geschnitten!«

»Na ja, also ... okay, wir mußten uns natürlich ausziehen. Das haben wir getan. Dann haben wir uns geküßt. Und er hat ein bißchen an mir rumgefummelt, so oben rum. Aber, du wirst’s nicht glauben ... er war ganz sanft dabei. Ich meine, nicht so, wie er beim Spiel hingelangt hat, so richtig gegrapscht. Nein, ganz anders. Da war ich schon froh. Er hat auch ein wenig Bammel davor gehabt, genau wie ich. Dann habe ich sein Dings in die Hand genommen und ihn an meinem Bauch gerieben. Und da ist er sofort mächtig groß und hart geworden.«

»Ich hab ihn ja auch angefaßt beim Spiel. Aber ob du’s glaubst oder nicht, gesehen habe ich noch nie einen.«

»Ach, Lin, ich sag dir, das Ding ist wunderschön! Ich meine, ist ja schließlich das totale Symbol von männlicher Kraft und so. Dann haben wir es also auf der Couch versucht. Nur, da war es viel zu eng, kein Platz. Also habe ich mich auf den Pooltisch gelegt, und er kam auch rauf und ... na ja, du weißt schon.«

»Ja, ich weiß schon! Aber erzähl’s mir!«

»Na ja ... also weißt du, das geht gar nicht so leicht, wie du vielleicht denkst. Ich habe also meine Beine auseinandergemacht und ... also, das war gar nicht leicht. Ich war zu eng für ihn, oder so. Und da ist er ihm gleich wieder schlaff geworden. Da mußte ich ihn mit der Hand wieder hochmachen, und dann hat er es noch einmal versucht. Und ... also gut, dann habe ich mich eben zu ihm runtergebeugt und drauf gespuckt, damit er glitschig wird, verstehst du? Und dann ging es tatsächlich. Dann kam er rein, und dann ... Lin, das kannst du dir nicht vorstellen, das ist Wahnsinn! Er schob ihn so richtig rein, ganz hart und mächtig tief.«

»Hat das denn nicht weh getan?«

»Ja, schon, aber gut weh getan, weißt du. Also ich schwöre dir, Lin, selbst wenn in dem Augenblick meine Eltern zur Tür hereingekommen wären, wir hätten nicht aufgehört, bis wir fertig gewesen wären.«

»Gütiger Himmel! Und Gummi habt ihr keinen genommen?«

»Daran müssen wir das nächste Mal wohl denken.«

»Buffy! Tatsächlich? Du bist aber auch ein verdammtes Biest, hör mal! Mit John Perino!«

»Ich liebe ihn, Lin. Wirklich. Und er liebt mich. Wir haben sogar schon darüber geredet, daß wir nach der Schule heiraten.«
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Loren van Ludwig war vierzehn Jahre alt und der ganze Stolz seines Vaters, nicht weniger als seiner Mutter. Wie die Eltern vereinbart hatten, war er nach seiner Grundschulzeit in England zum zweiten

Teil seiner Schulausbildung in die École St. François Xavier nach Paris gekommen.

Hätte er sich selbst entscheiden können, wäre der junge Loren allerdings nicht nach Paris gegangen. Genausowenig übrigens wie zuvor schon nach St. George’s, wo man ihm auf altbritische Weise gelegentlich den blanken Hintern poliert hatte - zuerst die Lehrer, später die der höheren Klassen, die ihre Pflicht erfüllten, das junge nachwachsende Gemüse zu disziplinieren und mit den üblichen Gebräuchen vertraut zu machen. Weder hatte er dort Lust gehabt, Rugby zu spielen oder Querfeldeinläufe zu absolvieren noch sich in einem Ruderboot zu quälen. Aber er hatte es getan - und anschließend unter eiskaltem Wasser geduscht. Nachdem er wußte, daß er später nach Paris in die Schule mußte, lernte er fleißig Französisch und errang darin auch hervorragende Noten. Genauso übrigens wie in Mathematik. Dagegen bekam er nur mangelhaft Noten in Ethik und Wirtschaftslehre.

An der Schule in Paris war die körperliche Züchtigung zwar nicht mehr üblich, aber die größte Strafe dort für ihn war die Langeweile. Er wußte alles Französisch, das er benötigte. Die Besonderheiten der Grammatik im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, wie sie bei Racine und Montesquieu vorkamen, interessierten ihn hingegen herzlich wenig. Nachdem das in St. George’s vermittelte Geschichtswissen beispielsweise darauf hinausgelaufen war, in Napoleon ein Ungeheuer zu sehen, verblüffte es ihn doch einigermaßen, zu erfahren, daß er den Franzosen ganz im Gegenteil als großer Nationalheld galt. Bei seinen Lehrern fand er Hochachtung und Bewunderung für sein Talent mit Zahlen. Aber technische Fächer gab es an der ricole nicht. Hier lag das Schwergewicht auf den musischen Fächern. Man erwartete von ihm, daß er zeichnete und malte, ein Musikstück komponierte und ein Theaterstück schrieb - und das alles nach Art und Stil der großen französischen Klassiker früherer Jahrhunderte, samt Fußnoten und Anmerkungen über Art und Umfang des Einflusses und der Anregungen.

Das Schulgelände durfte zu keiner Zeit verlassen werden, außer in Begleitung von Lehrern zu Besuchen des Louvre oder des Invalidendoms oder anderer Museen und Denkmäler.

Loren war durchaus intelligent genug, um zu wissen, daß er eine hervorragende und exklusive Erziehung genoß. Andererseits sehnte er sich nach dem Tag, an dem sein Studium an einer amerikanischen Universität beginnen sollte, wo er die Freiheit genießen würde, die von amerikanischen Studenten so gerühmt wurde.

Die Internate, die seine Eltern für ihn ausgesucht hatten, hatten noch einen Vorzug, den er schätzte. In St. George’s hatten seine Schulkameraden seinen Vornamen Loren nicht lieber gemocht als er selbst, und ihn kurz Ren genannt. Die Franzosen sprachen Loren sowieso auf französisch aus, also Lor-ah, und hätten das ihrerseits zu Ron verkürzt, wenn er nicht dagegen protestiert hätte. Sie sollten ihn dann schon lieber Van nennen, bat er, die Kurzform von van Ludwig. Das gefiel ihnen dann tatsächlich, wenn sie es auch eher wie vin, Wein, aussprachen und manche Lehrer irrtümlich zu ihm Van van Ludwig sagten. Das wiederum führte zum Ärger seines Vaters dazu, daß er seinen Namen als Van Ludwig zu schreiben begann. Betsy amüsierte es eher, doch für sie war und blieb er trotz allem Loren der Vierte. Sie ließ es ihren Vater lieber nicht wissen, daß er seinen richtigen Vornamen verleugnete; oder abgelegt hatte; wie auch immer.

Van hatte das Glück, das Beste der Hardeman-Gene geerbt zu haben, außer ein paar weiteren guten Genen seines Vaters Max van Ludwig. Er sah außerordentlich gut aus, war groß und stattlich gebaut.

Mit vierzehn hatte er inzwischen dieselben Probleme wie alle Vierzehnjährigen: geschlechtsreif, aber sexuell behindert. Genauso wie sein Zimmergenosse Charles Bizier. Sie nahmen sich einander an, um das Problem zu lösen - wenn auch ausdrücklich mit der Versicherung, sich »normal heterosexuell« zu verhalten, sobald sich nur eine Gelegenheit dazu ergab.

Aber ihre sexuellen Abenteuer waren gefährlich. Alle Zimmer wurden von patrouillierenden Aufsehern überwacht, die jeden Augenblick erscheinen konnten. Der erste, der aufwachte, weil er etwa nachts hinaus mußte, um drei oder vier Uhr morgens, weckte deshalb den anderen, das war die Abmachung.

Was sie taten, war freilich durchaus »traditionell« an der Ecole St. Francis Xavier. Statt um drei oder vier Uhr morgens den ganzen Flur entlang bis zur Toilette zu laufen, pißten sie lieber zum Fenster hinaus. Das war allgemein üblich seit eh und je, so daß die Schlafzimmerfenster allgemein Pissoirs genannt wurden. Wer also zuerst aufwachte, weckte den anderen, bevor er zum Fenster ging. Der, der nicht zuerst aufgewacht war, mußte »Strafe zahlen«, nämlich die letzten Tropfen Urin, die immer übrigblieben und damit für den Schlafgenossen waren, mit dem Mund auffangen und schlucken. So lutschten sie einander in der Stunde vor dem Morgengrauen, und das ging fast jede Nacht so. Andere Zimmergenossenpaare machten es ebenso.

Nachdem Van und Charles beide Europäer waren, waren sie beide nicht beschnitten. Beide konnten sie sich also auch nicht vorstellen, wie ein Mann noch Spaß am Sex haben könne, wenn seine allerempfindlichsten Nerven abgeschnitten und entfernt waren. Sie erprobten das auch, indem sie sich gegenseitig in die Vorhaut kniffen und Zunge und Lippen zu Hilfe nahmen, um ihre pulsierenden Penisse weiter zu animieren.

Den Analverkehr versagten sie sich. Er gefiel ihnen nicht, obgleich er unter den Jungen von St. François Xavier keineswegs unbekannt war. Sie variierten ihre Praktiken durch gemeinsames Onanieren, wobei sie auch schon mal ihre Penisse aneinanderrieben oder es einander gegenseitig machten.

Das alles festigte das Band ihrer ausdrücklich als »ewig« und lebenslang erklärten Freundschaft. Beide aber versicherten einander immer wieder, letztlich Mädchen haben und diese sogar noch mehr lieben zu wollen.
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In der gleichen Nacht, in der John Perino Buffy Mead auf deren Geburtstagsparty entjungferte (und sich selbst ebenfalls), lutschten Van Ludwig und Charles Bizier einander gegenseitig bereits zum hundertsten oder vielleicht auch einhundertfünfzigsten Mal. Wegen der Zeitdifferenz könnte es auch exakt zur gleichen Stunde gewesen sein.

Und zu ebendieser Zeit lag Cindy in Amandas Atelier wieder

einmal mit Marcus Linicombe im Bett. Betsy, die inzwischen ihrem Viscount Neville eine Tochter zur Welt gebracht und eben erst erfahren hatte, daß sie schon wieder schwanger war, erwachte und weckte Angelo auf. Ihr adeliger Ehegemahl befand sich bei einem Prozeß in Winchester, und sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können, zumindest noch ein allerletztes Mal mit Angelo zusammenzusein.

1987 1

Loren und Roberta saßen mit Betsy im Stadthaus des Viscount Neville am Grosvenor Square beim Lunch. Es war ein RegencyHaus, nicht ganz so elegant wie die Etage, die Betsy am Regent’s Park aufgegeben hatten, aber dafür geräumiger, mit viel Platz für die drei zu Hause lebenden Kinder John Hardeman und Charlotte und George Neville. Die Mutter des Viscount war, wenn auch widerstrebend, ausgezogen, allerdings erst, als sie erfuhr, daß die Kinder miteinziehen sollten. Das meiste ihrer Möbel hatte sie mitgenommen, was Betsy nur recht war. Auf Angelos Vorschlag hin - wenn diese Tatsache auch außer ihr niemandem bekannt war - hatte sie Marcus Linicombe als Berater engagiert, damit er ihr behilflich war bei der Suche in den Londoner Geschäften nach Möbeln und Kunstgegenständen, die das Haus am Ende in eine wahre Sehenswürdigkeit verwandelten.

Das meiste Geld für die Neueinrichtung des Neville-Hauses war ohnehin Betsys eigenes.

Betsy war jetzt fünfunddreißig. Noch ein Geheimnis, das lediglich, außer ihrem Mann, Angelo bekannt war und sonst niemandem, bestand darin, daß sie sich einer Operation unterzogen hatte, um nicht mehr schwanger zu werden. Sie war zwar nicht mehr das Playgirl ihrer frühen Jahre, aber auch längst keine Matrone. Sie war eine ausnehmend attraktive Frau von dieser gewissen zeitlosen Schönheit, die auch zeitlebens zu bleiben versprach.

Ihre Eleganz erreichte nicht die wie angeborene Annes, der Prinzessin Aljechin, doch immerhin war sie als nunmehrige Viscountess Neville bereits der Königin vorgestellt worden, der Tatsache ungeachtet, daß sie eine zweifach illegitime Mutter war. Sie hatte solchen

Eindruck bei dieser Gelegenheit gemacht, daß die Londoner Sensations- und Klatschblätter hingerissen waren und sie bereits zu einem neuen Stern am gesellschaftlichen Himmel erklärt hatten.

Der erste Gang ihres Essens war Borschtsch. Neben Lorens Teller stand sein bereits dritter Scotch. Er war in der typischen Harde-man-Stimmung.

»Kannst du deinem Mann auch wirklich schwören, daß seine Kinder wirklich von ihm sind und nicht wieder von Angelo Perino?« fragte er grob und direkt.

»Ach, laß mich doch gefälligst in Ruhe, Alter«, antwortete Betsy genauso grob. »Oder kannst du schwören, daß ich wirklich deine Tochter bin? Anne war ja auch nicht die Tochter deines Vaters. Also, bin ich dein? Oder hat dir diese Arbeit Nummer eins abgenommen?«

Loren lief dunkelrot an. »Also, das ist ja nun doch ...! Das geht entschieden zu weit, ja?«

Roberta ging mit den Händen winkend dazwischen. »Hört auf damit, ihr zwei! Loren! Betsy! Bitte!«

Betsy seufzte. »Ist doch wahr. In dieser Familie Hardeman weiß doch in Wirklichkeit keiner, wer was ist. Wie kann irgendeiner von uns irgendeiner Sache sicher sein? Was mich betrifft, weiß ich nur eines ganz sicher. Du hast zwei Kinder, Vater, die in Wirklichkeit von Angelo sind!«

»Also, Betsy! Was soll das denn wieder heißen?«

»Zwei XB Stallion, das soll es heißen! Die die Firma gerettet haben. Ohne sie .«

Roberta fuhr wieder dazwischen. »Schon gut, schon gut, das bestreitet ja niemand. Daß der Mann ein Genie mit Autos ist, wissen wir ja nun alle.«

»Ein Genie im Stehlen, das ist er!« bockte Loren jedoch. »Alles, was unser ist, will er uns stehlen, das ist seine wirkliche Absicht. Alles! Wann geht es dir eigentlich endlich in deinen Kopf, daß der Mann ein Mafioso ist?«

Betsy blieb ungerührt. »Ach komm, geschenkt. Ohne ihn wäre überhaupt nichts zum Stehlen mehr da, was das betrifft. Er hat Nummer eins den Karren aus dem Dreck gezogen und dir genauso. Das ist die Lage.«

»Du tust ihm zuviel Ehre an«, sagte Roberta. »Dein Vater verdient dagegen schon ein bißchen mehr Respekt, als du ihm zuzugestehen bereit bist.«

»Ach, was? Und wofür, bitte?«

»Ohne den Stallion, sagst du doch selbst, gäbe es die Firma nicht mehr. Na und? Glaubst du vielleicht, es gäbe den Stallion auch ohne deinen Vater? Angelo Perino ist Konstrukteur. Aber ohne fähiges Management hätte er nicht das Geld bekommen, um seine Wagen zu bauen!«

»Es war allein Angelos Name, wenn ich darauf aufmerksam machen darf, der die Banken in New York dazu brachte, diese vierhundertfünfundsiebzig Millionen locker zu machen.«

»Weil er sich unfair einmischte«, sagte Loren. »Ich hätte das Geld genauso bekommen.«

»Ach, ja? Und woher?«

»Mein Freund Herbert Froelich hätte es mir beschaffen können.«

»Dein Freund Froelich! Ha!« Betsy lachte spöttisch auf. »Und dafür hättest du ihm jede letzte deiner Aktien überlassen müssen und die der Hardeman-Stiftung dazu, ist es vielleicht nicht so? Und Froelich hätte auf Rückzahlung gedrungen, bevor der Stallion noch Gewinn machen konnte, und damit hätte er sich die Firma unter den Nagel gerissen.«

»Und was, meinst du, hat Perino vor?«

»Er wird der nächste Generaldirektor von XB Motors«, erklärte Betsy ganz ruhig.

»Wie bitte? Nur über meine Leiche!«

»Oder so«, sagte Betsy.

»Ich habe eine kleine Überraschung für dich, du Schlampe. Wenn ich verkaufe ...«

Betsy nickte nur kühl. »Weiß ich doch. Dann ist keine Firma XB Motors mehr da, die Angelo von dir übernehmen könnte. Aber rechne nicht so fest damit. Könnte sehr leicht sein, daß das nicht klappt.«

»So? Na, dann warte es nur ab«, sagte Loren trotzig. »Wirst schon sehen.«

Angelo und Betsy lagen einander in dem Riesenbett seiner Hotelsuite in Tokio in den Armen. Angelo hatte Termine mit Tadashi Komatsu, und Betsy hatte mit ihrer üblichen Hellhörigkeit rechtzeitig erfahren, daß er auf Geschäftsreise nach Japan unterwegs war und wo er absteigen würde. Also hatte sie ihren Ehemann irgendwie überzeugt, daß sie dringend nach Detroit müsse. Und eben dort vermutete er sie auch. Aber in Detroit war sie lediglich auf den Flug nach Japan umgestiegen.

»Ich mußte dich einfach sehen«, sagte sie. »Er tut es nämlich jetzt wirklich, weißt du. Er verkauft.«

»Na ja, schließlich hat er die Mehrheit«, sagte Angelo gelassen.

»Ja schon. Aber ... Sieh mal, es ist so. Nummer eins hat meinem Vater und Anne je zehn Prozent von XB Motors vermacht, schon vor vielen Jahren. Er, mein Vater, hat die Hälfte seines Anteils an meine Mutter Alicia abgeben müssen, als er sich von ihr scheiden ließ. Macht also fünf Prozent, die ihm noch blieben. Dann bekam er aber aus dem Testament von Nummer eins noch einmal fünfundzwanzig Prozent, womit er also dreißig Prozent der Firmenaktien persönlich hält. Aber er hat fünf Prozent Roberta gegeben. Ich wiederum habe fünfzehn Prozent. Drei Prozent hat Nummer eins den Angestellten vermacht, die er für loyal hielt, loyal zu ihm, meine ich. Dann hat er die Hardeman-Stiftung gegründet. Die bekam fünfunddreißig Prozent, und sie stimmt in jedem Fall immer so ab, wie mein Vater will. Also hat er die kontrollierende Mehrheit.«

»Du und Anne«, nickte Angelo, »ihr seid mit Treuhänder der Stiftung, aber in der Minderheit.«

»Randolph und Mueller sind völlige Kreaturen meines Vaters, nicht zu reden davon, daß er auch Roberta in die Treuhändergemeinschaft aufnahm. Nummer eins war kurzsichtig, als er zuließ, daß mein Vater Randolph und Mueller zu Treuhändern machte. Aber das waren die Jahre, wo er nicht mehr genug aufpaßte.«

»Also, du hast fünfzehn Prozent, Anne zehn, Alicia fünf, und ich zwei.«

»Da fehlt es ein wenig zur Mehrheit«, sagte Betsy trocken.

»Na, diese etwas über dreißig Prozent sind aber nicht ganz unbedeutend«, meinte Angelo. »Ich habe mit Paul Burger gesprochen. Auch Aktionärsminderheiten haben Rechte. Da gibt es Sperrminoritäten und so was. An deiner Stelle würde ich mal selbst mit Paul reden. Könnte sein, daß wir einen Vorstandssitz durchsetzen können. Vielleicht sogar zwei.«

»Na und? Wofür wäre das gut?«

»Ich werde Loren mit einem neuen Riesenvorschlag konfrontieren. Deswegen bin ich hier in Japan. Ein neuer Wagen. Ein totaler neuer, verstehst du. Das Auto fürs einundzwanzigste Jahrhundert.«

Betsy nuckelte an seinem Hals. »Wie oft können wir zusammen sein, mein Lieber?« flüsterte sie. »Zum Teufel mit den Autos. Über Autos können wir auch in Londoner Restaurants reden, wenn George dabei ist und zuhört. Verdammt, ich will es mit dir treiben! Was glaubst du wohl, warum ich dir bis hierher nachgeflogen komme? Zwei Nächte, bestenfalls drei, wenn wir Glück haben, dann muß ich wieder heim! Sag mir, daß du mich liebst, Angelo Perino! Sag es mir, und ich will dich dafür belohnen! Sag es mir, und die Visconuntess Neville, gute Freundin der Queen, lutscht dir den Schwanz, bis du nicht mehr kannst!«
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»Nun«, sagte Angelo zu Bill Adams, »wenn wir den Kredit zurückbezahlen, wird Froelich nur wieder anfangen.«

Sie saßen im »Vier Jahreszeiten« bei gebackenen Krebsen.

»Ja«, nickte Bill Adams, »er ist scharf auf dieses Werk nach dem allerneuesten technischen Stand, das Sie da für den neuen Stallion gebaut haben. Das könnte er verkaufen wie warme Semmeln, an jede Firma der Branche, mit einem kräftigen Gewinn. Ist ja auch ein schönes Ding. Alle großen Drei würden es mit Handkuß nehmen. Und die Japaner. Und die Deutschen. Und sogar die Russen, wenn sie nur das Geld dafür auf treiben könnten.«

»Er braucht nichts weiter zu tun«, sinnierte Angelo und spann den Faden weiter, »als einfach den Stallion nicht mehr zu verkaufen. Ihn kaputtzumachen.«

»Und er kann verlangen, was er nur will«, sagte Bill Adams. »Das Werk selbst schlägt er zum Preis des Aktienpakets los, das er übernommen hat. Den ganzen Rest des Firmeneigentums kann er für Reingewinn weggeben.«

»Betsy sagt, Loren ist zum Verkauf entschlossen. Und nicht nur seines eigenen Pakets, sondern auch dessen der Stiftung. Die hat er mehrheitlich in der Hand, nachdem er seine eigenen Leute dort hineingesetzt hat. Die tun, was er sagt. Zumal ja eine Stiftung immer besser mit hundert Millionen in bar dran ist, als wenn sie nur liegendes Vermögen besitzt.«

»Genau das ist der Schlüssel!« sagte Bill Adams.

»Wieso Schlüssel?«

»In bar, haben Sie gesagt. Mal angenommen, Froelich & Green haben Schwierigkeiten, genug Bares aufzubringen, um außer Lorens Aktienpaket auch das der Hardeman Foundation zu übernehmen. Dann werden sie etwas anderes anbieten. Aktien ihrer eigenen Firma, Außenstände, Guthaben, was weiß ich. Loren Hardeman mag ja blind und unbedarft genug sein, darauf einzugehen. Aber die Stiftung unterliegt als Stiftung der einschlägigen Gesetzgebung. Das Stiftungsgesetz von Michigan limitiert sehr genau, was ein Wohltätigkeitsfonds an Sicherheiten annehmen darf und was nicht. Die Wischiwaschisicherheiten von Froelich & Green erfüllen diese Kriterien mit Sicherheit nicht. Hm?«

»Na schön, aber wenn sie nun doch die Kohle bar auf den Tisch legen, was dann?« Angelo hob warnend die Hand. »Ich meine, so unmöglich ist das wieder nicht. Die haben bisher schon genug Reibach auf diese Tour gemacht, daß sie vermutlich ganz gut gepolstert dastehen und Bares vorzeigen können.«

Bill Adams lächelte abwehrend. »Glaube ich nicht. Daß die das können? Glaube ich nicht, nein. Die haben rundherum nicht den besten Ruf.«

Angelo entband Keijo Shigeto von allen Zuständigkeiten für den Stallion. Er war ihm zu wertvoll als genialer Konstrukteur. Er wollte ihn mit ganzer Kraft auf sein neues Projekt ansetzen.

Sie saßen zu viert bei einer Besprechung in Angelos Wohnzimmer zusammen, beide mit ihren Ehefrauen. Inzwischen gab niemand mehr vor, Keijo sei nur an Angelo ausgeliehen. Er war mit seiner Familie inzwischen seit fünf Jahren in Amerika und äußerte keinen Wunsch, nach Japan zurückzukehren, von Familienbesuchen abgesehen.

Drei Flugzeugwerke verwendeten mittlerweile ihren Epoxidharzkunststoff für Tragflächen und Rumpfbauten, und ihre Lizenz war eben erst von Shizoka verlängert worden. Ihre Firma CINDY Incorported machte Umsatz und Gewinn. Tadashi Komatsu hatte auch bereits wissen lassen, daß infolge der von der Firma CINDY erarbeiteten Produktionsverbesserungen die Zusammenarbeit mehr den Charakter einer Partnerschaft als nur eines Lizenzabkommens angenommen habe. Die Firma Shizoka blieb ihrerseits der weiteren und zunehmenden Verwendung von Kunstharz für Autokarosserien verpflichtet. Den besten Beweis, daß dies erfolgreich möglich und praktikabel war, stellte der Stallion S dar.

Sie hatten all dies bei den Martinis vor dem Essen lebhaft zu viert diskutiert, als Angelo schließlich lächelnd erklärte: »Natürlich ist das noch nicht die wirklich große Neuigkeit. Das ist etwas sehr viel Fundamentaleres.«

Keijo nickte und sprach es aus: »Das Elektroauto.«

»Letzte Woche erst habe ich zwei Artikel in der Fachpresse gelesen«, sagte Angelo, »beide mit dem einhelligen Tenor: nicht möglich, mehr noch: niemals möglich. Aber bei Gott, ich bin überzeugt, daß es möglich ist. Sogar, daß es unbedingt notwendig ist. Wir können nicht ewig mit dem Verbrennen fossiler Treibstoffe weitermachen, schon weil es sie nicht mehr ewig geben wird. Selbst wenn das nicht wäre, was aber früher oder später der Fall sein wird, dann ist es eine Tatsache, daß sie zu teuer sind, einen zu geringen Wirkungsgrad haben und obendrein die Luft verpesten.«

»Habt ihr diese Karikatur mal gesehen?« fragte Cindy. »Von dem Auto, das hinter sich her einen Anhänger mit seinen tonnenschweren Batterien schleppt?«

»Chemische Batterien«, korrigierte Angelo. »Bleizellen, mit Säure. Aber chemische Batterien sind für die neue Technologie ungefähr so, wie mechanische Schreibmaschinen im Vergleich zu Schreibcomputern.«

»Wenn nicht noch drastischer«, ergänzte Keijo, »etwa so wie Segelschiffe im Vergleich zu interkontinentalen Jets.«

»Brennelemente«, warf Toshiko mit breitem Lächeln ein.

»Eine Möglichkeit«, bestätigte Angelo.

Cindy fragte: »Und wie willst du ein Auto mit Wasserstoff antreiben? Das Zeug ist doch gefährlich. Da kann jederzeit eine Riesenexplosion passieren wie seinerzeit der Hindenburg. Und wie sollen die Tankstellen dafür aussehen?«

»Bei dem aussichtsreichsten Experiment gegenwärtig«, antwortete ihr Angelo, »wird Methanol erhitzt und in Kohlendioxid und Wasserstoff aufgespalten. Der Wasserstoff geht in die Brennelemente, das CO2 in den Auspuff. Ein kleines Brennelement, das gut unter eine konventionelle Motorhaube paßt, liefert ebensoviel Energie wie ein herkömmlicher 80-PS-Motor. Natürlich hat die Sache auch Nachteile. Einer davon sind die Kosten.«

»Es gibt auch andere denkbare Möglichkeiten«, sagte Keijo. »Die Schwungradbatterie zum Beispiel.«

»Ja, aber erwartet ihr denn im Ernst, daß XB Motors ein Elektroauto baut?« gab Cindy zu bedenken. »Loren ...«

»Zum Teufel mit Loren«, unterbrach sie Angelo. »Wir bauen das Ding, ob er mitmacht oder nicht.«

Cindy war nicht so überzeugt. »Ja, aber der Unterschied dabei, ob er mitmacht oder nicht, ist der, daß du mit ihm die Werkskapazitäten hast und den Händlervertrieb, aber ohne ihn nur deine eigene kleine Firma, die ein paar Experimentierautos in der Garage zusammenbastelt.«

Keijo sagte, ohne eine Miene zu verziehen, aber es war zu erkennen, daß er dabei ein Lächeln unterdrückte: »So ungefähr haben seinerzeit auch Apple und Microsoft angefangen, nicht?«

»Ein hübscher Junge«, sagte Amanda ganz sachlich zu Cindy und nickte zu John hin, der nackt auf ihrem Modellpodium stand.

»Ich glaube nicht, daß er noch unschuldig ist«, erklärte Cindy ebenso nüchtern.

»Was denn, mit vierzehn schon?«

»Wenn ihr beide nur immer über mich redet«, mischte sich John ein, »glaube ich nicht, daß ich das hier lange aushalte.«

»Entschuldige, John«, sagte Cindy und begab sich von Amanda und deren Staffelei weg zur Ateliercouch, auf die sie sich setzte.

»Bist du auch wirklich sicher«, fragte Amanda, »daß du es tun möchtest?« Sie begann mit den ersten Strichen zu einer Vorskizze mit Kohlestift auf ihrer aufgespannten Leinwand. »Ich arbeite nicht gern mit Leuten, die mir zwar Modell stehen, es aber eigentlich gar nicht wollen.«

John deutete ein ironisches Lächeln an. »Ist schließlich Familientradition.«

»Wir haben darüber gesprochen«, warf Cindy von der Couch her ein. »Ich habe ihm gesagt, er muß nicht denken, ich will ihn dazu zwingen.«

»Außerdem bin ich damit der einzige in meiner Schule, der so gemalt wird«, sagte John. »Natürlich würde ich nicht im Traum daran denken, es zu tun, wenn Sie nicht eine echte und bekannte Künstlerin wären. Die Bilder, die Sie von meiner Mutter gemalt haben, gefallen mir gut. Und auch das Porträt von meinem Vater.«

»Aber ich muß dich warnen«, sagte Amanda. »Ein Junge, der mir vor Jahren mal genauso Modell stand, hat später gesagt, daß er es sehr bereut hat. Es brachte ihn bei seinen Mitschülern in peinliche Verlegenheit, als das Bild dann in einer Galerie hing.«

»Ich bin nicht verschämt«, stellte John knapp fest.

Cindy und Amanda wechselten einen amüsierten Blick.

Sie waren sich beide nicht sicher, warum. Aber deutlich hing sein Glied nicht schlaff herunter, sondern stand eine Spur vom Skrotum ab, in einer ersten Andeutung von Erektion.

Mit vierzehn hatte er bereits die Muskulatur und das Organ eines erwachsenen Mannes. Seine Figur war kantig und nicht mehr kna-

ben- und jünglings weich. Sein Vater war ein ziemlich behaarter Typ, und offensichtlich wuchs John ihm in dieser Hinsicht nach. Jetzt bereits hatte er dunkle Haare auch auf der Brust, nicht nur in den Achseln und als Schamhaare. Sein Selbstbewußtsein war ebenfalls schon ziemlich ausgeprägt.

Cindy schätzte sich froh und glücklich, daß sie die Familie aus der Stadt heraus nach Greenwich gebracht hatte und die Kinder in Privatschulen erziehen ließ. Johns Schulfreunde waren alle wie er intelligent, selbstsicher und hatten gute Manieren. Für Anna galt genau das gleiche. Cindys einzige Sorge war, wie bald sie sich mit Drogen und Alkohol beschäftigen und »sexuell aktiv« würden. Amanda wollte John für sein Modellstehen gut bezahlen, und Cindy fragte sich, was er mit dem Geld wohl tun werde. Daß es ein eigenes Geld war, stand außer Diskussion. Weder ihr noch seinem Vater sollte er darüber Rechenschaft schuldig sein. Sie war sich nicht ganz sicher, ob nicht überhaupt das sein wahres Motiv gewesen war, dem Modellstehen zuzustimmen, und nicht seine angebliche Bewunderung für Amandas künstlerisches Talent.

Jedenfalls war ausgemacht, daß dieses Bild, für das er hier Modell stand, ihr gehören sollte. Sie hatte es bereits im voraus gekauft. Doch er sollte für insgesamt fünf Bilder stehen. Die anderen vier waren zum Verkauf in der Galerie VKP bestimmt.
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John und Buffy fuhren an einem eisigkalten Samstag im Februar mit dem Nachmittagszug nach New York. Er brachte sie zur Galerie.

»John! O mein Gott!«

Buffy kannte das erste Bild nicht, für das er Modell gestanden und das seine Mutter gekauft hatte. Es hing bei ihm zu Hause im Elternschlafzimmer. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sie noch einmal dorthin zu bringen wie schon einmal bei einer günstigen Gelegenheit.

Eine zufällige Besucherin der Galerie erkannte John als das Modell der zwei Jünglingsakte, die im Hauptausstellungsraum im Obergeschoß hingen, und lächelte ihn an.

John fragte Buffy: »Wie wäre es denn überhaupt mit dir? Amanda zahlt prima Modellgeld.«

»Du hast Nerven. Meine Eltern würden vor Entsetzen zum Dach rausfliegen.«

»Na ja«, sagte John achselzuckend, »die Galerie hier gehört meiner Mutter. Das macht natürlich einen Unterschied. Ich meine, unsere ganze Familie hat mit Kunst zu tun.«

»Ich wollte, ich könnte meine Familie dazu bringen, eines davon zu kaufen«, sagte Buffy.

»Um Gottes willen«, rief John, »lieber nicht.«
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Punkt zehn Uhr klopfte Loren Hardeman der Dritte mit einem Kugelschreiber auf den Konferenztisch und eröffnete die Jahressitzung 1988 der Aktionäre von XB Motors Incorporated. Anwesend waren außer ihm selbst Betsy, Roberta, Angelo und James Randolph, der Direktor der Hardeman-Foundation.

»Es wird festgestellt«, erklärte Loren mit einem Hauch von grimmigem Sarkasmus in der Stimme, »daß Elizabeth Viscountess Neville per Vollmachten das Stimmrecht für ihre Mutter Alicia Hardeman und für    ihre    Tante    Anne, Prinzessin Aljechin, ausübt.

Das bedeutet also,    daß    meine    Tochter    Betsy hier dreihunderttau

send Aktienanteile vertritt.«

Betsy funkelte ihn an.    »Nicht    genau«,    korrigierte sie. »Zu seinen

Lebzeiten hat mein    Urgroßvater    sechsen    seiner Angestellten, die er

für loyal hielt und damit seiner Dankbarkeit würdig, kleinere Aktiengeschenke gemacht. Fünf von diesen sechs, beziehungsweise deren Erben, haben mir ihr Stimmrecht ebenfalls übertragen. Die Erben des sechsten wollen ihr Stimmrecht nicht ausüben. Außerdem hat mir auch noch Mr. Perino seine Stimmrechte übertragen. Ich vertrete damit insgesamt dreihundertsechsundvierzigtausendfünfhundert Aktienanteile. Ich überreiche hiermit die Vollmachten darüber.«

Loren wandte sich an Nat Hogan, den Firmenanwalt, der unbehaglich auf seinem Stuhl saß. »Kann sie mit diesen Vollmachten tatsächlich erst am Versammlungstag daherkommen?«

Der Anwalt nickte stumm.

»Also schön«, sagte Loren und winkte Betsy mit einer wegwerfenden Geste ab. »Dann vertrittst du eben dreihunderttausend und

noch ein paar. Ich frage mich nur, wieso die sechs Erben dazu kommen, ausgerechnet dir ihr Stimmrecht zu übertragen.«

Betsy lächelte. »Könnte ja sein, daß ich sie darum gebeten habe und du sie einfach ignoriert hast. Womöglich halten sie mich sogar für die bessere Erbin von Nummer eins als dich.«

»Ja, ja, schon gut. Also kurzum, du vertrittst ein wenig mehr als ein Drittel des Aktienkapitals.« Loren war inzwischen sichtlich ungeduldig.

»So ist es«, nickte Betsy lächelnd. »Und ich darf annehmen, daß der Vorstand von dem Schriftsatz Kenntnis genommen hat, der vor zehn Tagen eingereicht wurde.«

»Er ist zur Kenntnis genommen worden«, erklärte Loren förmlich. »Dieser ... Schriftsatz betreffend kumulative Abstimmung bedeutet, ist mir von unseren Anwälten erläutert worden, daß ein Aktionär, welcher dreißig Prozent des Kapitals vertritt, das Recht hat, ein Mitglied des Vorstands zu stellen.«

»Einfachstes Firmenrecht«, sagte Betsy. »Schutz der Rechte der Aktionärsminderheiten. Mit mehr als vierunddreißig Prozent des Kapitals, fast fünfunddreißig, um genau zu sein, stehen der Minderheit sogar zwei Vorstandssitze zu.«

Loren sah seinen Anwalt an, der zwar die Augenbrauen hochzog, aber wiederum nur stumm nicken konnte, sich dann vorbeugte und ihm ins Ohr flüsterte: »Vielleicht noch nicht mit glatten dreißig Prozent, aber mit fast fünfunddreißig ...«

Loren wandte sich wieder Betsy zu, inzwischen zornrot im Gesicht. »Also gut, und welchen von unseren bisherigen Direktoren schlägst du zu ersetzen vor? Und wen an seiner Stelle?«

»Ach, mach doch kein solches Theater«, erklärte Betsy fast belustigt. »Wer diese beiden, bitteschön, sein sollen, überlasse ich ganz dir. Meine Vorschläge für den Ersatz jedenfalls sich ich selbst und Angelo Permo.«

Roberta meldete sich zu Wort. »Ich beantrage eine Unterbrechung der Sitzung für eine Stunde.«

Nach dem Essen versammelte sich der neugewählte Vorstand wiederum am Konferenztisch. Er bestand aus Loren, Roberta, James Randolph, Betsy und Angelo. Somit waren Professor Mueller und der Abgeordnete Briley nicht mehr vertreten, die ohnehin nicht anwesend gewesen waren.

»Wie gemütlich!« konnte Loren sich nicht verkneifen, zu knurren.

Roberta legte unter dem Tisch begütigend ihre Hand auf die seine. Nach dem Ende der Aktionärsversammlung und dem Essen hatte sie sich bemüht, ihn in seinem Büro nach Möglichkeit zu beruhigen, indem sie ihm zur Abwechslung Sex gab statt wie sonst nur von ihm zu empfangen. Als ihn nicht einmal das beruhigen konnte, hatte sie es mit ziemlich viel Scotch versucht.

»Ich stelle den Antrag«, erklärte Betsy ohne weitere Umschweife, »daß Mr. Loren Hardeman der Dritte als Vorstandsvorsitzender und Generaldirektor von XB Motors Incorporated wiedergewählt wird.«

»Ich unterstütze den Antrag«, sagte Angelo.

»Wer stimmt dem zu?« fragte Loren schwach.

Alle Hände hoben sich.

»Ich stelle den Antrag«, fuhr Betsy fort, »daß Mr. Angelo Perino zum stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden und geschäftsführenden Vizepräsidenten der Firma gewählt wird.«

Lorens Gesicht wurde dunkelrot, aber Roberta enthob ihn aller weiteren Reaktionen, indem sie sagte: »Ich unterstütze den Antrag.«

Loren seufzte und fragte: »Wer stimmt dem zu?« Als seine Frau die Hand hob, hob auch er sie.

Als er dies sah, hob Randolph seinerseits gehorsam die Hand.
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Betsy lächelte Angelo über den Tisch im Hotelrestaurant des Renaissance Center an. »Eine einzige Abstimmung hat genügt«, sagte sie. »Hättest du das gedacht? Ehrlich gesagt, hat mich Roberta

sehr überrascht. Ich hätte nie geglaubt, daß sie es tut. Damit ist die bisher unbeschränkte Macht meines Vaters gebrochen.«

Aber Angelo schüttelte den Kopf. »Darauf würde ich mich nicht verlassen, Betsy. Roberta ist nicht dumm. Einfach zu kapitulieren, ist nicht ihre Art. Meiner Einschätzung nach hat sie sich einfach ausgerechnet, daß dieser Punkt nicht der ist, um den es sich zu streiten lohnt. Außerdem, glaube ich, will sie uns damit Gelegenheit geben, uns selbst in den Fuß zu schießen. Es war zu leicht, es ging viel zu glatt. Der wahre Kampf wird nicht so leicht werden.«

»Wann willst du das Elektroauto zur Sprache bringen?«

»Noch nicht. Aber bei dem Thema geht der Kampf los.«

»Vielleicht auch schon früher, wenn er versucht, sein Aktienpaket an Froelich zu verkaufen.«

Angelo schüttelte wieder den Kopf. »Froelich kauft nicht, wenn er nicht zugleich die Aktien der Stiftung kriegt und damit die Mehrheit kontrolliert. Aber dazu muß er Bargeld auf den Tisch legen.«

Betsy lachte. »Also, hoffentlich legst du dich nicht mal selber aufs Kreuz.« Sie griff nach seiner Hand, aber Angelo zog sie zurück. »Betsy! Ist dir nicht klar, daß man uns auf Schritt und Tritt folgt und beobachtet?«

»Wieso, was meinst du damit?«

»Na, dann schau mal unauffällig auf das Pärchen dort in Richtung Springbrunnen. Der große Kerl mit dem Stiernacken. Und die schlampige Blondine.«

»Bist du sicher?«

»Na, und wenn nicht«, sagte Angelo achselzuckend, »dann finde ich es schon heraus.«

»Lieber Gott, das ist ja richtig gruselig!«

»Ich gehe jetzt mal telefonieren. Schau nicht hin zu ihnen. Sieh dich allenfalls ganz nebenbei um, und tu, als ob du sie gar nicht weiter bemerktest. Ich komme gleich wieder.«

Eineinhalb Stunden später standen sie von ihrem Tisch auf, aber statt sich auf ihre Zimmer zu begeben, schlenderten sie hinaus zum Parkplatz hinter dem Hotel. Dort durchquerten sie mehrere Reihen geparkten Wagen, ehe sie zurück ins Hotel gingen.

Der Mann, der ihnen folgte, bekam plötzlich einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf, fiel gegen einen Volvo, sank in die Knie und aufs Pflaster, wo er sich schließlich endgültig ins sogenannte Land der Träume begab. Die blonde Dame war ihrerseits Empfängerin eines zweiten unvermittelten Hiebs aus dem vermeintlichen Nichts mitten ins Gesicht, der ihr einen Nasen- und einen Jochbeinbruch eintrug und sie gleichfalls hinsinken ließ.

Zehn Minuten später vernahm Angelo ein diskretes Klopfen an einer Zimmertür im achtzehnten Stock, aber er öffnete nicht sofort. Er war erfahren genug, eine Minute zu warten. Dann erst ging er zur Tür und hob das Kärtchen auf, das dort halb unter die Tür geschoben worden war. Eine Ecke davon wies einen getrockneten Blutflecken auf.
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Er ging zum Telefon und rief Betsy an. »Die Luft ist rein«, sagte er. »Bei dir oder bei mir?«
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Cindy lag wieder einmal in Amandas Schlafzimmer mit Marcus Lincicombe im Bett. Amanda war ausgegangen und hatte ihr Telefon auf den Anrufbeantworter umgestellt. Da dieser sich im Schlafzimmer befand, konnten sie alle Anrufe mithören.

Einer kam von Dietz Keyser. Er teilte mit, daß er mit dem Vier-

uhrsiebenzug von Grand Central kommen werde, Ankunft vier Uhr fünfundvierzig, und er schlug vor, daß sie irgendwo Plätze für das Abendessen reservierte.

Dann kam ein Anruf von Mrs. Marna Mead, Buffys Mutter, die wünschte, baldmöglichst von Amanda zurückgerufen zu werden. Sie kannte die Bilder von Greg Hammersmith, sagte sie, und bewunderte sie sehr. Sie interessiere sich auf Buffys Anregung für den Ankauf eines der Bilder von John.

Dieser Anruf kam gerade, als Cindy Marcus ein Präservativ überstreifen wollte. Die Stimme aus dem Lautsprecher des Anrufbeantworters war geschäftsmäßig. Sieh an. Mrs. Mead wollte also einen der Jünglingsakte von John Perino kaufen, und falls sie alle schon verkauft seien, einen weiteren in Auftrag geben. Während sie zuhörten, beugte sich Cindy, ohne sich stören zu lassen, vor und leckte an dem runzeligen Hodensack von Marcus. Dann blickte sie lächelnd zu ihm nach oben und vollendete ihr »Überzieherwerk«.

»Sind denn noch welche nicht verkauft?« fragte Lincicombe.

»Nein. Alle weg.«

»Wird er für ein weiteres Modell stehen?«

»Nein.«

»Tut es ihm etwa leid, daß er es getan hat?«

»Nein.«

Was Cindy und Marcus miteinander im Bett machten, variierte nicht übermäßig. Sie hatten zwar beide Phantasie, doch schöpften sie ihre Möglichkeiten bei weitem nicht aus, jedenfalls nicht miteinander. Für sie war das wichtigste Element des intimen Umgangs mit Marcus mehr die Wärme, die die Hitze begleitete. Marcus war nicht nur hitzig, sondern auch warmherzig.

Er hatte ihr einmal gesagt, er bedaure es, daß sie verheiratet und Mutter von fünf Kindern sei. Da könne er sie ja nicht gut bitten, Mann und Kinder zu verlassen. Aber, sagte er, er sei bereit, zu warten. Wenn ihre Kinder erst einmal groß und aus dem Haus ...

Aber nein, hatte sie abgewehrt. Nicht doch. Das konnte niemals sein. Sie vertraute ihm indessen an, daß Angelo auch der Vater von Betsys Sohn John war. Sie liebte Angelo. Und ihn, Marcus. Und Betsy liebte Angelo und er sie. Aus diesem Geflecht gab es kein Entrinnen.

Sie gestand ihm allerdings nicht - und er ahnte es auch nicht -, daß sie außerdem Amanda liebte, wenn auch nicht so intensiv und ohne jederlei Verpflichtung, aber eben doch so, daß sie sie nicht aufgeben wollte. Das »Lesbeln« gefiel ihr mindestens so sehr wie das Spiel mit einem »harten« Mann. Mit Amanda machte sie es fast nebenbei und nicht öfter als einmal alle zwei Wochen, doch sie wußten beide, daß sie einander begehrten. Mysteriös war, daß ihrer beider Begehren eigentlich jedesmal genau zur gleichen Zeit kam. Dann fanden sich auch die Gelegenheit, sich zu befriedigen.

Cindy war jetzt vierzig. Sie brauchte die Bestätigung, daß sie sich gut gehalten hatte, und die beste Versicherung dafür war, sich ein weiteres Mal von Amanda malen zu lassen. Diese Leinwand stand auch bereits auf der Staffelei. Sobald Amanda zurückkam, wollte Cindy noch ein wenig Modell sitzen. Sie wußte, sie konnte sich bei Amanda darauf verlassen, daß sie ihr nicht schmeichelte und sie schönte, sondern sie wie immer mit der absoluten Genauigkeit und Unbarmherzigkeit einer Kamera abbildete.

Das noch unfertige Bild zeigte sie in der Tat genauso, wie sie jetzt war: eine Frau mit einigen unübersehbaren Schwangerschaftsstreifen um den vollen und runden Leib, mit Brüsten, die ein wenig weicher geworden waren, als sie vor fünf zehn Jahren aussahen, und mit einem Hinterteil, das eine Spur schlaff geworden war; aber immer noch eine Frau, die sich ohne weiteres sehen lassen konnte und die nichts verloren hatte, was man nicht ohnehin gut entbehren konnte. Sie hatte Buffy am Swimming-Pool gesehen und konnte den straffen, jungen, schlanken Leib des gerade erblühenden Mädchens nur bewundern und beneiden. Trotzdem, es war nun einmal, wie es war. Man konnte nichts tun - oder auch tun, was man nur wollte -, irgendwann verlor man die Schlacht um Jugend und Schönheit nun einmal.

Dieses Bild sollte Amanda selbst behalten, so war es ausgemacht. Es sollte in ihrem Schlafzimmer hängen.

Normalerweise war Marcus Lincicombe im Bett die Ruhe selbst. Er verrichtete seine erotischen Dienste ohne alle Hast und Aufregung. Er gestattete sich niemals, zu rasch und vor allem vor ihr zu kommen. Auch hier, wie bei allem sonst, regierte der kühle Verstand. Manchmal hatte Cindy deshalb den Wunsch, er möchte doch wenigstens einmal plötzlich wild und ungezügelt sein und sich den

Teufel um sie scheren. Aber nein. Stets bewegte er sich gemessen und würdig rein und raus, wie es seiner seriösen Art entsprach. Die Empfindungen mit ihm waren durchaus subtil und genußreich, aber doch niemals aufregend. Außer sich geraten war nicht Marcus Lin-cicombes Fall.

Nun ja, vielleicht versuchte er ja auch nur zu verhindern, daß der Überzieher riß oder aus dem Sitz geriet ... Doch ausgerechnet jetzt zerriß er tatsächlich. Als er sich zurückzog und sich auf seine Fersen setzte, sah er die Bescherung. Das Ding hing nur noch wie ein Kragen um seinen rasch abfallenden Penis und vorne tropften Reste seiner Ejakulation.

Cindy hatte keine Vaginaldusche zur Hand. Sie ließen Wasser in die Badewanne laufen, und sie setzte sich hinein und wusch sich aus, so intensiv, wie sie nur konnte, wenn auch mit wenig Zuversicht.
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Der stiernackige Leonard Bragg saß zusammen mit seiner Kollegin Patricia Warner an einem Tisch des Red Fox Inn.

Len Bragg war ein Schrank von Mann, breitschultrig und mit einem leichten Bauchansatz. Er war völlig kahlköpfig. Seine Brauen saßen jedoch dick und dicht über seinen Augen und verdeckten sie schier. Sein grauer Anzug saß schlecht, er hatte zugenommen, seit er ihn gekauft hatte.

Trish Warner sah hart aus, so als habe sie sich nie bemüht, etwas weiblicher zu erscheinen. Sie trug ihr blondes Haar kurzgeschnitten. Ihr Gesicht war eckig und kantig mit kräftigen Kiefern. Die Nase war nicht ganz gerade, und auf der rechten Wange hatte sie eine Narbe.

Loren kam ins Lokal, steuerte auf sie zu und setzte sich zu ihnen an den Tisch.

»Ich darf Ihnen noch eine Arztrechnung überreichen«, sagte Trish Warner kühl. »Achthundertfünfundsiebzig Dollar.«

»Soviel habe ich nicht bei mir«, sagte Loren. »Ich lasse es Ihnen zukommen.«

»Er sagt, er kann mir die Narbe wegmachen.« Sie fuhr darüber. »Nur die Nase soll nie mehr richtig hinzukriegen sein.«

»Und ich habe noch immer Kopfschmerzen«, klagte Len Bragg.

»Am schlimmsten ist«, fuhr Trish Warner fort, »daß ich jetzt Bammel habe. Sie haben Len eine seiner Visitenkarten abgenommen, sie wissen also, wer wir sind.«

»Sie haben uns nicht gewarnt«, klagte Bragg vorwurfsvoll.

»Was wollen Sie denn«, wehrte Loren ab und wandte sich an Trish Walker. »Ich habe gesagt, ich bezahle die kosmetische Operation, damit Ihr Gesicht wieder zusammengeflickt wird. Und das habe ich auch getan. Obwohl nicht sicher ist, daß ich dazu verpflichtet gewesen wäre. Aber ich bezahle jedenfalls.«

»Was meinen Sie denn damit, daß Sie nicht verpflichtet wären?« fragte Bragg finster.

»Ja, schließlich gehört Gefahr zu Ihrem Berufsrisiko, nicht? Und Sie werden mir nicht erzählen, daß dies das erstemal war, wo Sie eins auf die Mütze kriegten.«

»Moment mal. Wir sollten Perino und das Weib lediglich beobachten. Und ein paar Fotos machen, wenn möglich. Sie haben uns mit keinem Wort gesagt, wer dieser Perino ist.«

»Was denken Sie denn, wer er ist?«

»Sie haben uns nicht gesagt, wer sein Großvater war. Das ist der springende Punkt.«

Loren winkte den gerade auf ihren Tisch zukommenden Kellner herbei und bestellte einen doppelten Scotch mit einem Schuß Soda. Als der Kellner sich wieder entfernt hatte, fuhr er fort: »Na und, Sie haben ein paar Beulen abbekommen. Auf wen sind Sie sauer, auf mich? Sie haben einen völlig legalen Auftrag erhalten und ausgeführt: jemanden zu beobachten und zu versuchen, ein paar Fotos zu machen. Perino hat sie vermöbeln lassen. Er, nicht ich. Seit einem halben Jahr jammern Sie mir deshalb die Ohren voll über Ihre diversen Wehwehchen und über die große Ungerechtigkeit. Warum tun Sie nichts dagegen?«

»Zum Beispiel was?« fragte Trish Warner und fuhr sich mit dem Finger über die Nase; ein nervöser Tick, den sie seitdem entwickelt hatte. »Was hätten Sie denn gern? Daß wir ihn umlegen?«

Loren zog die Augenbrauen hoch. »Na, für, sagen wir mal, eine halbe Million?«

Len Bragg wehrte sofort kopfschüttelnd auf. »An dem Geld könnten wir uns mit Sicherheit nicht lange erfreuen.«

»Warum denn nicht? Wenn Sie es intelligent anstellen? Wozu erstens schon mal gehört, daß es nicht in Detroit passieren darf.«

»Intelligent ...«

»Ja, intelligent! Überlegen Sie es sich, rechnen Sie es sich aus. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich gebe Ihnen zehntausend für Spesen, und sie rechnen es sich aus. Ich kann Ihnen sagen, wo er wohnt, wo er absteigt, wenn er auf Reisen ist, und all so was. Und Sie denken sich einen Plan aus.«

»Und dann?«

»Sie machen Ihren Plan, tun aber absolut nichts, bevor ich es Ihnen nicht ausdrücklich sage. Ob es bald oder später geschieht, ist nicht so wichtig. Es muß nur zur richtigen Zeit sein. Sie haben mindestens genauso viel Grund, auf Angelo Perino wütend zu sein, wie ich. Aber das darf Sie nicht zu Unbedachtsamkeit verleiten. Es geht nur, wenn sie kühl bleiben und einen genauen Plan haben. Sie kriegen in den nächsten Tagen etwas Bargeld von mir, auch die achtzehnhundertfünfundsiebzig für die Arztrechnung.«
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Angelos Vater Dr. John Perino starb am 6. August 1988 im Alter von zweiundachtzig Jahren.

Der Anruf kam um zwei Uhr morgens. Angelo war nicht da, Cindy war am Telefon. Sie versuchte die nächsten vier Stunden, Angelo zu erreichen, was ihr schließlich mit Keijos Hilfe gelang. Angelo war bei Tadashi Komatsu im Country Club außerhalb Tokios, wo sie das Projekt eines Elektroautos diskutierten.

Angelo nahm das nächste Flugzeug, das er kriegen konnte, einen Flug der Northwest direkt nach Detroit, und hatte seinen ersten Trauerschock noch nicht überwunden, als er ankam. Cindy war ebenfalls schon da. Sie hatte John und Anna mitgebracht, die ande-ren drei kleinen Kinder aber zu Hause beim Au-pair-Mädchen gelassen.

Angelos Bruder und dessen Frau brachten drei ihrer Kinder und fünf Enkel aus Florida mit. Seine ältere Schwester kam zwar ohne ihren Ehemann, aber mit ihren vier Kindern und vier Enkeln. Seine jüngere Schwester war mit ihrem zweiten Mann und ihren Kindern aus beiden Ehen gekommen.

Ihre Mutter Jenny empfing sie und alle anderen Trauergäste mit gefaßter Würde. Nur gelegentlich wischte sie sich mit dem Taschentuch, das sie in der linken Hand zerknüllte, die Augen. Ansonsten war sie bewundernswert gefaßt, während sie die zahllosen Beileidsbezeigungen entgegennahm. Mit den meisten Leuten sprach sie englisch, mit manchen aber auch italienisch.

Zum Trauergottesdienst in St. Jude’s waren über fünfhundert Leute erschienen. Betsy war aus London hergeflogen, Alicia Hardeman aus Greenwich, und auch Loren und Roberta waren gekommen. Der schon alt und gebrechlich gewordene Jacob Weinstein kam mit seinem Privatjet aus Arizona, und sogar aus Palermo war eine eigene Abordnung von vier Sizilianern eingetroffen, zwei alte Männer in Begleitung von zwei Männern mittleren Alters, alle im gleichen schwarzen Anzug mit schwarzer Seidenkrawatte. Von den anwesenden Mitgliedern der italienischsprechenden Gemeinde wurden sie mit respektvollen Umarmungen begrüßt. Selbst der Gouverneur von Michigan war da, und auch der Bürgermeister von Detroit fehlte nicht. Mindestens fünf Ärzte und Chirurgen erwiesen dem Verstorbenen die letzte Ehre.

»Wie ihr seht«, flüsterte Cindy John und Anna zu, »war euer Großvater ein bedeutender Mann.«

John nickte ernst, Anna, allein von dem Ereignis bereits zu Tränen gerührt, verbarg weinend das Gesicht in den Händen.

Ein Dutzend Fernsehkameras waren auf die Kirchentreppe gerichtet, als die Totenglocke läutete und der Sarg herausgetragen wurde. Vier offene Fahrzeuge transportierten die zahllosen Kränze und Blumengebinde. Sechzig Autos bildeten dahinter den langen Leichenzug zum Friedhof.

Angelos Elternhaus war nicht groß genug für den anschließenden Trauerempfang, der deshalb im Garten des Italienisch-Amerikanischen Clubs stattfand, wo es außer fröhlichen Hochzeitsgesellschaften auch schon zahlreiche solcher traurigen Anlässe gegeben hatte.

Von allen seinen Geschwistern beherrschte nur noch Angelo Italienisch fließend. Er übernahm es deshalb, die Trauergäste aus Sizilien im Namen der Familie zu begrüßen und ihnen für ihr Erscheinen zu danken.

»Buongiorno, Signore Calabrese. Molte grazie, molte grazie. Questa e mia moglie, Cindy. Anche mio figlio e mia figlia, Giovanne ed Anna.«

Jedes ihrer Kinder bot der Mutter an, sie bei sich aufzunehmen, doch sie wehrte ab. Sie wollte das Haus nicht verlassen, sagte sie, in dem sie zusammen mit ihrem Mann so viele glückliche Jahre verbracht hatte. Sie hatte ja viele Freunde in ihrer Umgebung, sagte sie, und war deshalb nicht allein.

Cindy und Betsy standen bei einem Glas Wein zusammen. Seit Cindy Verständnis für die Tatsache bekundet hatte, daß Angelo der Vater ihres Sohnes John war und keinen Aufruhr darüber angezettelt hatte, fühlte Betsy sich zu ihr hingezogen.

»Ich habe mich immer gefragt«, sagte sie, »wie es sein müßte, zu einer großen Familie zu gehören, in der Liebe herrscht und in der alle füreinander da sind.«

»Das kann auch ziemlich lästig werden«, sagte Cindy. »So eine Familie kann einen erdrücken. Natürlich ist das bei Angelo nicht der Fall gewesen, aber ...«

»Nun, wer könnte einen Angelo schon erdrücken«, warf Betsy ein.

»Ich habe eine recht große Familie gegründet«, meinte Cindy. »Da kann ich nur hoffen, sie erdrücken sich nicht eines Tages gegenseitig.«

»Nummer eins«, sagte Betsy, »hatte zwei Kinder. Nummer zwei starb in dem Glauben, ebenfalls zwei zu haben, hatte aber tatsächlich nur eines. Anne war nicht seine Tochter. Und mein Vater hat nur eine Tochter. Er hat einige abfällige Dinge darüber gesagt, daß ich fünf Kinder habe, und auch darüber, daß Sie ihrerseits ebenfalls fünf haben.«

Cindy lächelte und schüttelte den Kopf. Sie hatte Angelo noch nichts davon gesagt und wollte es auch Betsy nicht sagen, daß sie inzwischen mit ihrem bereits sechsten Kind schwanger ging.
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Aber sie vertraute sich Amanda an.

»Ich habe keine Angst davor«, sagte sie ihr, »was Angelo dazu sagen wird. Schließlich hat er einen Sohn, der nicht meiner ist. Abgesehen davon kann er glauben, daß auch dieses Kind von ihm ist.«

»Ja, bis er groß ist und vorzeitig eine Glatze kriegt«, sagte Amanda. »Ich weiß nicht, Cindy, ob es dir gelingt, das geheimzuhalten. Schon, weil du es selbst ja wohl fertig bringst, damit zu leben. Aber wie konntest du überhaupt?«

»Ach weißt du, ich wollte immer schon Kinder haben, seit ich verheiratet war. Wir bekamen ja auch eines gleich im ersten Jahr. Dann nahm ich für eine Weile die Pille, damit zwei Jahre zwischen John und Anna waren. Zwischen Morris und Valerie machte ich es wieder genauso und schließlich sogar mit vier Jahren Abstand zwischen Valerie und Mary. Nach Mary nahm ich wieder die Pille und das fünf Jahre lang. Bis mir vor kurzem mein Frauenarzt sagte, es sei Zeit, sie wenigstens für eine Weile abzusetzen. Na ja, und nun .«

Amanda arbeitete noch immer an ihrem dritten Bild von Cindy. Cindy stand jetzt eben auf dem Podium Modell. Amanda kam von ihrer Staffelei zu ihr aufs Podium und küßte sie, zuerst auf den Mund und dann auf beide Brüste, streichelte diese und umarmte Cindy, bevor sie zurück zu ihrer Leinwand ging.

»Marcus möchte es Angelo sagen. Er will sein Baby für sich haben.«

»Er kann es doch nicht selbst aufziehen?« sagte Amanda.

»Na ja, aber ich habe auch nicht viel Zeit. Ich muß mich entscheiden.«

»Fällt dir das schwer? Ich meine, wenn du dich zu einer Abtreibung entschließen würdest, hättest du damit Gewissensprobleme?«

Cindy nickte. »Aber klar. Als wir in Detroit zur Beerdigung von Angelos Vater waren, fragte mich seine Mutter, ob unsere Kinder denn auch getauft seien. Als ich ihr gestehen mußte, daß das nicht der Fall sei, nahm sie mir das Versprechen ab, es nachzuholen. Natürlich will sie sie katholisch getauft wissen. Das kann ich jedoch nicht. Das tut kein Priester, ohne daß ich zuerst gelobt habe, die Kinder katholisch zu erziehen. In der Beziehung ist doch bisher überhaupt nichts geschehen. Ich selbst bin presbyterianisch getauft. Angelo ist katholisch erzogen. Die Sache ist die, wenn ich jetzt abtreibe, bin ich nicht sicher, daß ich imstande bin, ihm das zu sagen. Ich glaube Angelo zu kennen, aber .«

»Laß mich mal etwas fragen, Schätzchen«, sagte Amanda. »Er hat dir gestanden, daß er ein Kind mit Betsy hat. Hat er sonst noch etwas gebeichtet? Ich meine, hat er außer Betsy auch noch andere Frauen gehabt?«

»Na ja«, sagte Cindy achselzuckend, »ich meine, ich habe ihm ja nie etwas von Dietz gesagt, und selbstverständlich schon gar nichts von uns beiden. Oder eben von Marcus. Ich weiß, was er sich denkt. Immerhin, er ist realistisch.«

»Wie bezeichnet ihr das eigentlich, was ihr da führt? Eine sogenannte offene Ehe, oder was?«

Cindy lächelte. »Ja, so ungefähr. Ich bin ein Kind der sechziger Jahre. Obwohl ich nie eine Yuppie wurde. Als ich Mary in die Vorschule brachte, war ich die älteste Mutter dort. Da sagte eine von diesen jungen Müttern beim Tee und Keksen, daß ich ja wohl nicht so seriös sei wie sie, weil Leute meiner Generation nicht dieselben Werte schätzten wie ihre Generation.«

Amanda lachte. »Werte«, sagte sie. »Wenn ich das Wort schon höre, wird mir schlecht.«

»Na, jedenfalls muß ich mich für irgend etwas entscheiden.«

Amanda kam wieder von ihrer Staffelei herbei, stieg aber nicht auf das Podium, beugte sich nur vor und küßte Cindy auf ihre Spalte.

»Ich kann nicht«, flüsterte Cindy und begann ganz unvermittelt zu schluchzen. »Ich kann nicht noch ein Kind haben.«

Amanda umfaßte sie an den Hüften und streichelte ihr den Leib mit ihrem Mund. »Ich helfe dir ja, Schätzchen. Ich hatte selbst zwei Abtreibungen. Da ist eine Klinik in New Haven, meine Ärztin dort ist eine Frau, die kümmert sich schon um dich. Ich fahre dich hin und auch wieder zurück.«

In der nächsten Woche geschah die Abtreibung in New Haven tatsächlich. Die Ärztin riet Cindy, nicht mehr die Pille zu nehmen und sich lieber durch Tubenligation sterilisieren zu lassen. Das tat Cindy in der Woche darauf, wieder in New Haven, als Angelo in Detroit und anschließend auf dem Weg nach Japan war.

Sie hatte Marcus nichts gesagt. Er hatte aber inzwischen seinerseits einen Arzt auf der Park Avenue aufgesucht und sich durch eine Vasektomie sterilisieren lassen. Er sagte es ihr, bevor sie dazu kam, ihm ihre Tubenligation mitzuteilen. Daraufhin beschloß sie, ihm lieber nicht zu sagen, daß das, was er hatte machen lassen, ganz unnötig war - jedenfalls für sie beide.
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Trish Warner vermied es, sich in Greenwich selbst in ein Hotel oder Motel einzumieten. Sie hatte statt dessen am La-Guardia-Flughafen einen Wagen gemietet und war damit bis zu Stouffer’s Inn am Cross-Westchester Expressway gefahren. Sie war mit Len Bragg übereingekommen, es sei besser, wenn sie Greenwich allein erkunde. Sie konnte ihr Aussehen bis zu einem gewissen Grad verändern, er nicht.

Sie hatte sich mit dem elektrischen Rasierapparat das Haar vom Kopf geschoren. Damit saß ihre gutaussehende dunkle Perücke sehr viel besser und war weniger als künstliches Haarteil zu erkennen. Da Perino natürlich nie gesehen hatte, was sein bestellter Schläger mit ihrem Gesicht angerichtet hatte, war ihre Tarnung perfekt.

Ihr Mietwagen war ein unauffälliger Ford. Aber zu ihrer Nikonkamera hatte sie ein kompaktes Spiegelreflex-Teleobjektiv. Ihre Filme schickte sie mit der Post von einem Postamt in Rye, New York, an Len Bragg in Detroit.

Innerhalb von vier Tagen hatte sie das Haus der Perinos aus allen möglichen Blickwinkeln fotografiert und auch alle Leute, die dort ein und aus gingen. Ehefrau und Kinder waren identifiziert, und die ganze Lage des Hauses und seine Umgebung waren ihr nun bestens vertraut.

Der Job konnte mit einem Gewehr verrichtet werden. Sobald Hardeman nur das Zeichen gab.
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Herbert Froelich war siebenundsechzig Jahre alt. Seine Haare und sein buschiger Schnurrbart waren völlig weiß. Seine Gesichtshaut hatte viele Falten, war schlaff und hing. Er trug eine kleine, runde Hornbrille und gab sich in der Haltung eines Mannes, der weiß, daß er aufrecht und ehrlich sei, sich aber ständig aller möglichen Verleumdungen und Angriffe erwehren müsse.

»Ich habe«, sagte er in ernstem, salbungsvollem Ton, »schon viel mit den Erben von Männern zu tun gehabt, die große Imperien aufbauten. Für diese waren das große Herausforderungen, Aufgaben, die ihre ganze Kraft erforderten, der sie ihre ganze Existenz so widmeten und unterordneten, daß nichts anderes in ihrem Leben mehr zählte. Aber für die Erben ... Die Aufgabe, zu erhalten, was die Vorfahren aufbauten, ist keine so riesige Arbeit, daß sie sich gezwungen sehen müßten, ebenfalls ihr ganzes Leben rückhaltlos und ausschließlich darauf auszurichten. Sie sind dessen auch in aller Regel gar nicht willens. Sondern sie fühlen sich berechtigt- und sind es -, Ansprüche an Sicherheit und Komfort zu stellen.«

Er saß zusammen mit Loren und Roberta beim Dinner im Hause Hardeman in Detroit. Loren war noch einmal zur Hausbar gegangen und hatte sich einen weiteren Scotch eingeschenkt, nachdem Roberta ihm keinen nachgegossen hatte. Er war aufgebracht darüber.

»Mein Mann«, sagte Roberta zu Froelich, »erbte eine Firma, die bereits in großen Schwierigkeiten steckte. Der Sundancer verlor laufend Marktanteile. Der erste Mr. Hardeman hatte in seinen späten Jahren ein wenig den Bezug zur Realität verloren.«

Froelich nickte und prostete Loren mit seinem Weinglas zu.

»Aber Mr. Hardeman hatte den Wagemut, Angelo Perino zu holen und eine Partnerschaft mit Shizoka einzugehen, um den XB Stallion zu bauen, was die Firma vor dem Abgrund rettete.«

»Ganz genau«, murmelte Loren.

Froelich nickte wieder und hob sein Glas etwas höher. Sein grauer dreiteiliger Anzug beulte sich über einer Packung Zigaretten in der Westentasche aus. »Meine Geschäftspartner und ich haben eine penible Analyse Ihrer Firma erstellt«, sagte er. »Nachdem die Aktien nur privat gehandelt werden, ist eine Wertabklärung schwierig. Zu einem bestimmten Zeitpunkt waren wir bereit, achthundert -fünfzig Dollar pro Aktie zu bezahlen. In diesem Sinne haben wir damals auch Kontakt mit Ihnen aufgenommen. Ich muß Ihnen aber nicht ausdrücklich sagen, das wissen Sie ja selbst, daß infolge des Marktzusammenbruchs von ‘87 sich alle Aktienwerte drastisch verändert haben. Derzeit denke ich also lediglich in einer Größenordnung von etwa sechshundert für Ihre Aktien. Äußerstenfalls könnte ich meine Partner vielleicht bis auf sechshundertfünfzig überreden.«

»Das ist aber ein ziemlicher Abschlag, Mr. Froelich«, sagte Roberta nachdenklich.

Froelich nickte. »Tja, so ist das nun mal, Mrs. Hardeman«, erklärte er. »Geld ist derzeit teuer. Ich bezweifle sehr, daß Sie einen anderen Käufer finden könnten, der Ihnen mehr als fünfhundert -fünfzig bezahlt. Selbst wenn Ihre Firma nicht im Abzahlungsverzug ist, besteht doch die Tatsache, daß sie schwer schuldenbelastet ist.«

»Das ist alles Geld, was der verdammte Perino für uns aufnehmen mußte, um dieses irre neue Werk zu bauen«, grummelte Loren.

»Das aber Ihr derzeit wertvollstes Anlagevermögen ist«, sagte Froelich sogleich.

Roberta blockte kopfschüttelnd ab. »Ihr neues Angebot ist enttäuschend.«

»Sie müssen das auch von meinem Standpunkt aus sehen«, sagte Froelich. »Nämlich in der derzeitigen Situation sehr teuren Geldes. Wenn ich sechshundertfünfzig biete, muß ich sie ebenfalls allen Aktionären anbieten. Wenn sie akzeptieren, muß ich sechshundertfünfzig Millionen aufbringen. Und nun betrachten Sie die Sache von Ihrem Standpunkt aus. Bei einem Preis von sechshundertfünfzig ist Ihr Anteil allein hundertzweiundsechzigeinhalb Millionen wert.

Zugegeben, daß es bei achthundertfünfzig Kurs fünfzig Millionen mehr wären. Aber auch so sind sie dann immer noch ziemlich reiche Leute. Und Sie sind die ganze Arbeit und alle Sorgen über die Firma los.«

Loren nickte dazu. »Selbst wenn die Steuern davon weg sind, kann ich mir immer noch eine erstklassige Bleibe in Paris und eine Jacht in St. Tropez leisten.«

Roberta erkundigte sich: »Machen Sie uns ein schriftliches Angebot?«

»Gewiß doch«, beeilte sich Froelich zu versichern. »Ich muß ja auch einige Forderungen stellen. Ich muß natürlich die kontrollierende Mehrheit erwerben. Dazu ist es nötig, außer den Ihrigen auch die Aktien der Hardeman-Stiftung zu übernehmen. Selbstverständlich können Sie nicht erwarten, daß ich die gesamten sechshundertfünfzig Millionen auf einen Schlag aufbringe, also auch Ihre hun-dertzweiundsechzigeinhalb Millionen nicht gleich bar auf den Tisch lege. Meine Partner und ich werden Ihnen ein Teil in bar, einen Teil in Schuldverschreibungen und einen dritten Teil in Garantien auf Ihre eigenen Aktien anbieten. Letztere werden so gehalten sein, daß Ihnen ein nennenswerter Gewinn verbleibt, falls Sie sie abstoßen oder die Garantie in Anspruch nehmen wollen. Aber wie ich schon sagte, alles in allem gehen Sie aus dem Geschäft immerhin noch als sehr, sehr reiche Leute hervor. Die Luxuswohnung in Paris und die Jacht in St. Tropez können Sie dann aus der Hosentasche bezahlen.«

Loren lächelte träge. »Schön. Ich muß natürlich erst die Unterlagen sehen und sie von meinen Anwälten und Finanzleuten durcharbeiten lassen. Aber ich denke doch, wir sind im Geschäft miteinander.«
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»Hör mal, ich denke keineswegs, daß wir im Geschäft mit ihm sind«, sagte Roberta, als Froelich gegangen war.

Sie saß in der Küche und trank Kaffee. Loren war inzwischen wieder splitternackt und wusch Geschirr vor, um es dann in die

Spülmaschine zu packen. In letzter Zeit bat er sie nicht mehr um Züchtigungen. Er könne die Schmerzen nicht mehr aushalten, begründete er es. Doch gelegentlich traktierte sie ihn trotzdem noch mit der Peitsche, die auch jetzt auf dem Tisch lag und, seit er mit dem Abräumen des Tisches und dem Laden des Geschirrspülers begonnen hatte. Bereits zweimal war sie von ihr benützt worden, hatte sie auf sein bloßes Hinterteil geknallt. Da hatte er aufgeschrien und war wild herumgehüpft.

»Komm her«, befahl sie ihm, und er kam und kniete sich vor ihr nieder. »Zuerst waren es achthundertfünfzig«, sagte sie, »und jetzt auf einmal sechshundertfünfzig, und nicht in bar, sondern in windigem Geld. Da wird es noch weniger.«

»Sieh mal, ich werde heuer sechzig«, sagte er. »Und wenn wir nur zwanzig Millionen kriegen, reicht das doch immer noch, um uns gemütlich zur Ruhe zu setzen und gut zu leben. Es muß ja nicht unbedingt Paris sein.«

»Ist das wirklich alles, was du willst?«

»Ich will noch ein wenig leben, Roberta! Ich will hingehen können, wo ich Lust habe, und wo ich vor allem nicht ständig den Namen Angelo Perino hören muß. Der bekommt mit diesem Geschäft sowieso seine allerletzte Ohrfeige. Nummer eins hätte ihn nicht besser herwatschen können.«

»Na gut«, sagte sie. »Es ist deine Entscheidung.«

Er hob den Kopf zu ihr empor und blickte ihr in die Augen. Dann nickte er. »Ich verkaufe«, sagte er.
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Sie saß auf der Couch in Angelos Suite im Hyatt Regent in Houston. Es war zehn Uhr vormittags. Sie hatte ihn in der Lobbybar gesehen, als sie gestern abend angekommen war. Er war mit einer Frau zusammengewesen. Deshalb hatte sie jetzt erst angerufen, als sie sicher sein konnte, daß die Frau weg war - wer immer sie sein mochte. Sie fragte ihn danach. Angelo lachte. Die Rothaarige sei eine geniale Computerexpertin, sie könne Wesentliches zum Design des Elektroautos beitragen. Seitdem sprachen sie nun über das Geschäftliche: das neue Auto und die Firma.

»Warum darum herumreden?« sagte Roberta. »Ich weiß nicht mehr, wem ich die größere Loyalität schulde, ihm oder dir. Das ist alles Schnee von gestern. Ich weiß es einfach nicht.«

»Wo bist du denn jetzt gerade, nach Lorens Glauben?«

»Genau hier, in Houston. Er glaubt, ich erkundige mich nach Möglichkeiten für unseren Ruhesitz.«

»Ah? Und was ist mit Paris passiert?«

»Die sprechen französisch ... Ich fürchte, diese Sprache wird er nie mehr lernen.«

»Texanisch aber auch nicht«, sagte Angelo.

Sie schüttelte den Kopf. »So schlecht, wie du ihn dauernd machst, ist er nun auch wieder nicht.« Sie nippte an ihrem Kaffee, den ihr Angelo von seinem Frühstückstablett eingeschenkt hatte, und fuhr überraschenderweise fort: »In mancher Beziehung ist er sogar noch schlimmer.«

»Na ja«, räumte Angelo ein, »in mancher Beziehung bin ja auch ich eher der Erbe von Nummer eins als er. Ich werde nämlich nicht zulassen, daß er die Firma kaputtmacht.«

»Wirst du nicht zulassen, eh? Und wie, bitte schön?«

»Wer nicht fragt, kriegt keine Lügen zur Antwort«, sagte Angelo. »Und nachdem du, wie du selbst sagst, nicht mehr weißt, zu wem du loyal sein sollst oder mußt, sprechen wir lieber nicht weiter davon.«

Doch Roberta lehnte kopfschüttelnd ab. »Nein, nein, nein, so nicht. Ich habe schon mal eine Firma gerettet, und wen kratzt das? Mein erster Mann ist gestorben und ...«

»Es gibt sehr wohl Leute, die es kratzt«, schnitt ihr Angelo das Wort ab. »Da gibt es Familien in Detroit, die schon seit fünfzig Jahren bei Bethlehem-Motors und seitdem bei XB Motors arbeiten. Und es gibt im ganzen Land Leute, die ebensolange Sundancer und seitdem Stallions fahren und nie ein anderes Auto haben wollten.«

Roberta griff nach seiner Hand. »Gehen wir denn nicht ins Bett?« fragte sie.

Er lächelte sarkastisch. »Also weißt du doch, wo deine Loyalitäten liegen?«

Ernst sagte sie: »Mach dich nicht über mich lustig, Angelo.« Sie beugte sich zu ihm vor und küßte ihn auf den Hals, gleich unter dem Ohr. »Betsy und ich tragen an der gleichen Tragödie. Sie konnte dich nicht heiraten und ich auch nicht.«

»Ich wußte gar nicht, daß auch du daran dachtest.«

»Habe ich auch nicht. Ich meinte damit nicht, daß ich dich persönlich nicht bekommen konnte. Sondern keinen wie dich. Ich habe schon den zweiten Ehemann unter dem Pantoffel. Aber das mußte ich, sie dominieren, alle beide. Wenn nicht ...«

»Erzähl mir nicht zuviel«, unterbrach er sie.

Sie stellte ihre Kaffeetasse beiseite. »Eigentlich möchte ich lieber einen kräftigen Scotch.« Sie runzelte die Stirn. »Das sagt ja auch einiges über mich, nicht? Scotch schon am Vormittag.«

»Wie wäre es statt dessen mit einem Martini? Eiskalt? Ein sauberer Geschmack, der nicht hängenbleibt. Ich trinke einen mit.«

Sie nickte, und er ging zu der kleinen Bar. »Soll ich mich ausziehen?« fragte sie.

»Ohne das geht es schlecht.«

»Für das, was ich als erstes tun möchte«, widersprach Roberta, »brauchen wir keinen Faden abzulegen. Bring es her. Wollen mal sehen, was passiert, wenn eine Frau eiskalte Martini-Lippen hat.«
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Die Viscountess Neville wußte Mittel und Wege, zu bekommen, was sie haben wollte. Sie wollte, daß ihr erstes Kind, Loren van Ludwig - mittlerweile allgemein als Van bekannt - in Harvard studierte. Genau das hatte sie erreicht. Im Herbst 1989 sollte sein erstes Semester dort beginnen.

Sie rief Cindy an und bat sie um einen Gefallen: Konnte Van vielleicht schon im Juni nach Amerika kommen und bei den Perinos wohnen, bis er nach Cambridge zog? Er war noch nie in Amerika gewesen und es war wichtig für ihn, daß er sich akklimatisierte, bevor er in Harvard Yard einzog.

Cindy machte einen Gegenvorschlag. Betsy sollte Van selbst herbringen, nicht nur schicken, und bei dieser Gelegenheit auch John mitbringen, der dann seine Halbgeschwister kennenlernen konnte.

So verblieben sie dann. Sie wollten am 3. Juni ankommen, Betsy mit Van, siebzehn, und John, sechs. Drei Gäste wären allerdings zuviel für das Haus, also sollten Betsy und John bei Alicia wohnen und nur Van Unterkunft im Hause Perino finden, den ganzen Sommer über, und sich in dieser Zeit hoffentlich genügend amerikanisieren, um im Herbst in Cambridge nicht allzu fremd zu wirken.
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Len Bragg hatte seinen besten Anzug an, den dunkelblauen mit Nadelstreifen, dazu ein weißes Hemd mit Knopfkragen und eine dunkelblaue, winzig weiß gepunktete Krawatte. Es war ein warmer Frühlingsabend, und ein Mantel oder Regenmantel waren nicht nötig. Trish Warner trug ein burgunderfarbenes Leinenkostüm.

Sie fuhr. Sie kannte die Gegend. Außerdem war Len ein wenig nervös und wollte kein Risiko eingehen, wenn er irgendwie falsch fuhr und sie dadurch die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich ziehen würden.

Sie hatten sich in der Westchester County in einem Courtyard Inn als Mr. und Mrs. David Englehart aus Boston eingemietet. Barzahlung hätte zur Folge gehabt, daß der Portier sich an sie erinnerte, also hatte Len sich lieber eine Kreditkarte auf diesen Namen besorgt. Sie sollte ausdrücklich nur dieses eine Mal und dann nie wieder benützt werden. Trish hatte mit der Kreditkarte ihrer Agentur in Detroit einen Chevrolet gemietet, aber am La-Guardia-Flughafen in New York, wo jeden Tag Tausende Autos gemietet wurden.

Das Gewehr hatte Len schon vor einem Jahr in Indiana gekauft, gegen Barzahlung, eine Remington-Durchladewaffe mit Zielfernrohr. Damit konnte er zuverlässig auf hundert Schritt Entfernung treffen, näher mußte er nicht heran. Mehr noch, er konnte binnen zehn oder zwölf Sekunden zwei- oder dreimal schießen. Nach dem ersten Treffer war das Opfer sowieso ein leichteres Ziel, als wenn es noch stand und sich bewegte. Alles aus hundert Schritt Entfernung. Keine Notwendigkeit, näher heranzugehen.

Trish hatte das ganze Areal gut erkundet. In diesem Teil von Greenwich, Connecticut, bauten sich die Leute gern Mauern um ihre Häuser. Das bedeutete, es war unwahrscheinlich, daß Perinos Nachbarn ihren am Straßenrand geparkten Wagen sahen.

Der Plan war ganz einfach. Am Parkplatz des Westchester Airport konnten sie den XB-Geschäftsjet bei der Landung ausmachen. Er hatte das Firmenlogo am Leitwerk. Dann konnten sie Perino abpassen, bis er aus dem Abfertigungsgebäude - Flügel für Privatflugzeuge - kam und zu seinem Wagen ging. Gleich dort zu schießen, hatte Trish anfangs vorgeschlagen. Doch dort waren zu viele Leute in der Nähe. Und Polizei obendrein, wie sie beim Einparken entdeckt hatten. Nein, es war besser, zu schießen, wenn er zu Hause aus dem Auto stieg.

Trish hatte beobachtet, daß Cindy Perino ihren Porsche immer in der Garage parkte. Die Tochter fuhr einen Stallion, der normalerweise ebenfalls in der Garage stand. Perino aber parkte seinen Wagen stets in der Einfahrt.

Trish mußte also nur vor Perino auf der Straße sein, also aus dem Parkplatz fahren, noch ehe er dort eingestiegen war, und weit genug vor ihm bleiben, daß er sie nicht ein- und überholte. Andererseits war es besser, nicht zu früh vor seinem Haus vorzufahren. Wenn sie dort am Straßenrand länger als ein paar Minuten standen, wuchs die Wahrscheinlichkeit an, daß sie auffielen; zumal in Greenwich die Polizei besonders stark präsent war und ständig durch die Straßen patrouillierte.

Es war Donnerstag abend. Wenn Perino seinem üblichen Zeitplan folgte, mußte er unmittelbar nach Sonnenuntergang in Westchester ankommen. Falls nicht, mußten sie ihn morgen abpassen. Er war die meisten Wochenenden zu Hause.

Sie hatten tatsächlich kein Glück. Der XB-Jet landete nicht. Sie warteten noch bis zehn Uhr.

Len Bragg und Trish Warner waren kein Liebespaar. Sie nützten einfach nur die Gelegenheit, wenn sie in einem gemeinsamen Zimmer übernachteten. Viel Gefühl und Anteilnahme war dabei weder bei ihm noch bei ihr im Spiel. Jeder x-beliebige andere Partner hätte es ihnen beiden in solcher Situation auch getan.

Am Morgen fuhren sie wieder zum Westchester Airport, um nachzusehen, ob der XB-Jet etwa noch spät nachts angekommen sei und jetzt also an der Rampe stand. Er stand nicht dort.

Sie hüteten sich den ganzen Freitag, tagsüber an Perinos Haus vorüberzufahren. Die Straße, die dorthin führte, war eine Nebenstraße in ein reines Wohnviertel, und da wäre ein Wagen mit einem New Yorker Kennzeichen sofort aufgefallen, wenn er zu oft vorbeikäme.

Dafür blieben sie in ihrem Motelzimmer und sahen fern, um die Nervosität zu überbrücken. Bragg ging alle fünf Minuten zum Fenster, um nach dem Wagen draußen zu sehen. Er war besessen von der Angst, jemand könnte das im Kofferraum liegende Gewehr entdecken. Sie aßen und tranken nur wenig.

Um sechs Uhr abends waren sie wieder am Flughafen.

Als die Dämmerung einsetzte, wurde es immer schwieriger, die landenden Geschäftsflugzeuge zu erkennen. Doch dann kam er: der Learjet der Firma XB Motors. Sie hatten keinerlei Mühe, ihn zu identifizieren. Das Firmenlogo stand groß genug darauf:

> XB<

Kurz danach kam Perino aus dem Ankunftsgebäude. Sie erkannten ihn sofort wieder. Sie hatten ihn immerhin im Renaissance Center in Detroit schon einmal stundenlang beschattet. Aber er war größer, als sie sich erinnerten. Angesichts seines Alters - er war inzwischen fast sechzig - hatten sie ihn sich unwillkürlich kleiner gedacht. Er hatte einen Aktenkoffer in der Hand und trug einen Regenmantel über dem Arm.

Trish startete ihren Chevrolet, fuhr bis zum Tor, bezahlte das Parkticket und fuhr zur Straße nach Greenwich. Sie hatten einen guten Vorsprung vor Perino, konnten aber sicher sein, daß er hinter ihnen nachkam, in höchstens zwei oder drei Minuten Abstand. Sie sprachen beide kein Wort. In ihrer beruflichen Laufbahn als Privatdetektive hatten sie schon allerlei Schmutziges tun müssen. Sie hatten Einbrüche begangen, Überfälle verübt und Telefone illegal angezapft. Beide hätten sie dafür schon mehr als einmal ins Gefängnis wandern können. Trish hatte tatsächlich einmal 30 Tage wegen solcher Gesetzesverletzungen absitzen müssen. Doch beide hatten noch nie jemanden getötet. Niemals zuvor hatten sie sich auch nur einer solchen Überlegung gegenübergesehen.

Doch dies hier ... Sie hatten Anlaß, nicht gut auf Perino zu sprechen zu sein. Er hatte sie zusammenschlagen lassen. Trishs Gesicht war noch immer von dem heftigen Hieb mit einem Schlagring gezeichnet. Sie erinnerte sich sehr gut an ihr Entsetzen und vor allem an die Schmerzen. Außerdem zahlte ihnen Hardeman eine glatte halbe Million für den Auftrag, die Hälfte davon hatten sie bereits. Sie hatten sich über ihr bislang schwerstes Problem in der Sache schon amüsiert: was sie mit Geld anfangen sollten, zumal sie es aus naheliegenden Gründen nicht gut versteuern konnten.

Der Coup war sehr sorgfältig geplant. Doch jetzt begann die ganze Last dieses Unternehmens auf sie zu wirken. Sich gelegentlich beruflich die Hände schmutzig machen, gut; aber jemanden umzubringen, das war schließlich kein Pappenstiel. Sie waren beide schweigsam und nachdenklich.

Als sie ankamen, fuhr Trish Warner rechts heran, stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus.

Len Bragg langte nach hinten auf den Boden vor den Rücksitzen und griff sich das Gewehr, das er dort hegen hatte, eingewickelt in eine Decke. Es war ein Jagdgewehr mit langen und schlanken Geschossen und abgeflachten Kugeln, damit sie sich breitquetschten, wenn sie auf trafen und dem gejagten Wild eine auf jeden Fall tödliche Wunde verursachten. Und natürlich einem Menschen. Len hatte versuchsweise in einen Baum geschossen und war erstaunt gewesen, welche Einschlaglöcher diese Kugeln selbst in Holz verursachten.

Er kurbelte das Seitenfenster herunter, lud durch, entsicherte lediglich noch nicht.

Perino kam an ihnen vorbeigefahren und bog in seine Einfahrt ein.

Len entsicherte sein Gewehr und visierte durch das Zielfernrohr. Perino mußte jeden Moment im grellen Schein des Lichts über der Garagentür aussteigen. Das nächste Ziel war dann erst wieder seine Haustür, wenn er dort mit dem Rücken zur Straße stand, um aufzusperren. Das war die bessere Gelegenheit zum Schuß, da stand er still. Und eben deshalb hatte Len beschlossen, dort erst zu schießen.

Und er sah, daß seine Überlegung stimmte. Perino war ein Mann abrupter Bewegungen. Er kam ruckartig aus dem Auto hervor, griff auch bereits nach seinem Aktenkoffer und dem Regenmantel und ging dann flott auf seine Haustür zu, noch immer ein unsicheres Ziel. Aber gleich an der Tür ...

Doch da flog die Haustür überraschend auf. Zwei kleine Mädchen kamen heraus und auf Perino zugerannt, sprangen ihn an, umarmten ihn und zerrten ihn zur Tür. Dann kam noch jemand heraus, ein hübscher Teenager, der Perino ebenfalls an der Hand faßte. Er war umgeben von seinen Kindern.

»Ach Gott ...!« murmelte Bragg.

»Das kannst du nicht machen«, flüsterte Trish Warner fast schrill in aufkommender Panik.

»Nein.«

»Es gibt noch mehr Gelegenheiten.«

»Muß es auch«, sagte er. »Schließlich haben wir schon eine Viertelmillion von Hardemans Geld in der Tasche.«
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»Laßt es vorläufig sein«, sagte Loren. »Es tut sich einiges. Es ist vielleicht doch vorteilhaft, wenn er mir noch eine Weile am Leben bleibt. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben, damit das klar ist. Nicht daß ihr meint, ihr könnt euch jetzt mit dem Geld, das ihr schon habt, fröhlich zur Ruhe setzen. Ich komme schon wieder auf euch zurück, früher oder später.«
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Die nächste Gelegenheit kam rascher, als alle dachten. Angelo blieb eine ganze Woche zu Hause, um einmal etwas Zeit mit seinem Sohn von Betsy zu verbringen, den er nur selten sah, aber auch mit seiner ganzen übrigen Familie. Er fuhr mit den Kindern nach New York, um ihnen Sehenswürdigkeiten zu zeigen, die sie als »Landkinder« aus Connecticut nicht kannten - von der Freiheitsstatue bis zum Empire State Building, samt einer Rundfahrt mit einem Schiff der Circle Line rund um ganz Manhattan herum.

Cindy gab Angelo und Betsy Gelegenheit, allein zusammenzusein, aber sie nützten sie nicht aus.

Am dritten Tag von Betsys Besuch in Greenwich sagte Angelo zu Cindy, als sie im Bett lagen: »Weißt du, ich verdiene eine so perfekte Frau wie dich gar nicht. Daß du meinen Sohn von Betsy aufnimmst ...«

»Schon gut, Angelo. Ich bin ja auch keine Heilige.«

»Ich weiß. Ich meine, ich konnte es mir schon denken. Dietz? Marcus?«

»Bitte, Angelo. Ich habe dir nicht so viele Fragen gestellt.«

»Gott ... ich meine, ich sage nicht, daß es mir nichts ausmacht. Aber ich liebe dich jetzt trotzdem noch mehr, nicht weniger.«

Cindy griff nach seinem Penis und rieb ihn sanft. »Soviel ich mir denken und vermuten kann, geht es ja wohl um die ganzen Harde-man-Frauen, wie? Einschließlich Alicias? An sich, weißt du ... ich meine: Mutter und Tochter! Und dann auch noch - mein Gott, selbst Roberta, was? Ist sie deshalb gelegentlich so hilfreich?«

Angelo lächelte und küßte sie. »Geschäft ist Geschäft.«

»Aber mich liebst du trotzdem noch mehr als alle anderen, sagst du? Es ist komisch, weißt du. Bei mir ist es genauso. Auch ich liebe dich mehr als alle zusammen, mit denen ich jemals fremdging.«

Angelo sagte feierlich: »Ich liebe dich mehr als alle Frauen der ganzen Welt miteinander.«

In diesem Augenblick ihres vollständigen Verständnisses bei völliger Offenheit zueinander ohne jeglichen gegenseitigen Vorwurf war Cindy stark in Versuchung, ihm ihre Abtreibung zu beichten. Von der Sterilisierung wußte er, die hatte sie mit dem Rat ihres Arztes erklärt, der ihr vom weiteren Gebrauch der Pille abgeraten habe. Aber die Abtreibung - nein, doch nicht. Das konnte sie ihm nicht sagen.

Für Van war die Anpassung an Amerika ein einziges faszinierendes Abenteuer, zugleich Freude und Schwierigkeit. Es ging ihm nur sehr schwer ein, daß man von ihm erwartete, Mr. und Mrs. Perino Angelo und Cindy zu nennen. John und Anna Perino machten ihn mit anderen jungen Amerikanern bekannt. Es verwunderte ihn über die Maßen, daß sie diese Wörter wie »Schwanz« und »Möse« mit der größten Selbstverständlichkeit aussprachen, und, am allerunglaublichsten, ihr Allerweltswort »fuck«. Sie schienen alle miteinander nicht den mindesten Sinn für Anstand und Zurückhaltung zu haben.

Als John ihn in das Schlafzimmer seiner Eltern führte und ihm die Akte von Mrs. Perino und sich selbst zeigte, wurde Van rot.

Als er sich von seiner Mutter und seinem kleinen Halbbruder John Hardeman verabschiedete, die wieder nach London flogen, gab er sich einigen Überlegungen hin, ob man ihn hier nicht etwa in einem ziemlich barbarischen Eand bei einer recht barbarischen Familie zurücklasse.

Aber ein Mitglied der Familie Perino gab es immerhin, mit dem er sich von Anfang an sogleich verstand - die vierzehn Jahre alte Anna Perino. Sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Und sie war nicht allein schön, sie war auch von angenehmem und sanftem Westen. Sie schien seine Verwirrung am besten zu verstehen und hatte Mitleid mit ihm. Er kannte sie noch keine Woche, als er schon wußte, daß er sie liebte. Aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sich verhalten sollte.

Van war total verwirrt über die Freiheit, die Amerikaner genossen. In Frankreich hatten er und Charles in ständiger Angst gelebt, daß jemand entdeckte, was sie des Nachts trieben. Er war sich nicht mehr sicher, ob sich Amerikaner um derlei überhaupt scheren würden.

John nahm ihn zu Parties mit, wo junge Amerikaner tranken, Drogen nahmen, einander befummelten und sich einander entblößt zeigten. Wußte der Himmel, was sie sonst noch alles taten. Oh, es war die Freiheit, von der er immer geträumt hatte - zusammen mit Charles, der dies nie erfahren würde, weil er sein ganzes Leben lang

in Frankreich bleiben würde. Der Unterschied zwischen ihm und Charles und seinen neuen amerikanischen Freunden war, daß er und Charles sich für das, was sie taten, schämten und genierten. Amerikaner schienen überhaupt nicht zu wissen, was Scham ist. Wie junge Tiere folgten sie einfach ihren Wünschen und Begierden, und schienen nicht einmal weiter darüber nachzudenken.

John Perino war bereits mit einem Mädchen namens Buffy intim. Deren beste Freunde war ein Paar namens Jeff und Kara. Buffy war achtzehn und sollte im Herbst in Wellesley zu studieren anfangen. Sie war zwei Jahre älter als John, der erst im nächsten Jahr seinen High-School-Abschluß machen sollte. Jeff und Kara waren siebzehn und ebenfalls im letzten Jahr der High School.

Karas Vater, ein Chirurg am Krankenhaus in Greenwich, besaß ein Sportboot der Zehnmeterklasse, das im Hafen von Cos Cob lag. Jeff hatte bereits genug Kenntnis und Verantwortung bewiesen, daß er ihm erlaubte, an den Wochentagen nachmittags damit hinauszufahren. An einem Donnerstag im August zogen die drei Paare John und Buffy, Jeff und Kara, Van und Anna mit ihren Picknickkörben los und fuhren ostwärts in den Long Island Sound hinaus, ohne festes Ziel. Sie wollten einfach nur irgendwo in einer Bucht ankern, wo sie essen und dann vielleicht ein wenig schwimmen wollten.

Die Mädchen hatten farbenfreudige Bikinis an. Kara speziell füllte den ihren schon gewaltig aus. Die Jungs trugen enggeschnittene Badehosen, in denen sich selbst das Wenige noch kräftig und stolz wölbte.

Das Boot hieß Finisterre und ließ sich entweder von einem Steuerhaus über der Hauptkabine aus lenken oder auch von einer Steueranlage in der Kabine selbst. Bei der Ausfahrt vom Dock und in den Hafen stand Jeff im Steuerhaus, weil er dort die beste Sicht hatte. Er fuhr sehr langsam und erzeugte damit nicht einmal eine Kiellinie. Erst gut außerhalb des Hafens schob er den Gashebel weiter nach vorne und nahm eine flottere Fahrt mit einer entsprechenden Bugwelle auf.

Die anderen fünf saßen in der Kabine und fühlten unter ihren Füßen die Vibrationen des Motors. John machte die Eisbox auf und reichte Bierflaschen reihum.

Zwei Meilen vor der Küste und vor dem Shippan Point bei Stam-ford nahm Buffy ihr Bikinioberteil ab und legte es zur Seite. Kara tat es ihr nach, nur Anna war zurückhaltend, wollte andererseits aber auch nicht Außenseiterin bleiben und nahm schließlich ihr Oberteil ebenfalls ab. Heraus kamen zwei noch nicht ganz entwickelte, vierzehnjährige Brüstchen, klein und spitz.

Van bemerkte, daß niemand verlegen war. Ganz offensichtlich taten seine neuen Freunde nichts Besonderes. Er fragte, ob als nächstes nun wohl die Jungs ihre Badehosen herunterspulen und sich splitternackt präsentieren würden. Er war sich nicht so sicher, ob er da mitmachen wollte.

Sie kreuzten weiter ostwärts den Sound entlang, als der Himmel hinter ihnen dunkel zu werden begann, der Wind kräftig und kälter auffrischte und das Wasser rauh wurde. Jeff schaltete das Funkgerät auf der Brücke an und ging auf die Frequenz der Küstenwache.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, versicherte er dann den anderen. »Nur ein Gewitterdurchzug. Ich fahre landseits der Inseln vor uns und finde eine ruhige Bucht, wo wir ankern können.«

Die drei Mädchen zogen sich in die Kabine zurück, die Jungs blieben an Deck. John und Van gingen zum Bug vor, um den Anker zu werfen, sobald eine geeignete Stelle gefunden war und Jeff das Kommando gab. Als sie ruhiges und geschütztes Wasser in einer Bucht erreicht hatten, war der Regen, der inzwischen eingesetzt hatte, schon so heftig, daß kaum noch Sicht blieb. Als sie in die Kabine hinunterkamen, waren sie völlig naß. Kara hatte bereits Handtücher aus dem Wandspind geholt, und die Jungs rieben sich gegenseitig trocken. Weil natürlich auch ihre Badehosen völlig durchnäßt waren, streiften Jeff und John sie ganz ungeniert ab. Van zögerte, fand aber zuletzt seinerseits, es sähe dumm aus, wenn er sich als einziger ausschließe. Jeff kniete hinten in der Kabine und öffnete eine Schottluke, in der er die nassen Badehosen am Haken ins Motorengehäuse hängte, wo die Hitze dort sie bald trocknen konnte.

Die Mädchen packten ihre Lunchpakete aus, Sandwiches und Chips, die Jungs holten Biernachschub. Das Boot begann in der jetzt auch hier aufkommenden See kräftig zu schaukeln, aber es bestand keinerlei Gefahr irgendwelcher Art.

»Gemütlich hier, was?« sagte Kara und schmiegte sich an Jeff, der seinen Arm um sie legte und seine Hand um ihre Brust schloß, was sie zu genußvollen Lauten veranlaßte.

Daraufhin beugte sich Jeff über Buffy und küßte ihre beiden Brustwarzen, die danach von dem Speichel seiner Zunge feucht glänzten.

Van sah Anna und erkannte Verständnis und Zustimmung in ihren Augen. Also legte auch er seinen Arm um ihre Schulter, und sie lächelte scheu und küßte ihn hastig auf die Wange.

Beim Essen redeten die Greenwicher über ihre Schulen und die bevorstehende Football-Saison und hatten viel Spaß, Van die Grundregeln des American Football zu erklären.

Jeff und Kara verschwanden, kaum daß sie fertiggegessen und ihr Bier ausgetrunken hatten, die kurze Leiter hinab in eine winzige weitere Kabine, die es dort gab.

John und Buffy ihrerseits legten sich auf die Sitzbank an der rechten Kabinenseite und begannen zu schmusen und sich zu befummeln.

Van küßte Anna - zum erstenmal richtig auf den Mund. Ihre dunklen, ernsten Augen waren starr auf ihn gerichtet, und sie hob ihm ihre weichen, feuchten Lippen aus Aufforderung zu mehr entgegen. Er wollte gerne ihre kleinen Brüste berühren.

Aber da war doch direkt auf der anderen Kabinenseite ihr Bruder!

Doch John hatte dort inzwischen bereits Buffys Bikinihöschen heruntergezogen und knetete mit Inbrunst ihr nun bloßes und strammes Hinterteil.

Van legte seine rechte Hand sanft und vorsichtig auf Annas linke Brust. Sie zog die Luft kurz ein, wich aber nicht zurück und machte auch keine Anstalten, seine Hand abzuweisen, sondern fixierte ihn nur noch intensiver mit ihren Augen. Er küßte sie noch einmal. Nun erst entspannten sie sich beide ein wenig und lehnten sich auf der Bank zurück, um sich weiterzuküssen.

Der Regen ließ allmählich nach, und die Sicht rund um das Boot wurde wieder besser. Sie sahen die ringsum liegenden Inseln und auf der anderen Seite die Festlandküste. Nicht weit von ihnen entfernt hatten inzwischen noch andere Boote geankert. Van überlegte, ob die Leute auf diesen Booten auch hier seien, um zu tun, was sie hier taten.

Die Kabinentür unten ging auf, und Jeff und Kara kamen lächelnd die kurze Steigleiter herauf.

»Die Nächsten, bitte!«

John und Buffy beeilten sich, die Vorderkabine unten zu besetzen. Jeff und Kara setzten sich und öffneten sich zwei neue Bierdosen. Van und Anna lehnten ein Angebot ab.

Jeff grinste anzüglich und sagte: »Bei euch in Europa beschneiden sie wohl nicht, wie?«

»Nein. Nur wenn es die Eltern ausdrücklich wollen«, sagte Van.

»Hier ist es Vorschrift.«

»Ist es nicht«, erklärte Kara.

»Habe ich aber so gehört«, beharrte Jeff.

»Na, mein Vater ist schließlich Arzt, der muß es ja wohl wissen.«

»Stimmt, jetzt fällt es mir ein, in der Schule sind es auch nicht alle. Jedenfalls ... bei dir haben sie es nicht gemacht, was, Van?«

»Nein«, sagte Van ganz ruhig. Die drei starrten auf seinen Penis, und er merkte, daß er rot wurde. Es wurde ihm wirklich allmählich zuviel, aber zu entkommen, bestand keine Chance. »In Amsterdam, wo ich geboren bin«, sagte er, »ist das nur aus religiösen Gründen üblich.«

»Warst du in deinen Schulen auf irgendwelchem Sport?«

»Auf Sport?«

»Na, ob du in irgendeiner Mannschaft gespielt hast.«

»Ach so, ja, natürlich. Rugby, speziell.«

»Das ist doch ein ziemlich rauhes Spiel, oder?«

»Kann es schon werden, ja. Habt ihr schon mal den Witz darüber gehört? Rugby, heißt es, ist ein Spiel für Rowdys, das von Gentlemen gespielt wird, Fußball ist ein Spiel für Gentlemen, das von Rowdys gespielt wird, und Eishockey ist ein Spiel für Rowdys, das von Rowdys gespielt wird.«

Alle lachten. Van war froh, daß er damit wenigstens vorerst die allgemeine Aufmerksamkeit von der Gegend zwischen seinen Beinen abgelenkt hatte.

Jeff vollendete seine Erläuterung des American Football.

Dann kamen John und Buffy wieder nach oben. John nickte Van zu.

»Na ja, vielleicht ...« stammelte Van.

»Nur keine falsche Scham«, sagte John. »Anna hat sie auch nicht.«

Die Kabine unten war von einer schwachen Kupferlampe erleuchtet. Sie war klein, aber es war warm und gemütlich in ihr. Zwischen den zwei schmalen Pritschen war kaum noch Platz zum Stehen. Sie legten sich hin und sahen einander an. Van war furchtbar verlegen, daß sein voll erigiertes Glied zwischen Annas Beine gepreßt war. Aber Anna zeigte keinerlei Anzeichen von Verlegenheit oder Abwehr, sie sah ihn nur unentwegt mit ihren einladenden dunklen Augen an und bot ihm ihren Mund zum Kuß dar.

Er küßte sie zärtlich, eher innig als leidenschaftlich. Dann flüsterte er: »Wir wollen den Rest deines Bikinis nicht ausziehen, Anna.«

»Nein«, sagte sie. »Da hast du recht.«

»Du kannst mich aber anfassen, wenn du willst.«

Sie schloß ihre Hand um ihn und wußte instinktiv, was sie zu tun hatte. Es dauerte auch nicht sehr lange, bis er in ihre Hand und auf ihre Beine spritzte.

»Ich liebe dich Anna«, sagte er, »das sollst du wissen. Ich werde kein anderes Mädchen ansehen, bis wir alt genug sind, um zu heiraten.«
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Alicia lud die Familie Perino zum Thanksgiving Dinner ein. Auch ihr Enkel Van war aus Harvard zu Besuch zu ihr gekommen. Sie versammelten sich alle im Wohnraum vor einem knisternden Feuer in dem klassischen Marmorkamin, knabberten von den angebotenen Horsd’reuvres und nippten an ihren Drinks.

Bill Adams und Angelo hielten sich einige Minuten lang zu einem privaten Gespräch etwas abseits von den anderen.

Froelich & Green hatten ihr letztes Angebot abgegeben. Es lautete auf sechshundertfünfundzwanzig Dollar pro Aktie, unter der Bedingung, daß F & G mindestens einundfünfzig Prozent des gesamten Aktienkapitals von XB Motors bekam. Bezahlt werden sollten einhundertfünfzig Dollar pro Aktie in bar, vierhundert in Garantieaktien des neuen Pakets von Froelich & Green sowie fünfundsiebzig Dollar in Schuldverschreibungen.

»Und ich hatte fast schon geglaubt, sie hätten doch noch kalte Füße bekommen«, sagte Angelo und trank von seinem Martini.

»Sie hatten ihre Schwierigkeiten, das Barkapital aufzutreiben«, sagte Bill Adams. »Ich habe das kräftig verbreitet, und das hat ihnen nicht gerade geholfen.«

»Aber sie haben es schließlich aufgetrieben«, sagte Angelo.

»Sie haben ein paar ziemlich scharfe Burschen an der Hand«, erklärte Adams. »Deshalb haben sie jetzt die hundertfünfzig Millionen in bar, die sie unbedingt brauchen, wenn alle Aktionäre auf das Angebot eingehen. Die Schuldverschreibungen schaffen sie auch, dafür haben sie genug Pleiteaktien abgestoßen. Die Garantieaktien oder Aktiengarantien sind der eigentliche Knackpunkt. Sie setzen ihre Aktien mit vierhundertfünfzig Dollar an, bieten aber nur vier-

hundert als Garantie dafür. Es besteht ohnehin die Gefahr, daß die Garantien sich als wertlos erweisen.«

»Falls ihre Aktien nicht auf vierhundert kommen.«

»Genau das.«

Angelo sagte kopfschüttelnd: »Ist mir schleierhaft, wie diese Kerle überhaupt an Bargeld kommen. Himmel noch mal, Boesky sitzt bereit und Milken folgt ihm bald in den Knast. Ist denn die Welt nur voller Blödiane, die sich übers Ohr hauen lassen?«

»Wie zum Beispiel ein gewisser Loren Hardeman der Dritte«, ergänzte Bill Adams sarkastisch.
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Weder Van noch Anna konnten verbergen, was ihre Augen nur allzu deutlich allen anderen verrieten. Wie sie ihn ansah und er sie beschützend liebevoll und fürsorglich umfing, war vielsagend genug.

»Was ist denn mit den beiden los?« fragte Angelo Cindy, als sie allein in ihrem Schlafzimmer waren.

»Mein Gott, verliebt sind sie halt!«

»Um Gottes willen! Sie ist doch gerade erst vierzehn!«

»Er hat ihr gelobt, er will keine andere anschauen und auf sie warten, bis sie alt genug ist, daß sie heiraten können«, erklärte im Cindy den stand der Dinge. »Und sie hat ihm dasselbe versprochen.«

»Das darf ja wohl nicht wahr sein, oder? Sag mir nicht, daß sie .«

»Nein, das nicht. Sie schwört es, und ich glaube ihr. Sie sagte, Gelegenheit hätten sie vergangenen Sommer genug gehabt, aber sie seien sich einig gewesen, es noch nicht zu tun. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von John und Buffy sagen. Er vertraut sich mir zwar nicht an, aber das ist nicht schwer zu erraten.«

»Ich war sechzehn beim erstenmal«, sagte Angelo.

»Na ja, du hast mich ja nie nach meiner intimen Autobiographie gefragt. Aber ich jedenfalls habe meine Jungfernschaft verloren -mein Gott, so ein blödes Wort, verloren. Das trifft doch die Sache nicht. Ich habe sie vielmehr freudig hingegeben, diese blöde sogenannte Jungfernschaft, als ich vierzehn war.«

Sie stand vor dem hohen Spiegel und betrachtete kritisch die roten Druckstellen an ihrer Hüfte von dem Gummiband der Strumpfhose, die sie den ganzen Nachmittag und Abend angehabt hatte. Es brauchte Stunden, bis sie wieder weg waren. Mit Strumpfgürteln hatte man dieses Theater nicht. Sie schwor sich, nie mehr Strumpfhosen anzuziehen. Sie trug auch BHs längst nur noch, wenn es unvermeidlich war, und wenn, dann nur noch weiche und nicht zu enge, die keine Druckstellen hinterließen.

»Vielleicht haben wir ja sogar in gewisser Weise Glück«, sagte sie. »Unsere Kinder scheinen richtig monogam zu sein. In diesem AIDS-Zeitalter muß man das sehr bedenken.«

»Sie machen doch auch diesen Drogenmist nicht mit, hoffe ich?« fragte Angelo.

»Na ja, Anna trinkt schon mal ein Bier hin und wieder. Das hat sie mir gestanden. Ich kann mir denken, daß John einen Schritt weiter geht. Aber irgendwelche Probleme hat es bisher nicht gegeben.«

Angelo lag auf dem Bett und wartete auf sie. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe in meiner Jugend ja auch allerlei angestellt«, sagte er, »aber niemals bin ich auch nur an einen Schnupfer Koks rangegangen. Gut, ein bißchen Gras mal, aber das war schon alles.«

»Bei mir genauso«, gestand Cindy. »Zu der Zeit damals, als ich an den Boxen der Rennstrecken herumhing, habe ich schon öfter mal Marihuana mitgepafft. In dem Milieu war dem praktisch gar nicht auszuweichen. Aber damit war bei mir dann Schluß. Härteres Zeug habe ich nie versucht.«

»Soll ich dir mal was sagen? Wir sind ganz schön alte Knacker, wir beide. Denk doch mal, in ein paar Jahren bin ich sechzig!«

Cindy sah ihn an und lächelte vielsagend. Er lag auf dem Rücken, und »sein bester Freund« ragte unübersehbar in die Höhe. »Ach was«, sagte sie, »du bist noch immer jung genug und ein gutaussehender Bursche, o du mein Gatte, mein.« Sie kam näher. »Tust du mir einen Gefallen?«

»Was denn?«

»Laß dich von Amanda malen. Dann hängen wir John woanders hin und dich neben mich.«

»Womöglich so wie jetzt?« fragte er grinsend und gab sich dann mit übertriebenem Seufzen geschlagen. »Na schön, wenn ich mal Zeit finde.«
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»Ganze siebenunddreißig beschissene Millionen?« rief Roberta schrill. »Hast du sie nicht mehr alle? Was, zum Teufel, ist aus den zweihundertelf Millionen geworden?«

»Darüber haben wir doch nun schon oft genug geredet«, sagte Loren ungehalten. »Neunzehn Millionen Schuldverschreibungen kommen doch noch hinzu. Macht schon sechsundfünfzig. Und das Paket, das Froelich & Green übernehmen, ist vierhundertfünfundzwanzig pro Aktie wert. Wenn ich meine Garantie darauf einlöse, bekomme ich noch einmal hundertsechs Millionen dazu.«

»Wer’s glaubt, wird selig, Mann!« schimpfte Roberta. »Das glaubst du doch selber nicht, oder?«

»Wenn es am Ende unter dem Strich ohne Kapitalgewinnsteuer nur siebenunddreißig Millionen sind, bin ich doch immer noch ein reicher Mann! Ein Multimillionär, der sich geruhsam und sorglos mit seiner geliebten Frau an einem schönen Platz zur Ruhe setzen kann, wo wir aufs Meer hinausschauen.«

»Dein Meer kannst du dir in den Arsch stecken, damit du es weißt! Was für eines denn überhaupt? Wieso Meer? Wollten wir denn nicht in Paris leben?«

Roberta war betrunken. Er hatte sie schon in diesem Zustand vorgefunden, als er nach Hause gekommen war. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sie Blue Jeans an, die sie sonst so gut wie niemals trug, und dazu nur einen einfachen weißen BH. Sie war nicht nur einfach betrunken. Sie war schlicht und ergreifend voll wie eine Haubitze. Er hatte selbst bereits auf dem Heimweg des Guten zuviel getan mit seinen Scotches, einem nach dem anderen, aber Robert war tatsächlich völlig weggetreten, dazu weiner-

lich und ordinär obendrein, und sie taumelte nur noch unsicher herum.

Keine Chance, vernünftig mit ihr zu reden. Nicht in diesem Zustand.

Sowieso konnte nichts mehr, was sie auch vorbringen mochte, noch das geringste an den Dingen ändern. An diesem Nachmittag hatte er die Papiere unterzeichnet, mit denen er seine 250 000 Aktien von XB Motors an Froelich & Green abtrat. Deren Scheck über sie-benunddreißigeinhalb Millionen Dollar war bereits auf der Bank -fällig allerdings erst am 1. März. Auch die Schuldverschreibungen und Aktiengarantien waren bei der Bank deponiert, ebenfalls mit Abruffristen.

Außerdem waren die Treuhänder der Hardeman-Stiftung telefonisch abgefragt worden. Er hatte sich von ihnen mit Mehrheit die Verkaufsermächtigung für die Aktien der Stiftung erteilen lassen, die dafür zweiundfünfzigeinhalb Millionen auf ein Abrufkonto überschrieben bekam.

Die Transaktion war erfolgt und abgeschlossen. Die Übernahmebedingungen waren ebenfalls erfüllt. Loren hatte sechzig Prozent des Kapitals von XB Motors an Froelich & Green abgegeben, eine eindeutige kontrollierende Mehrheit. Eben dies hatte Roberta so erzürnt. Sie hatte sich daran gewöhnt, Loren voll zu beherrschen. Aber jetzt hatte sie erkennen müssen, daß es zwei Paar Stiefel waren, ob man einen Mann damit beherrschte, daß man ihn ans Bett band und ihm den Hintern mit einem Gürtel versohlte, weil ihn dies glücklich machte, oder ob man Einfluß auf seine geschäftlichen Entscheidungen ausüben konnte.

»Es ist nichts mehr zu ändern, Roberta«, sagte er, »alles ist erledigt. Du hast schließlich gesagt, daß ich einen guten Geschäftssinn habe. Immer wieder hast du es gesagt. Und jetzt habe ich diesen Sinn eben gebraucht.«

»Du blöder Hund!« keifte sie ihn an. »Das alles hast du doch nur getan, weil du Angelo Perino sogar noch mehr haßt, als du die Firma, die dein Großvater aufbaute, liebst!«

Loren lächelte selbstgefällig. »Der verdammte Hurensohn und sein Elektroauto sind kaputt, kaputt! Und jetzt muß ich nur noch ihn selber kaputtmachen ...«

Betsy nahm sich ein Taxi vom Kennedy Airport bis zum Haus der Perinos in Greenwich. Dort nahm sie dankend einen Willkommensmartini an und setzte sich, fast in Tränen aufgelöst.

»Er hat es wirklich getan! Er hat verkauft! Ausverkauf! Leider hat er genug Marionetten im Vorstand der Stiftung sitzen, daß er .«

»Gar nichts ist getan«, widersprach Angelo. »Da, lies das mal. Das ist das Wall Street Journal von gestern. Gleich auf der ersten Seite, der Aufmacher.«

Sie las.

Übernahme von XB Motors:

Justizministerium Michigan überprüft Zulässigkeit

Eigenbericht des »Wall Street Journal« von Jane Loughlin

Der Verkauf der XB Motors-Aktienanteile der Hardeman-Founda-tion hat gestern ein Einspruchsverfahren des Justizministeriums von Michigan ausgelöst. Minister Frank Fairfield beantragte eine Einstweilige Verfügung, die von Richter Homer Wilkinson vom Bezirksgericht Detroit auch sofort erlassen wurde. Dies blockiert vorerst den Versuch der kontrollierenden Übernahme des viertgrößten amerikanischen Autowerks durch die Firma. Froelich & Green Incorporated.

Die Hardeman Foundation, eingerichtet vom ersten Loren Hardeman, dem Gründer von Bethlehem-Motors, jetzt XB Motors, hält 35 Prozent der Aktien von XB Motors. Diese Aktien sind das einzige Vermögen der Stiftung. Die streng kontrollierten Aktien waren praktisch nie im Handel. Die Schätzungen über ihren Wert sind extrem unterschiedlich, nämlich zwischen nicht weniger als 800 Dollar pro Aktie nach oben und gerade noch 550 nach unten.

Froelich & Green bot den Kurs 625 an, wovon aber nur 150 bar bezahlt werden sollen, der Rest in Schuldverschreibungen und Aktiengarantien.

Der Einspruch des Ministeriums nennt die Schuldverschreibungen und Aktiengarantien »höchst unsichere Werte«. Ganz allgemein aber, fährt die Beschwerde fort, unterliegen gemeinnützige Stiftungen in Michigan der Amtsaufsicht und sind hinsichtlich ihrer Investitionstätigkeit an bestimmte Regeln und Limits gebunden. Diesen Regeln und Limits, konstatierte der Einspruchsantrag des Ministers, entsprechen die Schuldverschreibungen und Aktiengarantien nicht. »Die Stiftung«, heißt es darin, »ist Hauptförderer von Geburtskliniken, Berufsschulen und Umschulungsprogrammen für Arbeiter in mehreren Städten Michigans. Es ist amtlicherseits nicht möglich, einem Vorgang, welcher das Vermögen der Stiftung in unkontrollierbare andere Hände übergehen ließe, tatenlos zuzusehen, ohne einzuschreiten.«

Loren Hardeman III., der Enkel des Firmengründers, kommentierte den Verkauf dagegen mit der Erwähnung, daß das große Automobilwerk über die Jahre hinweg schon des öfteren nicht imstande gewesen sei, Jahresdividenden auszuschütten, oder höchstens minimale. »Dieser Verkauf«, sagte Hardeman, »verschafft der Stiftung aber über zweiundfünfzig Millionen Dollar Barvermögen, welches sie in absolut sicheren Werten wiederinvestieren kann, und womit sie sich sogar eine noch bessere Grundlage für ihre gemeinnützigen Aktivitäten zu schaffen imstande ist, als dies bisher der Fall war.«

Rechtsanwalt Paul Burger, ein früherer Richter am Obersten Gericht Michigans, der jetzt mehrere Minderheitenaktionäre von XB Motors vertritt, darunter auch Vizepräsident Angela Perino sowie Loren Hardemans III. Tochter Elizabeth Viscountess Neville, widersprach Hardeman nachdrücklich und erklärte, ganz im Gegenteil gefährde dieser Verkauf die Hardeman-Stiftung »auf gravierende Weise.«

»Ja, aber können wir auch das Hauptverfahren gewinnen?« fragte Betsy zweifelnd, als sie fertiggelesen hatte und die Zeitung weglegte. »Es ist doch nicht gut vorstellbar, daß man sich bei Froelich & Green nicht sehr eingehend über die Rechtsfragen informierte, bevor man überhaupt daran ging, das Geld zu beschaffen und dann das Angebot abzugeben.«

»Ach, ich könnte mir sehr wohl denken«, sagte Angelo, »daß sie darauf spekuliert haben, die ganze Geschichte sei längst über die Bühne gegangen und mit Brief und Siegel erledigt, bevor irgend jemand aufmerksam wird und Krach schlagen kann. Und auch, daß Loren wohl nicht glaubte, wir beide würden wirklich so weit gehen und das Justizministerium von Michigan anrufen und einschalten.«

Betsy lächelte vielsagend. »Eben. Wie hast du denn das wieder angestellt und eingefädelt? Über Familienfreunde?«

»Nein, das war gar nicht nötig. Der Minister war zwei Jahre lang Hilfskraft von Paul Burger zu dessen Richterzeit. Noch etwas, was dein Vater und seine Freunde nicht wußten.«

Betsy klopfte trotzdem noch einmal zweifelnd mit dem Finger auf die Zeitung. »Aber ist dieser Einspruch auch tatsächlich juristisch wasserdicht?«

»Wenn Paul Burger dieser Meinung ist, muß es ja wohl stimmen«, erklärte Angelo mit Überzeugung. »Wer sollte das besser beurteilen können als er?«
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Loren saß an seinem Schreibtisch im Bürogebäude von XB Motors. Er hatte schon einiges getrunken und auch jetzt noch ein Glas Scotch vor sich stehen. Bei ihm waren Herbert Froelich, James Randolph, der Direktor der Hardeman Foundation, und Ned Hogan, einer der Firmenanwälte. Alle hatten sie seine Einladung, mitzutrinken, höflich abgelehnt.

»Wie die Sache auch ausgehen mag«, erklärte Loren optimistisch, »es dauert jedenfalls erst einmal jahrelang, bis dieses juristische Verfahren in letzter Instanz erledigt ist. Bis dahin bleibt uns genügend Zeit. Mr. Froelich kann ungehindert die Stimmrechte meiner bisherigen Aktien ausüben, und Jim Randolph ist für die fünfunddreißig Prozent der Stiftung verantwortlich. Macht wieder sechzig Prozent. Damit und mit den Stimmen von dreien der fünf Vorstandsmitglieder können wir die Firma von einem geschäftsführenden Vizepräsidenten befreien, der sich nicht entblödet hat, eine

Klage gegen uns einzubringen. Und zwar samt seinem idiotischen Elektroauto.«

»Ich fürchte, so einfach ist es nicht«, meldete sich Randolph zu Wort. »Diese Gerichtsanordnung hier ist mir soeben am Firmentor offiziell zugestellt worden.« Er reichte das Papier Hogan. »Das Oberste Gericht hat einen Stiftungsverwalter bestellt, der bis zur rechtskräftigen Entscheidung über die Unzulässigkeitsklage die Geschäfte der Stiftung führt. Es ist Benjamin Marple, Vizepräsident der Detroit City Bank. Bis zur Rechtskraft des Urteils wird also er für die Stiftung abstimmen.«

Loren hatte Mühe, klar zu denken und zu sehen. Er wandte sich an den Anwalt. »Ist dieses Scheißpapier denn in Ordnung, ist das wirklich zulässig?«

»Ja, sicher«, sagte Hogan. »Als Gerichtsanordnung? Sie sind gut!« Er setzte zu einer Erläuterung an. »Marple wacht über das Vermögen der Stiftung, et cetera, et cetera, und berichtet dem Gericht monatlich. Ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Gerichts darf er keinen Hosenknopf verkaufen. Und er vollzieht persönlich alle Abstimmungen für die Stiftung im Vorstand der Firma.«

Loren brüllte ihn mit hochrotem Kopf an: »Soll das vielleicht heißen, daß wir damit die Mehrheitskontrolle über die Firma verloren haben?«

Hogan nickte. »Bis zu einem gegenteiligen Beschluß des Gerichts.«

Loren starrte Froelich ratlos an. »Was wollen Sie jetzt machen?« fragte er.

»Tja«, sagte Froelich achselzuckend, »unter diesen Umständen bleibt mir wohl keine andere Wahl, als die Vertragsklausel in Anspruch zu nehmen, wonach das ganze Abkommen null und nichtig ist, wenn es nicht zur Mehrheitskontrolle über die Firma führt.«

»Ja, aber das ist doch noch gar nicht entschieden«, sagte Loren. »Das klärt doch erst ein rechtskräftiges Gerichtsurteil!«

»Da muß ich Sie leider enttäuschen und berichtigen. Unser Angebot war ausdrücklich bis zum ersten März limitiert. Und falls, heißt es wörtlich, falls bis zu diesem Zeitpunkt die kontrollierende Mehrheit nicht tatsächlich an Froelich & Green Incorporated übergegangen ist, verliert das Angebot seine Gültigkeit. Und das, obwohl ich Ihnen bereits einen Scheck über siebenunddreißigein-halb Millionen übergeben und Sie diesen wie verlangt auf einem Fristenkonto deponiert haben. Wenn also bis zum ersten März ...« »Scheißspiel!« schrie Loren. »Alles kaputt! Reingelegt!«
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Genau dasselbe schrie er auch Roberta entgegen, sobald er nur zu Hause zur Tür hereinkam. »Scheißspiel! Alles kaputt! Reingelegt!«

Doch sie schüttelte den Kopf. Diesmal war sie nüchtern, obwohl sie einen Scotch in der einen Hand hielt und eine Zigarette in der anderen. Sie hatte enge Reithosen an und einen dicken weißen Sweater. »Gar nichts ist kaputt, niemand reingelegt«, sagte sie. »Beruhige dich.«

»Ja, sicher. Weil ich seit heute um siebenunddreißigeinhalb Millionen ärmer bin als gestern, meinst du? Und da erzählst du mir, daß man mich nicht reingelegt hat? Schon wieder Angelo Perino.« Er schnaubte. »Er nämlich hat mich reingelegt. Ihm habe ich das zu verdanken!«

»Du bist doch überhaupt nicht kaputt«, sagte sie. »Du kriegst deine Aktien doch zurück. Und die sind in Wirklichkeit viermal mehr wert als diese mickrigen siebenunddreißig Millionen! Statt eines Viertels des wahren Werts auf die Hand und einem Berg letztlich wertlosen Papiers von Ganoven besitzt du immer noch und wieder fünfundzwanzig Prozent von XB Motors. Wenn du mich fragst, bin ich Angelo Perino sogar dankbar, und das solltest du besser auch sein.«

Loren schälte sich brummig aus seinem schwarzen Cashmere-Mantel und ließ ihn achtlos auf den Boden des Flurs fallen. »Sonst noch was«, knurrte er. »Der Mann treibt’s mit meiner eigenen Tochter, und mit mir treibt er sein Spiel, um mir jede Chance, die ich im Leben habe, zu vermasseln. Verdammt noch mal, ich brauche einen Drink.« Er schlurfte aus dem Flur durch den Wohnraum bis in das große Familienzimmer.

»Was du brauchst«, sagte Roberta, »ist eine ordentliche Entspan-nung. Zieh dich aus, mein Lieber. Du wirst es mir jetzt richtig schön machen und dir ordentlich Mühe geben dabei, und dann mache ich es hinterher dir schön.«

Einen Augenblick lang blieb er mitten im Zimmer stehen und starrte sie reglos an. Dann sagte er leise: »Aber ich brauche wirklich etwas zu trinken«, während er sich bereits begann, auszuziehen. »Mit Perino bin ich noch nicht fertig, das schwöre ich dir. Den kriege ich noch, verlaß dich darauf. Früher oder später kriege ich ihn. So oder so.«

Roberta sah ihn streng an, während sie ihm einen Scotch einschenkte. »Ach, mach doch wenigstens einmal Gebrauch von deinem Verstand!« sagte sie. »Nur einmal, statt daß du immer nur mit deinem Arsch denkst. Wenn du Angelo hilfst, sein revolutionäres Auto zu bauen, kannst du hoffen, daß deine Aktien tausend Dollar pro Stück wert werden, wenn nicht zweitausend! Denk doch nur ein einziges Mal nach! Du kannst so reich werden, daß es nicht einmal mehr ein Ford mit dir aufnehmen kann! Wenn du aber immer nur gegen ihn kämpfen willst, dann bist du nur der Blödian, der die Gans schlachtet, die goldene Eier legt.«

Loren war schon nackt, als sie ihm sein Glas reichte. »Versprich mir etwas«, sagte er leise.

»Was?«

»Daß er es nicht auch mit dir getrieben hat!«

»Aber Loren! Lieber Gott! Angelo Perino? Träumst du? Nicht doch, Baby. Was sollte ich denn mit Angelo Perino wollen, wenn ich dich habe?«

»Lieber würde ich sterben als dich verlieren, Roberta«, flüsterte Loren weinerlich, als er sich vor ihr auf die Knie niederließ. »Lieber würde ich die ganze Firma hergeben. Sogar Perino könnte sie haben. Ich will nur dich. Ich brauche dich.«

Sie beugte sich zu ihm und streichelte nachsichtig das Gesicht. Dann ließ sie ihn ihre Hände küssen. »Hör du nur auf Mamma«, sagte sie zu ihm. »Und was ich jetzt will, ist, daß du dich ganz entspannst. Entspanne dich, mein Lieber. Möchtest du, daß ich dir das Hinterteil ein wenig anwärme?«

Loren liefen dicke Tränen über die Wangen, als er zu ihr aufblickte und gehorsam nickte.
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»Diese ganze Familie ist verkorkst«, sagte Alicia zu Angelo. »Alle, ohne Ausnahme, einschließlich meiner Tochter. Betsy ist unberechenbar. Ich warne dich.«

»Was Betsy will, kriegt sie auch.«

»Mit Ausnahme einer Sache, die sie mehr als alles andere wollte -dich als Ehemann. Angelo, sie ist durchaus fähig dazu, dich nicht nur mit Liebe zu verfolgen, sondern auch mit Haß. Vom einen zum anderen ist bekanntlich nur ein kleiner Schritt.«

Seit mehr als zehn Jahren nun schon hatte Angelo es sich angewöhnt, Alicia von Zeit zu Zeit aufzusuchen, um sie darüber zu informieren, was bei XB Motors alles vor sich ging. Sie hielt immerhin fünf Prozent des Kapitals, und in den meisten Firmen war man damit bereits ein wichtiger Aktionär.

Einmal oder zweimal im Jahr fanden sie auch Gelegenheit, sich hinauf in ihr Schlafzimmer zu schleichen und dort auf dem Bett zusammen zu liegen, manchmal nur, um ein bißchen zu schmusen und sich zu küssen, meistens aber doch, um sich auszuziehen und es »richtig« zu tun. Alicia nahm diese Schäferstündchen mit Angelo keineswegs als nebensächlich hin, suchte aber auch nicht fieberhaft nach Gelegenheiten, mit ihm ins Bett zu gehen. Sie taten es, wie es von Anfang an vereinbart war: nur, wenn sich ganz zwanglos und risikolos eine Gelegenheit ergab.

Jetzt hatte er sich gerade von ihr gelöst, und sie hatte sich eine Zigarette angezündet und begann über die Hardemans zu reden.

Von Lorens drei Ehefrauen, dachte Angelo, war Alicia diejenige, die ihm im Bett am meisten Befriedigung verschaffte. Lady Ayres war eine Bettathletin gewesen, die manchmal sogar richtig wild

wurde. Roberta war stets energiegeladen und anspruchsvoll. Aber Alicia war einfach nur eine ruhige, gelassene, gute Intimpartnerin. Sie gab sich offen und rückhaltlos hin, ohne Einschränkungen, Umstände und Ansprüche, frei und einfach der Freude und dem Genuß der Sache aufgeschlossen. Mehr noch, er wußte, daß es ihr nicht gleichgültig war, ob es für ihn gut und schön war. Ein weiterer Fehler Lorens: daß er diese Frau, Betsys Mutter, tatsächlich aufgegeben hatte.

»Ich denke mir oft«, sagte sie, »wie wichtig es gewesen wäre, daß Elizabeth länger gelebt hätte - die Frau von Nummer eins, meine ich. Ich habe sie nicht mehr gekannt. Sie starb ja schon, bevor Loren geboren wurde. Aber die Leute, die sie noch kannten, sagten immer, sie habe einen sehr stabilisierenden Einfluß ausgeübt.«

»Genau was auch mein Vater sagte.«

»Aber inzwischen ist die Familie ziemlich heruntergekommen. Und das mag damals mit Elizabeths Tod angefangen haben.«

»Das kann gut sein, ja«, nickte Angelo.

Alicia stippte ihre Zigarette in einen Aschenbecher auf ihrem Nachttisch. Sie streichelte ihm die Wange - nicht das Geschlecht; das berührte sie niemals nach der Liebe mit ihm. »Mein Enkel Van«, sagte sie, »hat sich in Anna verliebt, weißt du das?«

»Man hat es mir erzählt, ja. Sie sind noch sehr jung dafür.«

»Ja, aber sie sind der Schlüssel für die ganze Zukunft, Angelo! Stell dir vor, sie heiraten wirklich und haben Kinder. Das würde alles noch enger verbinden. Betsys Sohn und deine Tochter. Du hast die Pflicht, ihnen die Firma zu bewahren und eines Tages weiterzugeben. Darauf kommt es an.«

»Das ist Zukunftsmusik, Alicia. Im Moment sind sie praktisch noch Kinder.«

»Van ist zugleich auch Lorens Enkel. Wenn er erfährt, daß sein Enkel eine Tochter Angelo Perinos liebt und sie eines Tages vielleicht sogar heiratet .«

Angelo nickte lächelnd. »Ja, Alicia, ich habe es begriffen.«

Die Aktionärsversammlung 1990 von XB Motors war am Montag, dem 3. Februar. Nachdem dies noch zwei Wochen und einen Tag vor dem Ablauf der von Froelich & Green gesetzten Übernahmefrist war und dann die Klage der Regierung des Staates Michigan griff, war der gerichtsbestellte Konservator noch im Amt. Benjamin Marple stimmte also für die Hardeman-Foundation ab, nicht James Randolph. Loren hatte zwar versucht, die Versammlung zu verschieben, aber das war juristisch nicht möglich.

Der erste Tagesordnungspunkt war die Vorstandswahl.

Betsy ergriff das Wort. »Der gegenwärtige Vorstand besteht aus meinem Vater, Loren Hardeman dem Dritten, seiner Frau Roberta Ford Ross Hardeman, James Randolph, Angelo Perino und mir. Mr. Perino und ich sitzen im Vorstand, weil die Minderheitsaktionäre ihr Recht in Anspruch nahmen, kumulativ zu votieren, was auch heuer wieder der Fall sein wird. Ich beantrage die Wiederwahl meines Vaters und seiner Frau sowie von Mr. Perino und mir und daß Mr. Randolph durch Mr. Marple abgelöst wird.«

Marple, ein untersetzter, vorzeitig ergrauter Mann, lehnte jedoch kopfschüttelnd ab. »Mylady«, wandte er sich förmlich und titelgerecht an Betsy, »das ehrt mich sehr, aber ich fürchte, ich kann das Angebot, in den Vorstand von XB Motors zu gehen, nicht akzeptieren. Nachdem mein Amt als vorläufiger Stiftungskonservator in zwei Wochen endet, habe ich danach mit den Geschäften der Firma absolut nichts mehr zu tun, ganz abgesehen davon, daß ich rein zeitlich gar nicht in der Lage wäre, ein solches Amt auszuüben.«

»Es geht mir darum, Mr. Marple«, entgegnete Betsy, »daß wir einen Mann in den Vorstand bekommen, der nicht nur eine Marionette meines Vaters ist. Die bloße Tatsache, daß Mr. Randolph dem Angebot von Froelich & Green ohne weiteres zustimmte, disqualifiziert ihn sachlich und fachlich.«

»Das ist doch die Höhe!« bellte Loren.

»Das Vorstandsmitglied, das die Stiftung vertritt«, fuhr Betsy ungerührt fort, »sollte gutes Urteilsvermögen haben. Ich verlange ja nicht, daß der Lakai meines Vaters durch einen von mir ersetzt wird. Wir brauchen nämlich einen wirklich neutralen Mann dafür.«

Daß Betsy so argumentierte, ging auf den Rat zurück, den Paul Burger ihr und Angelo gegeben hatte. Marple, hatte er gesagt, würde sicherlich nicht dafür stimmen, daß die Aktien der Stiftung unter die Kontrolle der Minderheitsaktionäre gelangten, aber aller Vermutung nach würde er sehr wohl ein neutrales Vorstandsmitglied favorisieren.

»Denken Sie da an jemanden Bestimmten?« fragte Marple. »Ich meine, außer mir?«

»Ich würde Sie tatsächlich für den besten Mann halten, Mr. Marple«, sagte Betsy und schenkte ihm ein betörendes Lächeln. »An einen Alternativvorschlag habe ich deshalb gar nicht erst gedacht. Angelo, Sie vielleicht?«

»Ich habe in der Tat einen Vorschlag«, sagte Angelo. »Einer der erfolgreichsten unserer Vertragshändler ist Thomas Mason aus Louisville in Kentucky. Er war schon Vertragshändler für den Sun-dancer, und noch Nummer eins kannte ihn und war voller Anerkennung für ihn. Ich halte es für gar keine schlechte Idee, jemanden von der Vertriebsseite im Vorstand zu haben. Thomas Mason ist uns seit Jahrzehnten verbunden und kennt die Branche bestens aus der Händlerperspektive. Wir sind hier ausreichend mit Entwurf, Konstruktion, Produktion, Finanzen und so weiter vertreten. Ein Mann des Verkaufs, ein Händler, könnte uns sehr nützlich sein.«

»Ich glaube, ich kenne den Mann, wie?« sagte Loren vorsichtig.

»Ja, ich erinnere mich auch gut an ihn«, erklärte Betsy. »Ich habe mal länger mit ihm gesprochen, als er auf der Händlerversammlung hier war, das war - wann war denn das? Ist ja egal. Gut, ich schlage also Mr. Mason vor.«

»Moment, Augenblick!« rief Loren dazwischen. »So hopphopp geht das nicht, so aus heiterem Himmel. Wir wissen doch gar nichts weiter über diesen Mann. Und woher wissen wir, ob er überhaupt annehmen würde, falls wir ihn tatsächlich wählen?«

»Na, so eine Berufung würde ihm doch sicherlich schmeicheln«, meinte Betsy.

Sie meinte es nicht nur, sie wußte es auch. Schon gestern hatten sie und Angelo mit ihm telefoniert. Er hatte ihnen anschließend seinen Lebenslauf durchgefaxt, den sie heute morgen vor der Versammlung noch einmal gemeinsam durchgegangen waren. Tom Mason hatte die Universität von Kentucky absolviert und ein

Diplom in Betriebswirtschaft und Marketing. Er war vier Wahlperioden hindurch    Abgeordneter    im Staatsparlament    von    Kentucky

gewesen und Vorstandsmitglied mehrerer örtlicher Firmen seiner Stadt. Seine Qualifikationen konnten sich auch vor Mr. Marple durchaus sehen lassen.

»Na schön, dann vertagen wir uns doch zwei oder drei Wochen«, sagte Loren, »bis wir Gelegenheit hatten, ihn uns näher anzusehen und mit ihm zu reden.«

Betsy winkte    lächelnd und    kopfschüttelnd ab. »Ganz    ordentlicher Versuch«,    sagte sie. »Nicht besonders subtil,    aber    immerhin

ganz ordentlich.    Von Wochen    kann natürlich keine    Rede    sein. Ich

beantrage, daß wir bis heute nachmittag um zwei unterbrechen. Bis dahin können wir mit Mr. Mason telefoniert haben und ihn fragen, ob er tatsächlich interessiert ist und annehmen würde. Wenn ja, kann er gleich morgen herfliegen, wir können ihn befragen, und seine Unterlagen anschauen und dann am Donnerstag oder Freitag noch einmal zur Abstimmung zusammenkommen.«

Loren kochte sichtlich.

Aber Marple sagte sogleich: »Ja, ich sehe keinen Grund, warum wir uns den Mann nicht ansehen sollten.« Er stimmte für Betsys Antrag.

Tom Mason kam also nach Detroit geflogen und brachte seinen Lebenslauf mit, den Betsy und Angelo bereits kannten. Der Konservator zeigte sich beeindruckt und stimmte am Donnerstag für Masons Wahl in den Vorstand.

Am Freitag wählte der neue fünfköpfige Vorstand Loren zum Vorstandsvorsitzenden und Angelo Perino zum geschäftsführenden Generaldirektor von XB Motors.
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Angelo hatte ein Luxusapartment in Detroit angemietet. Er mußte jetzt soviel Zeit dort verbringen, daß er es Geldverschwendung fand, dauernd im Hotel zu wohnen. Er hatte Betsy dringend gebeten, nicht dorthin zu kommen. Es war ihm zwar gelungen, einmal eine Mannschaft von Privatdetektiven abzuschütteln und außer Gefecht zu setzen. Aber er zweifelte daran, daß Loren die Idee aufgegeben hatte, kompromittierende Fotos von ihm und Betsy zu bekommen.

Er wartete in dieser Detroiter Wohnung bis acht Uhr, weil er hoffte, sie werde anrufen, damit sie sich irgendwo treffen konnten. Aber sie rief nicht an, und so ging er einfach nur ins Red Fox Inn zu einem Steak und einer Flasche Chateauneuf du Pape. Es war das Restaurant, aus dem seinerzeit der berüchtigte Jimmy Hoffa spurlos verschwunden war.
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Betsy hatte an diesem Abend etwas anderes vor.

Als Tom Mason an der Tür ihrer Suite im Renaissance Center erschien, trug sie enganliegende schwarze Hosen und einen losen Sweater, der wie nachlässig von einer ihrer Schultern gerutscht war und den Eindruck erweckte, als fiele er jeden Moment auch von der zweiten.

»Miß Betsy ... Sie verzeihen mir sicher, wenn ich Sie nicht mit Viscountess Soundso anspreche. Kommt Mr. Perino auch zu unserem Dinner?«

»Mr. Perino ist Familienvater, Tom, ob Sie es glauben oder nicht. Er hat fünf Kinder und ist nach Connecticut heimgeflogen, er wird seine Gründe gehabt haben.«

»Ach so, ja dann ...«

»Aber was denn? Setzen Sie sich doch, Tom. Bourbon?«

Tom Mason lächelte. »Ob Sie es glauben oder nicht, Miß Betsy, ich bin ein etwas aus der Art geratener Kentuckyer. Ich trinke lieber Scotch.«

»Und wie halten Sie es mit Martinis?«

»Es gab mal eine Zeit, da hatte ich einen Ruf wie Donnerhall, was Martinis angeht.« Er lachte spitzbübisch.

Betsy lachte zurück. »Na, dann kommen Sie mal her und helfen. On the rocks oder ohne?«

»Na, wenn Sie mich so fragen, Miß Betsy, ohne. Ganz ohne.«

»Dann mahlen Sie mal ein bißchen Eis klein.«

Tom machte sich ans Werk. »Was ist eigentlich passiert, Miß Betsy?« erkundigte er sich nach einer Weile vorsichtig. »Haben wir die Firma Ihrem Vater weggenommen? Ich habe so den Eindruck.«

»Ganz recht, ja. Sofern er nicht wieder die Kontrolle über die Aktienanteile der Stiftung zurückbekommt, was durchaus passieren könnte. Außerdem, Tom, wenn Sie jetzt nicht aufhören, mich Miß Betsy zu nennen, dann kriegen Sie von mir einen Tritt in gewisse Weichteile.«

»Wie wäre es mit Lady Neville?«

Sie lachte. »Ihre Durchlaucht, die Viscountess Neville. Wie alt war ich, als wir uns kennenlernten, Tom?«

»Och, zwanzig, einundzwanzig, denke ich.«

»Sehen Sie. Als ich Angelo kennenlernte, war ich sechzehn. Er hat mich auch immer Miß Betsy genannt, bis - na ja, jetzt ist er der Vater meines Sohnes John. Haben Sie das gewußt?«

»Ich habe davon gehört, ja.«

»Also, nennen Sie mich nicht mehr Miß Betsy, Tom!«

Sie setzten sich mit ihren Martinis. Betsy brachte eine Käseplatte, Obst und Eiswaffeln aus dem Kühlschrank, die sie zuvor vom Zimmerservice hatte kommen lassen.

»Hören Sie zu, Tom«, sagte sie. »Wir haben Sie nicht hergeholt, Angelo und ich, damit Sie nur den Jasager für uns spielen. Das haben wir Ihnen aber schon gesagt. Wir haben sie nominiert, weil wir jemanden mit Urteilskraft und Köpfchen haben wollten. Ben Marple hatte die entscheidende Stimme für die Mehrheit, und er hat Sie unter dieser Voraussetzung akzeptiert. Angelo und ich wollten jemanden, der durchaus auch einmal gegen uns stimmen kann, aber wenn, dann nur mit guten und rein sachlichen Gründen, und nicht, weil er an den Marionettenfäden meines Vaters hängt. Denn die Firma soll künftig anders geführt werden als bisher.«

»Dafür ist es auch verdammt höchste Zeit, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben«, sagte Tom Mason.

»Wissen Sie, Tom, Nummer eins war ein richtiges Ungeheuer. Ich glaube nicht, daß Sie sich überhaupt eine Vorstellung davon machen können.«

»Ach Gott, ich bin alt genug, um mich daran zu erinnern, daß auch der alte Ford ein Bewunderer Hitlers war.«

»Andererseits«, sagte Betsy, »muß man immer bedenken, daß das Kamel eigentlich ein Pferd sein sollte, aber das Ergebnis einschlägiger Entscheidungen eines Ausschusses war.«

»Wie ich Angelo Perino kenne, wird er die Firma mit eiserner Hand leiten.«

»Solange er es kann.«

Tom trank seinen Martini aus, wie es Betsy schon getan hatte, und griff nach dem Pitcher, um nachzuschenken. »Erzählen Sie mir doch etwas von dem Elektroauto«, sagte er.

»Das muß Ihnen Angelo selber erzählen. Jedenfalls aber wird es kein Rollstuhl für alte Damen werden, darauf können Sie sich verlassen. Von dem Projekt hängt alles ab. Alles. Und am Anfang vielleicht sogar von Ihnen, nämlich davon, wie Sie im Vorstand darüber abstimmen.«

»Ich habe viel Respekt vor Angelo.«

»Ich doch auch, Tom. Schauen Sie, ich wollte eigentlich ihn heiraten, und jetzt gehe ich wenigstens bei jeder sich bietenden Gelegenheit ins Bett mit ihm. Doch ich möchte Ihr ganz persönliches Urteil hören, ob dieses Elektroauto für XB Motors Leben oder Tod bedeutet.«

Tom nickte und trank seinen zweiten Martini halb aus. »Wo essen wir denn?« erkundigte er sich.

»Vom Zimmerservice«, sagte Betsy. »Es wäre nicht klug, wenn wir zusammen in einem Restaurant in Detroit gesehen würden.«

»Achso ...«

Sie lächelte ihn an. »Sagen Sie mal, Tom, die Hälfte der Zeit scheinen Sie nur auf meinen Busen zu starren.«

»Oh ... entschuldigen Sie, Miß Betsy.«

»Möchten Sie ihn wirklich gern sehen?« fragte sie. Und sie ließ mit einem Achselzucken ihren Sweater von ihren Schultern fallen. Von beiden.

Loren lag im Bett, hatte den Kopf in Robertas Schoß vergraben, und weinte. »Der hergelaufene Dreckskerl hat sie mir tatsächlich weggenommen«, jammerte er in einem fort.

»Nur vorübergehend«, beruhigte ihn Roberta. »Komm, trink was, dann fühlst du dich wieder besser.«

Um drei Uhr morgens, als Roberta eingeschlafen war und schnarchte, ging er nach unten zum Telefon und rief Len Bragg an.

Bragg war verschlafen und ungehalten. »Mensch, ich dachte, ihr habt diese Schnapsidee endlich aufgegeben.«

»Ich habe gar nichts aufgegeben. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich bereithalten, wann auch immer. Oder haben Sie vielleicht einen anderen Plan?«

»Trish war in Greenwich und hat ihn erneut beobachtet. Wir können ihn am Montag morgen kriegen, wenn er das Haus verläßt. Da kommen die Kinder nicht mit ihm zum Auto. Am besten ist es, wenn er seine Tasche und den Aktenkoffer in den Wagen packt.«

»Also, dann tun Sie es!«
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Alexandria McCullough war die rothaarige Computerexpertin, die Roberta zusammen mit Angelo in der Lobbybar des Hyatt Regency Hotels in Houston gesehen hatte. Sie war zuvor bei Texas Instruments gewesen, jetzt aber selbständig als Beraterin. Sie war vierundzwanzig und joggte jeden Morgen bei jedem Wetter fünf Meilen. Das hatte ihr einen sogenannten gestählten Körper verliehen. Dabei aß und trank sie, was sie wollte, blieb aber trotzdem rank und schlank. Nichts schlug bei ihr an. Denn außer dem Joggen arbeitete sie sich auch noch drei Abende pro Woche schweißtreibend in einem Fitneßstudio aus. Zu ihrem flammendroten Haar hatte sie blaue Augen. Die Lippen in ihrem runden Gesicht waren ein wenig aufgeworfen, und auf Wangen und Stirn zeigten sich ein paar Sommersprossen. Angelo und sie hatten den ganzen Nachmittag in ihrem Büro

gearbeitet und aßen nun zusammen in dem Restaurant über der Lobby des Hyatt Regency. Nach den Austern zum Anfang nagten sie im Augenblick an Hummerbeinen.

»Ich bin aktive Umweltschützerin«, sagte Alexandria McCullough. »Nicht zuletzt deshalb interessiert mich Ihr Elektroauto so. Es verpestet zumindest die Luft nicht mit ganzen Schwaden von Kohlenmonoxid.«

»Nun ja, auch für die Batterien des Elektroautos muß die Energie irgendwo herkommen«, sagte er. »Sie kommt aus Kraftwerken, die immer noch fossile Brennstoffe verbrennen.«

»Ja, aber doch immerhin in einer sehr viel kontrollierteren Weise«, sagte sie. »Und sowieso, wenn die Antiatomhysterie sich erst einmal totgelaufen hat, können wir endlich sauberen Strom per Spaltung und Fusion gewinnen - und zusätzlich aus Solar-, Wasser-und Windenergie.«

»Die Batterien sind mein Alptraum«, sagte Angelo. »Ich habe schon alles ausprobiert, Brennelemente, Schwungradsysteme und Lithiumpolymerzellen.«

»Bei der Batterietechnologie kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte sie. »Ich kann Ihnen aber immerhin zeigen, wie Sie mit Hilfe von Computertechnologie den höchstmöglichen Wirkungsgrad aus Ihrer Energiequelle ziehen können.«

»Je einen Elektromotor für alle vier Räder«, sagte er als Zusammenfassung ihrer Gespräche den Nachmittag über.

»Wobei jeder Motor nur so viel Kraft entwickelt, wie gerade unbedingt nötig ist«, vollendete sie den Satz. »Jeder, der mit einer guten alten Knüppelschaltung fährt, weiß, daß man ein gut Teil der Zeit vorwärts rollt, ohne daß man eigentlich Energie verbraucht - nicht nur, wenn es bergab geht, sondern auch, wenn man auf eine rote Ampel zu ausrollt und längst den Gang herausgenommen hat. Man holt eine Menge Energie zusammen, um eine Tonne Stahl in Bewegung zu setzen und verschwendet sie wieder sinnlos beim Bremsen. Ihre Idee ist, diese kinetische Energie zum Betrieb und Wiederaufladen eines Generators zu verwenden. Mein Beitrag dazu ist die Entwicklung eines Computersystems, das laufend den augenblicklichen Bedarf an Energie berechnet und diese sofort verbraucht, so daß zum Bewegen des Fahrzeugs alle vorhandene Energie ausgenützt wird.«

»Aber vier Motoren .«, überlegte Angelo immer noch.

»Ein Fahrzeug, das rechts abbiegt«, sagte sie, »wird vom linken Vorderrad mit ein wenig Unterstützung des rechten Hinterrads bewegt. Wozu das rechte Vorderrad und das linke Hinterrad mit Energie versehen, wenn sie zu dieser Zeit überhaupt keine benötigen? Nur die Räder bekommen Energie, die ausdrücklich welche im Augenblick brauchen - abgesehen von ihrer Tragefunktion für das ganze Fahrzeug -, die anderen können ruhen, was Antriebskraft angeht. Allerdings bedarf es für diese schnell ablaufenden und ständig wechselnden Vorgänge eines Computers.«

»Und wir könnten soundsoviel Energie einsparen beziehungsweise zusätzlich gewinnen.«

»Überlegen Sie. Ein konventionelles Auto hat einen Wirkungsgrad seines Motors von gerade mal zwanzig Prozent, mehr nicht. Das ist doch Wahnsinn, wenn sich neunzig Prozent effektiv verwerten lassen.«

»Sie können einem direkt Angst einjagen, Alex.«

»Im Gegenteil, Sie machen mir angst, Sie italienischer Platzhirsch. Sie wissen ja wohl, was Ihnen für ein Ruf vorauseilt. Aber ich habe eine Überraschung für Sie. Ich bin nicht zu haben. Ich bin verliebt und in festen Händen, zu hundert Prozent. Bei Lucy.«

Er griff nach ihrer Hand. »Na ja, das macht unsere Zusammenarbeit vielleicht einfacher.«

»Möchte ich annehmen«, nickte sie. »Ich leugne nicht, daß mich die Neugier verdammt juckt. Aber ...« Sie sagte achselzuckend: »Ich meine, wenn Lucy einverstanden wäre .«

»Na, dann reden Sie doch mal mit Lucy darüber«, sagte Angelo. »Und bis dahin können wir uns weiterhin ausschließlich auf Autos konzentrieren.«
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Am nächsten Montagmorgen warteten Len Bragg und Trish Warner bereits auf Angelo, als er das Haus verließ. Diesmal fuhr Trish einen langen schwarzen Cadillac, den sie am Flughafen in Newark gemietet hatten. Sie hatten im Holiday Inn in Fort Lee in New Jersey übernachtet und waren um vier Uhr morgens nach Greenwich losgefahren. Diesmal konnten sie den Zeitablauf nicht so ganz präzise festlegen und mußten eine ganze Weile auf den Straßen herumfahren, bis in Perinos Haus die Lichter angingen.

Als dies endlich der Fall war, konnte Len Bragg durch das Zielfernrohr des Gewehrs Perino und seine Frau im Haus herumgehen sehen.

»Großer Gott!«

Len Bragg hatte gerade noch Zeit, das Gewehr, so weit es nur ging, unter den Sitz zu schieben, als er sich im Lichtkegel eines patrouillierenden Polizeiautos fand, das hinter ihnen herangefahren war und anhielt. Der Polizist stieg aus und kam zum Seitenfenster. Trish Warner kurbelte es herunter.

»Haben Sie sich verirrt oder was?« fragte der Streifenbeamte.

»In der Tat«, erklärte sie. Sie hatte die Geistesgegenwart gehabt, einen Stadtplan von Greenwich, der neben ihr lag, auf ihrem Schoß auszubreiten. »Wir suchen die Round Hill Road.«

»Da sind Sie aber weit entfernt«, sagte der Polizist kopfschüttelnd. »Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen auf dem Plan.«

Während er ihr den Weg erklärte, tat auch Len Bragg hochinteressiert, während er mit den Beinen kräftig gegen das Gewehr drückte, damit es nicht hervorrutschte.

»Vielen Dank auch. Jetzt finde ich den Weg.«

Gerade als sie wegfuhren, kam Angelo Perino aus dem Haus und stieg in seinen Wagen. Der Streifenwagen folgte ihnen noch eine Weile, wobei offenblieb, ob die Polizisten mißtrauisch waren oder nur sichergehen wollten, daß sie auch wirklich den richtigen Weg fanden.

»Scheißspiel, verdammtes!« fluchte Bragg. »Jetzt hat es schon wieder nicht geklappt! Müssen die ausgerechnet jetzt im entscheidenden Moment daherkommen! Wir und unser Glück!«

»Glück, Glück!« giftete Trish Warner. »Du kannst wirklich von Glück sagen, daß er das Gewehr nicht gesehen hat. Er hätte sich nur ein wenig hereinzubeugen brauchen.«

»Ach was, Perino hat das Glück, wie immer. Verdammt. So ein Schwein wie der Dreckskerl möchte ich mal haben.«

»Spesen. Wir hatten Spesen. Eine halbe Million war zwar ausgemacht. Aber wir hatten Spesen.«

»Also, wieviel von meinem Geld habt ihr schon ausgegeben?« wollte Loren wissen.

Er hatte sich mit Bragg und Trish Warner in seinem Wagen getroffen, auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums. Sie in sein Büro oder gar in sein Haus kommen zu lassen, war ihm denn doch zu riskant. Roberta wußte nichts von ihnen.

»Außerdem haben wir ja auch viel Zeit dafür aufgewendet.«

»Na, wieviel denn?«

»Alles in allem kommt das auf, sagen wir fünfzehntausend, über den Daumen gepeilt.«

»Dann habt ihr immer noch zweihundertfünfunddreißigtausend, nicht?«

Bragg nickte. »So ungefähr, ja.«

»Ich nehme nicht an, daß ihr sie zurückgeben wollt, wie?«

»Wieso, ist das Geschäft storniert?«

Loren holte tief Luft und dachte mit gefurchter Stirn nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Bei ihm in der Einfahrt könnt ihr es jedenfalls nicht mehr versuchen. Jetzt nicht mehr. Dieser Polizist ist eventuell mißtrauisch. Wer weiß, vielleicht hat er Perino sogar schon von euch erzählt und ihn gewarnt.«

»Aber wo dann? In Detroit geht es zweimal nicht. Und jetzt in Greenwich auch nicht mehr ...?«

»Geht mal wieder auf Tauchstation. Ich sage euch Bescheid, wenn mir etwas Neues einfällt.«
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In der Galerie erschien ein Mann.

»Guten Tag. Mein Name ist Robert Carpenter. Habe ich vielleicht das Vergnügen mit Mrs. Perino?«

Cindy blickte von einem Stapel Stichen aus dem 18. Jahrhundert auf, die sie gerade begutachtete.

Der Mann war groß und blond und fixierte sie mit scharfen blauen Augen und einem sinnlichen Lächeln. Er trug einen kurzgeschorenen, grauen Bart und wirkte mit einem dunkelgrauen Nadelstreifenanzug zu beiger Tattersallweste wie aus dem Ei gepellt.

Cindy nickte und deutete ein unverbindliches Lächeln an.

»Von Ihrer Konkurrenz hörte ich, daß Sie einige DeCombe-Figuren hätten. Ich bin sehr daran interessiert. Ich besitze bereits eine und hätte gerne eine zweite dazu.«

»Wir haben in der Tat drei DeCombe«, sagte Cindy. »Sie stehen im nächsten Raum drüben. Wenn Sie mitkommen wollen, ich zeige Sie Ihnen gern.«

François DeCombe war ein Bildhauer, der ganz exquisite Kleinplastiken herstellte, wie sie die Galerie VKP favorisierte. Die drei Figuren, die sie im Moment ausstellte, waren eine fünfundzwanzig Zentimeter große Figur eines bäuchlings liegenden lesenden Knaben, eine ebenso große Ballerina, mit einem Bein auf Spitze und ein etwas größerer Akt eines kräftigen mittelalterlichen, mit einem angezogenen Bein auf der Seite liegenden und ebenfalls lesenden Mannes.

»Sehr hübsch«, erklärte Carpenter bei seiner eingehenden Besichtigung der drei Figuren, zu der er wiederholt die Augen zusammenkniff.

»Wir haben auch einen Katalog«, sagte Cindy. »Wir können alles

von ihm, was noch nicht verkauft ist, bestellen. Außerdem arbeitet er nach Auftrag. Sie können ordern, was Sie wollen, er liefert es Ihnen. Ich würde Ihnen allerdings vorschlagen, daß Sie, falls Sie etwas dergleichen ivorhaben, ihn persönlich aufsuchen, oben in Kanada, in Quebec, wo er lebt. Sie müssen ihm aber sehr detaillierte Angaben über Ihre Wünsche machen. Und es empfiehlt sich, während der Arbeit mehrmals zu ihm zu fahren und sich die vorbereitenden Tonmodelle anzusehen.«

»Wie sind die Preise für diese drei Stücke, Mrs. Perino?«

»Der liegende Knabe und die Ballerina kosten je fünfzehntausend Dollar, der Mann fünfundzwanzig.«

Carpenter lächelte. »Ich habe mein Stück vor vier Jahren gekauft. Wie ich sehe, habe ich gut investiert.«

»Ja, er hat inzwischen einen stark gestiegenen Marktwert. Er hat mittlerweile ein paar Preise gewonnen und sogar eine Einzelausstellung im Centre Pompidou in Paris gehabt. So etwas treibt sofort die Preise in die Höhe.«

»Besser, als wenn sie fallen«, sagte Carpenter.

»In gewisser Weise jedenfalls«, meinte Cindy.

Carpenter lachte kurz auf. »Wenn ich Ihnen meine Karte dalassen darf«, sagte er. »Könnte sein, daß ich mich für eine von den dreien interessiere. Die Ballerina, vermutlich.«

Er überreichte ihr seine geprägte Visitenkarte.

Robert J. Carpenter 100 Hollyridge Drive Los Angeles, California 90068

»Falls ich kaufe, werde ich mit Scheck bezahlen. Natürlich erwarte ich nicht, daß Sie mir das Stück aushändigen, bevor der Scheck auch eingelöst ist. Der Preis bleibt?«

»Alle Preise von DeCombe sind fix«, sagte Cindy.

Er warf prüfende Blicke rundum. »Ihre Galerie ist wirklich sehr bemerkenswert, Mrs. Perino. Darf ich mich noch ein wenig umsehen?«

»Aber gewiß doch. Ich kann Ihnen auch ein paar andere Sachen zeigen, die eventuell von Interesse sind.«

Bei einem gemeinsamen späten Lunch mit ihm in der Quilted Giraffe schrieb er ihr einen Scheck über fünfzehntausend Dollar aus.
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Roberta packte die DeCombe-Ballerina aus. Cindy hatte sie sorgfältig in eine mit Holzwolle ausgelegte Kiste verpackt, und Carpenter hatte die Kiste als Handgepäck im Flugzeug von New York mitgebracht.

»Fünfzehntausend Dollar«, murmelte Loren kopfschüttelnd.

»Und das ist erst der Anfang«, sagte Carpenter. »Ein ganz kleiner Anfang. Für eine später mal bedeutende Kunstsammlung.«

»Richtig«, sagte Roberta und erinnerte Loren daran: »Du selbst hast dich doch dafür entschieden. Da kannst du nicht gut den Kopf schütteln und gleichzeitig erwarten, daß es funktioniert.«

»Außerdem«, gab Carpenter zu bedenken und nahm einen Schluck Courvoisier, »ist, was Sie da haben, seine fünfzehntausend Dollar auch wert. Jeden einzelnen. Das Stück könnten Sie auf der Stelle jederzeit für zwölf weiterverkaufen, vielleicht sogar für die ganzen fünfzehn. Aber in ein paar Jahren ist es zwanzig oder fünfundzwanzig wert. Sie müssen das als Investition sehen. Nur meine Provision und meine Spesen sehen Sie nie wieder.«

»Ein schönes Stück, wirklich«, sagte Roberta. »Da müssen uns die fünfzehn Mille wirklich nicht reuen.«

»Ich nehme an, Sie haben nichts herausgefunden«, sagte Loren.

»Natürlich nicht. Ich sagte ja nicht einmal, daß ich wüßte, ihr Mann sei im Automobilgeschäft. Ich habe überhaupt keine einzige persönliche Frage gestellt, und sie auch nicht. Wir haben ausschließlich über Kunst gesprochen.«

»Wann treffen Sie sie wieder?« fragte Loren.

»Sicherlich nicht, bevor Sie mein Spesenkonto bei der United California Bank wiederaufgefüllt haben. Außerdem wäre es wohl ein Fehler, zu früh wieder zu erscheinen. Mindestens einen Monat Pause müssen wir lassen.«

»Für wen hält sie Sie?«

»Nun, für einen Kunstliebhaber, und zwar für einen, der auch die Mittel dafür hat. Sollte das Thema einmal zur Sprache kommen, werde ich mich als Bootsmakler ausgeben. Das ist ein ausreichend ausgefallenes Metier, um Nachforschungen zu erschweren und zu entmutigen.«

»Sind bisher schon irgendwelche Probleme aufgetaucht?«

»Ein einziges. Marcus Lincicombe. Er hat mich etwas eigenartig angesehen. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß er mich zuvor schon irgendwo gesehen haben kann, aber die Kunstwelt ist klein und ein Clan für sich. Es ist nicht unmöglich, daß wir einander schon irgendwo über den Weg gelaufen sind und er sich daran erinnert.«

»Sie haben mir doch versichert, niemals hier im Osten oder in Europa gearbeitet zu haben.«

»Ich habe auch niemals irgendwo anders als im Südwesten und in Kaliformen gelehrt. Aber es ist ja denkbar, daß Lincicombe irgendwann zu einer Ausstellung oder einem Festival bei uns im Westen war.«

»Schön, Professor. Hoffen wir, daß es nicht so war. Wo werden Sie bis zu Ihrer nächsten Reise nach New York erreichbar sein?«

»Bei mir zu Hause. Ich bin ja schließlich immer noch Professor für Kunstgeschichte, habe Unterrichtsverpflichtungen und eine Ausstellung zu hängen.« Er lächelte. »Und habe außerdem eine sehr kompetente Fälscherwerkstatt zu verbergen.«

»Gehen Sie keine Risiken ein, Professor«, sagte Loren. »Sie arbeiten jetzt für mich. Und für nicht wenig. Stellen Sie alle Unternehmungen, Fälschungen zu verkaufen, vorerst ein, bis unser Geschäft erledigt ist.«

»Gut, ich könnte mir natürlich das nächste Jahr als Forschungsurlaub frei nehmen und mich in dieser Zeit ausschließlich Ihrem Projekt widmen.«

»Tun Sie das. Ich habe etwas gegen Teilzeitbeschäftigungen.«

Eine Stunde später lag Loren wieder einmal bäuchlings auf dem Teppichboden ihres Schlafzimmers. Roberta ging mit einem Scotch in der einen und einer Zigarette in der anderen Hand herum und teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen der Ballerinafigur und ihrem nackten Ehemann, dem die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt waren. Ein Beistelltischchen mit einer Stehlampe gab den vorläufigen Standort für die Bronze ab.

Sie legte die Zigarette weg und griff zur Peitsche. Loren wich unwillkürlich zurück, lächelte aber trotzdem und hob ihr sein Hinterteil entgegen in der Erwartung der köstlichen Schmerzen, die sie ihm mit ihrer Peitsche verschaffen sollte. Da sauste sie auch schon hernieder und hinterließ eine weitere rote Strieme zu den vieren, die bereits vorhanden waren. Er stöhnte schmerzvoll und genußvoll zugleich. »Ohh, ohh, Schatz, o Gott. Der war aber etwas zu hart.«

»Zu schade, daß wir die Figur hier im Schlafzimmer verborgen halten müssen«, sagte sie nachdenklich, ohne auf sein Jammern zu achten.

»Nicht für immer«, sagte er.

Roberta sah auf ihn herab. Er war abstoßend. Sie fand schon lange keinen Spaß mehr daran, ihn zu fesseln, ihm Handschellen anzulegen und ihn mit der Peitsche zu züchtigen. Sie tat es nur noch, weil ihr klar war, daß sie es nicht ertragen könnte, mit ihm zusammenzuleben, wenn sie ihn nicht auf diese Weise beherrschte und dominierte.

»Betsys Flug muß gerade eben ankommen«, sagte sie. »Wir sollten sie wirklich einladen, bei uns zu wohnen. Sie ist schließlich deine Tochter.«

»Sie würde niemals eine solche Einladung annehmen«, meinte Loren. »Wenn sie statt in einem Hotel bei uns wäre, hätte sie doch keine Gelegenheit, mit Perino ins Bett zu gehen, oder mit wem sie es sonst gerade treibt.«

»Ich muß mit dir noch über die Aktionärsversammlung reden.«

Loren grinste. »Können wir das nicht später machen? Im Augenblick bin ich schließlich nicht gerade in der Position eines Vorstandsvorsitzenden, nicht?«

Roberta hob die Peitsche und hieb sie ihm über die Schultern. Er brüllte auf.

»Ich will jetzt darüber reden«, erklärte Roberta streng, »eben jetzt in deiner Lage. Weil ich dich davon abhalten will, dich selbst zu zerstören.«

Loren wand sich, verdrehte den Hals und versuchte zu sehen, ob er von dem letzten Peitschenhieb blutete.

Er blutete tatsächlich.

»Hör zu«, befahl Roberta. »Jetzt, wo Randolph wieder für die Stiftung stimmen kann, könntest du ihn auch in den Vorstand zurückholen.«

»Da hast du verdammt recht«, murmelte er.

»Ja, aber tu es nicht.«

»Was? Aber wieso denn nicht?«

»Randolph war die Marionette von Nummer eins«, sagte Roberta. »Und jetzt ist er deine. Das Gericht hat ihn rausgeschmissen und einen Konservator für ihn eingesetzt. Das kann es jederzeit wieder tun. Sein Urteil über das Geschäft mit Froelich & Green war so ungeheuer mies, daß ...«

»Meines, meinst du.«

Sie hieb ihm die Peitsche über die Beine. »Das kannst du halten, wie du willst, aber hör mir gefälligst zu, bis ich fertig bin. Tom Mason ist gar kein schlechter Mann im Vorstand. Er ist auch kein Mann, den Perino in der Tasche hat. Den Händlern gefällt es sowieso, daß einer der ihren bei uns im Vorstand sitzt. Nach einem Jahr kannst du ihn ja wieder rausschmeißen .«

»Ja, wie denn, wenn ich in diesem verdammten Vorstand gar nicht mehr die Stimmenmehrheit habe?«

»Sollst du ja auch gar nicht. Du kannst die Firma sowieso nicht mehr so autokratisch führen wie Nummer eins seinerzeit.«

»Autokratisch! Ich kann sie nicht einmal mehr irgendwie führen. Stück für Stück, kleinweise, nehmen sie sie mir weg.«

»Du magst Angelo Perino ja zwar hassen. Aber du mußt ihn intelligent bekämpfen und subtil, nicht grobschlächtig. So elegant, wie eben mit dem Anheuern dieses Professors. Dieser Weg muß Gelegenheit bekommen, zum Erfolg zu führen. Aber eine direkte Konfrontation morgen würde nur wie ein Shootout im Western verlaufen, mit dir als Verlierer.«

»Es ist mir völlig egal, wie ich ihn schlage, ob intelligent oder brutal, Hauptsache, ich schlage ihn.«

Die Aktionärsversammlung verlief für Angelo und Betsy einigermaßen überraschend. Loren beantragte selbst, der derzeitige Vorstand möge unverändert für ein weiteres Jahr wiedergewählt werden. Sie hatten sich eine harte Auseinandersetzung erwartet, die jetzt völlig ausblieb.

Nach dem Lunch traf sich der ganze Vorstand noch einmal zu einer Präsentation des Generaldirektors.

Angelo brachte dazu seine Unterlagen mit, darunter auch einige Ansichtsdiagramme.

»Die Tage des mit fossilen Brennstoffen angetriebenen Autos sind gezählt«, begann er. »Das ist die Basis von allem, was ich im folgenden zu sagen habe. Die großen Drei arbeiten bereits an Elektroautos. Sie sind dabei unter starkem Druck der Bundesregierung in Washington und auch der von Kalifornien. Wir stehen auf Rang vier der Branche. Wir sind in die achtziger Jahre mit einem Wagen aus den Sechzigern gegangen, dem Sundancer. Das hat die Firma bekanntlich fast die Existenz gekostet. Der Stallion ist jetzt zwar erfolgreicher, als wir in unseren kühnsten Träumen erwartet haben. Aber es rückt inzwischen bereits das 21. Jahrhundert heran, und wir verkaufen noch immer Autos des 20. Wenn wir es zulassen, daß die Konkurrenz uns in der Entwicklung des Elektroautos enteilt, ist das schlicht unser Ende. Deshalb müssen wir damit die ersten sein.«

Aber so schnell waren die anderen Vorstandsmitglieder nicht zu überzeugen: Loren, Roberta und Tom Mason; selbst Betsy gab ihren Zweifeln Ausdruck.

»Du schlägst damit doch praktisch vor, Angelo«, sagte sie, »daß wir banco setzen. Alles oder nichts. Aber wir müssen doch verdammt sicher sein, daß wir auf dem richtigen Weg sind. Die großen Drei können sich Fehler erlauben, ohne daß es gleich an ihre Existenz geht. Wir uns nicht.«

Gegen Ende der Sitzung nahm Tom Mason das Wort. »Ich«, sagte er, »muß immer bedenken, ob ich in Louisville in Kentucky Elektroautos verkaufen kann. Wenn nicht, kann es keiner, denn ich bin ein ziemlich guter Autoverkäufer, wenn ich mich einmal selbst loben darf. Das ist aber die entscheidende Frage, oder? Können wir

die Dinger verkaufen? Die Frage ist: Laufen die Dinger? Die Frage ist: Will irgendwer sie auch kaufen?«

»Tom«, sagte Angelo, »ich kann es nicht aus dem Handgelenk wörtlich zitieren, aber sinngemäß hat einmal jemand gesagt: Entscheidend für den Verkauf eines Produkts ist, das zu produzieren, an was man glaubt, und die Leute dazu zu bringen, zu glauben, daß sie genau dies schon immer gewollt haben.«

Roberta sagte: »Wir debattieren hier über eine sehr bedeutende Zukunftsentscheidung für die Firma. Wie würden Sie sich dazu stellen, Angelo, wenn ich beantragen würde, daß wir sechs Monate Denkpause einlegen, bevor wir so weitreichende Beschlüsse treffen? Inzwischen könnten Sie weiter die Technologie erforschen und Ihre Vorstellungen und Pläne noch weiter ausreifen lassen.«

»Damit wäre ich einverstanden«, entgegnete Angelo. »Unter zwei Bedingungen. Erstens, daß wir uns darauf einigen, in dieser Zeit auch einiges Geld für diese Forschung und Entwicklung aufzuwenden. Und zweitens, daß Klarheit darüber besteht, wer dieses Auto auf jeden Fall baut, nämlich ich. Und zwar mit oder ohne XB Motors. Sollte der Vorstand beschließen, es nicht zu bauen, hätte dies automatisch meinen Rücktritt zur Folge und den Bau dieses Autos in meiner eigenen Regie.«

»Ihre Forschungs- und Entwicklungsergebnisse hier gehören aber der Firma«, wandte Loren ein.

Angelo verneinte kopfschüttelnd. »Aber nein. Wenn die Firma mein Fazit ablehnt, bin ich frei, in meinem eigenen Namen weiterzumachen. Mit anderen Worten, Loren, XB Motors besitzt das quasi Vorkaufsrecht für die Ablehnung, mehr nicht.«
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Erst kurz, bevor der Firmen-Learjet von XB Motors auf die Startbahn einbog, kam noch ein Wagen angefahren. Ein Passagier stieg daraus eilig in das Flugzeug zu - so eilig, daß niemand, der die Szene etwa beobachtet hätte, erkennen konnte, wer es war.

Es war Betsy. Das Flugzeug sollte in Boston zwischenlanden,

bevor es bis zum Westchester Airport weiterflog. Von Boston aus wollte Betsy nach London zurückfliegen. Angelo hatte seine beiden Piloten bereits wissen lassen, daß er auf dem ganzen Flug absolut ungestört bleiben wollte.

Betsy wartete nicht einmal, bis sie in den dunklen Nachthimmel von Detroit abgehoben hatten, als sie auch schon splitternackt war, sich auf ihn warf und ihm zuflüsterte: »Sag ihnen, sie sollen langsamer fliegen. Eineinhalb Stunden reichen mir nicht für dein Geburtstagsgeschenk.«

Es war tatsächlich sein Geburtstag. Sein sechzigster. Während er sich ebenfalls auszog, öffnete er zugleich die in einer Eisbox unter seinem Sitz liegende Flasche Dom Perignon. In derselben Kiste lag auch gekühlter Kaviar. Betsy wußte, daß ihn nach seiner Ankunft in Greenwich - in wenig mehr als zwei Stunden - dort eine Geburtstagsparty erwartete. Aber diese hier, hatte sie ihm zuvor versprochen, sollte die bessere sein.

»Zieh dich endlich ganz aus«, drängte sie ihn, »verdammt, soviel Zeit haben wir nicht.«

Nach einem schnellen Anstoßen mit dem Champagner und einem Happen Kaviar, legten sie sich auf die durch Umklappen zur Liege gemachten Sitzbank.

»Was ich dir eigentlich zum Sechzigsten schenken wollte«, sagte Betsy, »kann ich dir leider nicht geben. Ein Auto, oder ein Boot, von mir aus auch eine Uhr. Cindy ist zwar eine sehr großzügige und wunderbare Frau, aber das würde ihr nun wohl nicht so recht sein. Dafür kann ich dir aber etwas anderes geben. Entspanne dich .«

»Betsy ...«

Sie begann bereits an seinen Hoden zu lecken, wozu sie jeden einzeln sorgsam in die Hand nahm und ableckte, ehe sie sie wieder losließ. Dann machte sie sich mit langen Zungenstreichen von der Wurzel bis ganz nach oben zur Spitze über das stramme Glied her, das steil aufragte, bevor sie ihren Mund darüber schloß und sich saugend heftig auf und ab bewegte, unermüdlich.

»Du weißt, daß ich dich nun mal liebe«, flüsterte sie dazwischen. »Das war immer schon so und noch nie anders.«

»Ich liebe dich ja auch, Betsy. Großer Gott, ich .«

Aber sie saugte so heftig an ihm, daß ihm die weiteren Worte wegblieben. Sie murmelte ihrerseits etwas, was er nicht verstand, und was auch wohl gar nicht dazu gedacht war, während sie immer weitersaugte, auf und ab, auf und ab mit dem Kopf, bis sich ihrer beider Körpersäfte vermischten, der seine, der zuckend zu fließen begann, und ihr Mundspeichel.

Da knackte es im Lautsprecher. »Sir«, kam die strenge, geschäftsmäßige Stimme des Piloten, »entschuldigen Sie, wenn ich störe, aber wir erhalten soeben einen Telefonanruf für Sie. Aus Übersee.«

Betsy griff sich das Kabinentelefon. »Wer ...?« Doch dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie reichte den Hörer wortlos Angelo weiter.

»Ja?« meldete er sich.

»Daddy? Hier ist John!« kam eine Kinderstimme mit einem typisch englischen Schuljungenakzent. »Happy Birthday!«

Einen Augenblick lang war Angelo sprachlos.

»Das ist aber lieb von dir«, brachte er schließlich heraus.

»Es ist schon sehr spät hier bei uns, weißt du. Ich habe erst bei dir zu Hause angerufen. Mrs. Cindy gab der Nanny dann diese Nummer. Sie sagte, ich könnte dich im Flugzeug erreichen. Bist du wirklich jetzt gerade irgendwo in der Luft, Daddy?«

»Ja, mein Sohn. Ich fliege von Detroit nach Boston. Deine Mammi ist auch hier. Sie will das nächste Flugzeug von Boston nach London kriegen und ist morgen früh bei dir zu Hause.«

Betsy weinte. Angelo hatte Mühe, daß ihm nicht auch die Tränen kamen.

»Ich wollte dir unbedingt zum Geburtstag gratulieren«, sagte John. »Ich weiß, daß du heute sechzig Jahre alt wirst. Das muß doch ein schönes Alter sein, nicht? Also noch mal, Happy Birthday, Daddy!«

»Vielen Dank, John, das ist sehr lieb von dir, daß du angerufen hast. Ich weiß, daß du das getan hast, weil du mich lieb hast. Und ich liebe dich auch. Sehr, Johnny.«

»Wann sehe ich dich mal wieder, Daddy?«

»Ich bin bald mal wieder in London, John. Und diesen Sommer gehen wir hier bei uns in Amerika zusammen segeln, du und ich.«

»O ja, das wäre prima. Aber jetzt muß ich aufhören. Die Nanny sagt, dieser Anruf ist sündteuer. Gute Nacht. Es ist schon sehr spät bei uns. Die Nanny mußte mich extra aufwecken. Gute Nacht, Daddy.«

»Gute Nacht, John.«

Als Angelo das Telefon einhängte, waren seine Augen feucht.

Betsy weinte immer noch. »Ich schwöre dir, ich habe das nicht arrangiert.«

Er zog sie an sich und nahm sie in die Arme. »Aber du hättest es tun sollen. Das war eine wundervolle Geburtstagsüberraschung.«

»Besser als die meine«, flüsterte sie. Dann seufzte sie und gab sich einen Ruck. »Na, dann laß mich die meine wenigstens vollenden.«

Er küßte sie leidenschaftlich, aber sie machte sich heftig los und vergrub ihr Gesicht wieder zwischen seinen Beinen, wo sie sich mit neuer Energie zu schaffen machte, so daß es ihn fast schmerzte.

Wenn es auch die beste Art Schmerz war, die sich ein Mann wünschen konnte.
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»Sagen Sie, Mrs. Perino«, fragte Robert Carpenter, »meinen Sie, es ist möglich, Francois DeCombe persönlich zu treffen? Wissen Sie, ich wüßte gerne, ob ich nicht sogar die größte Sammlung seiner Arbeiten hätte, wenn ich noch eine Skulptur von ihm kaufte.«

»Dann hätten Sie drei«, sagte Cindy. »Aber in Paris gibt es einen Mann, der besitzt fünf DeCombe. Natürlich wären dann auch Sie einer seiner führenden Sammler. Ich kann gerne einen Termin arrangieren, falls sie hinauf nach Quebec fliegen wollen, um ihn zu treffen.«

Sie aßen diesmal zusammen im Le Grenouille. Zwar schien Carpenter in New York ganz unbekannt zu sein, trotzdem aber in der Lage, jederzeit und überall einen Tisch reserviert zu bekommen.

»Da wäre ich Ihnen sehr verbunden«, sagte er. »Ich bin wirklich außerordentlich an ihm interessiert. Es geht mir darum, ob er eine Porträtbüste machen würde. Nicht von mir, von einem Freund. Nach Fotografien. Es soll ein Geschenk sein.«

»Das müßten Sie wohl mit ihm selbst klären«, erwiderte Cindy. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß er bereit ist, nach Fotos zu arbeiten. Er arbeitet an sich nur nach lebenden Modellen. Nun ja, vielleicht.«

Carpenter lächelte. »Schön, wechseln wir das Thema. Ich muß zu meinem Leidwesen erfahren, daß ich ein ziemlicher Ignorant bin. Ich hatte nicht die mindeste Ahnung, daß Sie Mrs. Angelo Perino sind, also die Frau eines ganz hervorragenden und berühmten Autokonstrukteurs und des jetzigen Generaldirektors von XB Motors. Für mich waren Sie lediglich eine Kunsthändlerin.«

»Ach, wissen Sie«, sagte Cindy, »vor ein paar Jahren war ich noch weniger, nämlich nur ein Rennstrecken-Groupie. Später sogar selbst Testfahrerin.« Sie lächelte. »Und Sie, waren Sie vielleicht früher mal Froschmann bei der Marine, Mr. Carpenter?«

»Sagen Sie Bob zu mir, nicht Mr. Carpenter.«

»Gut, dann bin ich Cindy.«

»Froschmann war ich meiner Erinnerung nach nie, um Ihre Frage zu beantworten, Cindy. Das Abenteuerlichste, was ich in meinem Leben gemacht habe, war Fliegen bei der Air Force. In einer gemütlichen dicken Kiste mit Radargerät. Aber das Aufregendste, was ich bisher erlebte, war, Sie kennenzulernen.«

»Na, na, na«, wehrte Cindy tadelnd und kopfschüttelnd ab.

»Entschuldigung.«

»Es schmeichelt einem, zugegeben. Jedenfalls kann ich Ihnen versichern, daß Sie in mir die zielstrebigste Frau sehen, die Ihnen jemals begegnet ist.«

Carpenter holte tief Luft, zögerte etwas und wurde rot. »Sagen Sie«, meinte er, »wissen Sie, wer der Mann dort drüben ist? Der mit der Dame in Rot. Er kommt mir so bekannt vor.«

»Das ist Vincent Gardenia.«

»Um noch einmal das Thema zu wechseln«, sagte Carpenter, »ich hoffe, Sie haben das vorhin nicht als plumpen Annäherungsversuch betrachtet.«

»Ach Gott, in der Beziehung habe ich schon weitaus Grobschlächtigeres erlebt.«

»Es ist mir einfach so herausgerutscht.«

»Schon gut. Was ist nun, soll ich Ihnen diesen Termin bei DeCombe verschaffen?«

»Ich weiß noch nicht. Ich sehe mich vielleicht doch erst noch einmal bei Ihnen um, ob es nicht noch anderes gibt, was mich reizen würde.«

Cindy lächelte fein. »Es ist mir schon klar, was Sie reizen würde. Aber sprechen wir lieber über Kunst.«

Im April strömten die Leute in Greenwich noch nicht an die Strande. Es war zwar warm geworden, aber noch nicht warm genug, ins Wasser zu gehen. Von Cambridge herunter war Van über das Wochenende zu Besuch bei seiner Großmutter Alicia. Er saß zusammen mit Anna im Sand von Greenwich Point, und sie sahen zu, wie sich im Westen eine Springflut aufbaute.

Aber noch immer schien zwischen den dichter werdenden schweren grauen Wolken die Sonne. Das Wasser war grün und unruhig mit weißen Gischtkämmen.

Van hatte einen blauen Trainingsanzug an, Anna ein graues Sweatshirt mit Kapuze und rote Shorts; sie ließ sich die Beine von der Sonne wärmen.

Außer einem Mann, der seinen Hund spazierenführte, waren sie allein. Der Mann war mit einem freundlichen Nicken an ihnen vorübergegangen und jetzt bereits zweihundert Meter entfernt. Van, der seinen Arm um Anna gelegt hatte, schob seine Hand höher unter ihr Sweatshirt an ihren Busen. Als er ihn das erstemal berührt hatte, waren Annas Brüste noch klein gewesen und hatten gerade zu knospen begonnen. Jetzt waren sie voll entwickelt, größer und weicher. Sie trug jedoch kaum jemals einen Büstenhalter.

Van beendete gerade sein zweites Jahr in Harvard. Er stand mit guten Zensuren da und hatte alle Aussichten, in der Law School von Harvard angenommen zu werden, falls er sich bewarb. Dazu hatte er sich noch nicht entschieden, doch es war ihm klar, daß sein Studium wohl darauf zulief. Anna sollte im kommenden Jahr ihren Abschluß an der Greenwich Academy machen.

»Wir müßten ja nicht bis zum Abschlußexamen warten«, sagte Van. »Wir könnten auch schon nach deinem zweiten Jahr in Rad-cliffe heiraten.«

»Bis dahin haben wir noch drei Jahre Zeit zum Nachdenken«, sagte Anna.

»Zum Glück«, meinte Van, »haben unsere Eltern nichts dagegen, daß wir heiraten wollen.«

»Ich möchte gerne deinen Vater kennenlernen.«

»Den sehe ich nicht oft«, sagte Van. »Da gab es so eine Abma-

chung. Meine Eltern heirateten nur wegen mir und ließen sich dann wieder scheiden. Mein Vater heiratete dann seine vorige Frau wieder. Hat man dir das nicht erzählt?«

»Ja, schon«, sagte Anna. Sie überlegte eine Weile und sah ihm dann lächelnd in die Augen. »Unsere Familien haben wirklich ihre etwas eigene Art. Deine Mutter und mein Vater, beispielsweise. Und auch sonst gibt es da noch so diverse ... Ungewöhnlichkeiten.«

»Aber wir haben trotzdem Glück«, beharrte Van. »Wenn auch mein Großvater stänkern wird. Der gibt uns seine Zustimmung nicht.«

»Ich habe nicht viel Gutes über ihn gehört«, stellte Anna sachlich fest.

»Meinst du, ich? Ich frage mich allerdings manchmal, ob es da nicht auch eine andere Seite der Dinge gibt. Schließlich hören wir von ihm immer nur von Leuten, die ihn ausdrücklich nicht mögen.«

»Warum gehst du nicht zu ihm?«

»Nicht doch. Ich habe ihn einmal kennengelernt. Das reicht mir. Freundlich war er nicht gerade.«

»Er wird wild werden«, vermutete Anna, »wenn er von uns erfährt.«

»Na, wenn schon«, erklärte Van überlegen. »Was mein Großvater denkt und meint, ist mir ziemlich egal. Er kann mir gestohlen bleiben, ganz offen gesagt.«
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Sein Büro in New York hatte Angelo immer noch. Es gab nach wie vor gewisse Dinge seiner Interessensphäre außerhalb von XB Motors, vor allem natürlich seine Firma CINDY Incorporated mit ihrer japanischen Lizenz auf die Produktion der Epoxidharzkunststoffe. Für diese hatte er mittlerweile einen Markt entwickelt. Keijo Shigeto, der in Detroit niemals etwas anderes als Feindseligkeit und Ablehnung erfahren hatte, war Vizepräsident dieser Firma. Es flogen bereits drei Typen von Geschäftsflugzeugen, die mit Epoxidharzkunststoffen gebaut waren, ebenso wie in fünfzehn Marken

Wasserrennbooten der offenen Klasse. Sie hatten das neue Material der dort üblichen Glasfaserstoffe ersetzt. Sogar die NASA erwog ernsthaft die Verwendung von Epoxidharzkunststoffen für die Unterschicht der Keramikaußenverkleidungen der Raum-Shuttles der Ramparts-Klasse.

Häufig war Angelo entweder am Montag oder am Freitag in New York. Der Großteil der Arbeit für XB betraf ohnehin die Finanzen und die Auftrags vergabe. Das konnte er genausogut von New York aus erledigen. So war er auch in seinem Büro in New York, als an diesem Freitag fast gleichzeitig zwei besondere Telefonanrufe kamen.

Der erste war von Tom Mason aus Louisville in Kentucky.

»Haben Sie schon das Wall Street Journal von heute gelesen?«

»Sie sind der erste, der deshalb anruft, Tom. Ich nehme an, es melden sich noch andere.«

»Ich glaube kein Wort davon, aber trotzdem, Mann, das ist ja wohl ein Hammer.«

»Ich muß Ihnen doch wohl nicht erklären, woher die Geschichte stammt, oder?«

»Sie meinen tatsächlich, er würde so etwas tun?«

»Nicht nur das.«

»Ja, aber da muß man etwas dagegen unternehmen, Angelo! Das kann man doch nicht einfach so stehenlassen!«

»Keine Sorge, Tom. Ich werde etwas dagegen unternehmen.«

Der zweite Anruf war von Betsy.

»Meinen Vater soll der Teufel holen, verdammt noch mal!« rief sie aufgebracht. »Der Teufel soll ihn holen!«

»Woher willst du wissen, daß das von ihm stammt?«

»Na, von wem denn sonst?«

»Ich habe die Absicht, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Sag mir offen, Angelo: Wieviel Schaden kann er damit anrichten?«

Angelo überlegte eine Weile, während er tief Luft holte. »XB Motors ist voll auf die Bankenfinanzierung angewiesen. Dieser Dreck macht das nicht gerade leichter.«

»Sprich dich aus, Mann. Was genau kannst du tun?«

»Verschiedenes, Betsy. Loren sollte inzwischen eigentlich wissen, daß wir nicht ganz hilflos dastehen.«

»Sprich mit Tom Mason.«

»Habe ich schon. Gerade eben erst, vor dir, hat er angerufen.«

Eine kleine Pause entstand, ehe Betsy fortfuhr: »Van hat mich übrigens angerufen. Anna hat ihm vorgeschlagen, nach Detroit zu fahren und mit seinem Großvater zu sprechen. Wegen seiner Absicht, sie zu heiraten, meine ich. Ich habe ihm abgeraten. Nicht jetzt, habe ich ihm gesagt.«

»Ah Gott, Betsy, sie ist gerade erst siebzehn. Da ist noch Zeit bis zum Heiraten. Wir wollen uns um Probleme kümmern, wenn sie akut sind, nicht schon vorher.«

Betsy seufzte vernehmlich. »Mach dem Kerl den Garaus, Angelo, verdammt.«

»Bildlich, meinst du natürlich nur«, sagte Angelo, »nicht wahr?«

Dies war der Artikel im Wall Street Journal dieses Tages, der die ganze Aufregung verursachte:

Playboy als Chef von XB Motors?

Revisoren deuten Unkorrektheiten an und sorglosen Umgang mit Stiftungsvermögen

Exklusivbericht des »Wall Street Journal« von Wilma Worth

Von Bennet & Pringle, einer Revisorenfirma in Detroit, die auch für XB Motors Inc. tätig ist, gibt es Andeutungen und Hinweise, wonach Generaldirektor Angelo Perino schwerwiegende sach-fremde Verwendung von Firmengeldern vorzuwerfen sei, indem er Finanzmittel der Firma, auch für seine persönlichen Geschäftsinteressen eingesetzt habe. Jedenfalls läßt sich dies Bemerkungen Mason Pringles, eines der Seniorpartner seiner Firma, in einem Gespräch mit dem »Wall Street Journal« vom Donnerstag entnehmen. Als Mr. Perino in den Vorstand und dann zum geschäftsführenden Generaldirektor gewählt wurde, war an sich klar, daß der einstige Rennfahrer erhebliche Geschäftsinteressen auch außerhalb von XB Motors hatte, darunter vor allem in seiner eigenen Beratungsfirma und in der Firma CIND Y Incorporated, die die exklusive Lizenz für die USA zur Produktion eines Epoxidharzkunststoffs besitzt — des Materials, das Mr. Perino auch beim Bau des erfolglos gebliebenen XB Super Stallion verwendete und nun für das Projekt des Elektroautospropagiert, das zu bauen er XB aufgenötigt bat.

Mr. Pringle ließ durchblicken, daß er einen Interessenkonflikt gegeben sähe, falls bei XB das Material der Firma CINDY Inc. für den neuen Wagen verwendet werde, weil dies die im Geschäftsleben übliche Pflicht eines Managers von Treu und Glauben gegen seine Firma und deren Aktionäre verletzen würde.

Die Revisoren vertreten auch die Meinung, es sei unzulässig, daß Perino den XB-Firmenjet für Flüge zwischen Detroit und dem Westehester Airport verwendet, weil viele dieser Flüge seinen Geschäftsinteressen außerhalb XB Motors dienen. In einer tpyischen Woche, stellen sie fest, kommt Mr. Perino am Montag abend oder auch erst am Dienstag morgen in Detroit an und fliegt bereits am Donnerstag abend oder spätestens Freitag vormittag wieder zurück. Er widme, heißt es, selten mehr als drei Tage pro Woche der Arbeit für die Firma, dafür aber mindestens ebensoviel Zeit seinen anderen und persönlichen Interessen.

Der Artikel schloß mit dem Hinweis, der Firmenvorstand überlege, bei seiner nächsten Sitzung Angelo Perino seines Amtes zu entheben.
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Seit fast zwanzig Jahren war Angelo mindestens zweimal jährlich Gastredner auf den Treffen der Vereinigung der Bankiers, Anlageberater und Firmenmanager. Deren wöchentliche Essen stellten eine Informationsbörse für zahlreiche Wirtschaftsbereiche dar. Die Automobilindustrie war dabei mindestens zehnmal pro Jahr Thema der Gespräche. Angelo stand in dem etablierten Ruf, stets einen objektiven Gesamtüberblick zu geben.

Sein nächster vorgesehener Auftritt nach dem Erscheinen des diffamierenden Artikels stand schon zehn Tage danach an. Allein dies hatte ungewöhnlich viele Teilnehmer zur Folge. An sich waren keine Tonbandaufzeichnungen üblich oder zulässig, dieses Mal aber stimmte er selbst zu, daß sein Referat aufgenommen wurde, ebenso war er mit der Anwesenheit eines Fernsehteams von CNBC einverstanden, das live übertrug.

Der Clubvorsitzende klopfte an sein Glas, um das Treffen zu eröffnen, und hatte sofort die allgemeine gespannte Aufmerksamkeit. Schließlich waren alle nur gekommen, um Angelo Perinos Antwort zu hören.

Angelo, im dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd und einer kastanienbraun und weiß gestreiften Krawatte, gab eine imposante Figur ab, wie er selbstsicher und hochaufgerichtet ans Rednerpult trat und sich das Mikrophon zurechtrückte.

»Natürlich«, begann er, »bin ich auch dieses Mal in erster Linie hier, um Ihnen einen Gesamtzustandsbericht über die Automobilindustrie zu geben. Aber sie sehen es mir vielleicht nach, wenn ich zunächst doch ein paar Minuten darauf verwende, mich mit einem Artikel im Journal zu befassen, in dem ich vor einigen Tagen als Playboymanager apostrophiert und aller möglichen geschäftlichen Missetaten bezichtigt wurde.«

Er blickte in die erwartungsvolle Runde. »Lassen Sie mich zunächst sagen, daß ich mich freue, auch die Anwesenheit von Ms. Wilma Worth feststellen zu dürfen, die ich eben kennenlernte. Ich möchte sie dazu beglückwünschen, wie korrekt sie wiedergegeben hat, was Mr. Pringle zu sagen hatte. Ich habe nichts gegen ihren Bericht als solchen einzuwenden, ausgenommen allenfalls, daß ich mir gewünscht hätte, sie hätte auch mich befragt, um meine Version der Dinge mitzuteilen. Aber ich bin zuversichtlich, daß sie meine jetzigen Aussagen ebenso zuverlässig und akkurat in ihrem Blatt wiedergeben wird.«

Das trug ihm den ersten Lacher seines Publikums ein - einschließlich Wilma Worths selbst.

»Womit soll ich mich speziell befassen?« fragte er. »Sprechen wir vielleicht zuerst über Interessenkonflikte. Das ist eine Frage der Integrität. Meine Frau und ich halten die beherrschende Mehrheit von CINDY Incorporated. Ich habe in der Tat vor, das einzige Produkt dieser Firma, nämlich den Epoxidharzkunststoff, zum Bau der neuen Autos von XB Motors zu verwenden. Gut. Meine Damen und Herren, bei XB Motors ist jedem einzelnen Direktor und Abteilungsleiter wohlbekannt, wem CINDY gehört und daß ich einen angemessenen Gewinn aus dem Verkauf von Material an XB Motors erziele. Außerdem wissen dies mindestens fünfundneunzig Prozent aller Aktionäre. Die es nicht wissen, haben sich einfach nicht die Mühe gemacht, die Geschäftsberichte zu lesen. Interessenkonflikt ergibt sich aus Heimlichkeiten und nichtoffengelegten Beziehungen. Wenn aber buchstäblich alle Beteiligten jede Einzelheit eines Geschäftsvorgangs kennen, dann gibt es auch nichts, was sich Interessenkonflikt nennen ließe. Was dies angeht, liegt hier von Anfang an völlige Offenlegung aller Dinge vor.«

Wilma Worth tippte bereits heftig - und verdächtig eifrig - in ihren Laptop-Computer. Sie sah um sich und nahm vereinzelten Applaus wahr. Es gab mehr als nur ein paar Leute im Saal, die vergleichbare Geschäftsverträge hatten und es auch nicht gerne hören würden, wenn man ihnen Interessenkonflikte dabei vorwerfen würde.

»Die entscheidende Frage«, fuhr Angelo fort, »ist doch die folgende: Warum habe ich denn diese japanische Lizenz für die Produktion und Verwertung des Epoxidharzkunststoffs persönlich erworben? Das will ich Ihnen sagen. Die Lizenz ist zuerst XB Motors angeboten worden. Das damalige Management liebäugelte zu dieser Zeit aber mit einem Firmenübernehmer, mit dem die japanische Partnerfirma absolut nichts zu tun haben wollte. Statt das Geschäft ganz den Bach runtergehen zu sehen, haben daraufhin meine Frau und ich persönliche Geldmittel eingesetzt, um diese Lizenz zu erwerben. Es war, zugegeben, die vermutlich beste Investition, die ihre und meine Familie je tätigten. Aber der Nutznießer unserer Risikobereitschaft und unseres Kapitaleinsatzes ist XB Motors! So ist die Lage.«

Der Applaus wurde stärker.

Angelo sah sich in der Runde um, lächelte, und sprach dann

Wilma Worth direkt an. »Und ein Playboy bin ich also? Ich fliege dauernd zwischen New York und Detroit hin und her? Meine Damen und Herren, ich fliege auch, denken Sie mal an, nach Tokio, London, Zürich, Houston, Los Angeles und Washington und verbringe dort Zeit! Reden wir doch mal Klartext. Detroit ist inzwischen alles andere als der Nabel der Autowelt. Wir können zwar dort noch Autos bauen, aber diesen Bau nicht mehr dort finanzieren. Wir können sie auch nicht mehr dort entwerfen und konstruieren und dort auch nicht die moderne Technologie anschaffen, die notwendig ist, nämlich in einer Stadt, die immer noch glaubt, sie stehe auf der Höhe der modernen Entwicklung und des Fortschrittes der Branche, indem sie weiterhin stur und gewohnheitsmäßig bessere Einkaufstaschen von den Förderbändern laufen läßt.«

Im Publikum war Bewegung. »Also«, fuhr er fort, »verbringe ich zwei oder drei Tage pro Woche auch in New York oder sonstwo außerhalb von Detroit. Und ich fliege in der Tat mit dem Firmenjet. Meine Damen und Herren, ich leiste nützlichere Arbeit in einer Stunde im Flugzeug zwischen New York und Detroit als in zwei Stunden hier oder dort am Schreibtisch. Im Flugzeug klingelt nämlich das Telefon nur selten und hält einen von sinnvoller Arbeit ab -obwohl es möglich ist und gelegentlich tatsächlich vorkommt. Es mag ja sein, daß die Herren Revisoren von XB es vorziehen würden, daß ich meine Zeit damit verbringe, in den Flughäfen von Detroit oder New York auf den nächsten Flug zu warten. Aber das, liebe Kollegen, können die Herren sich meinetwegen gerne, wenn Sie mir das drastische Wort gestatten, Sie wissen schon wo, hinstecken.«

Wilma Worth tippte wie verrückt, stimmte aber doch in das allgemeine Gelächter mit ein. Es gab sogar schon erste Zuhörer, die aufstanden, um zu applaudieren.

Angelo lachte selbst. »Stellen Sie sich mal so eine Revisionsfirma vor!« rief er. »Die Leute leben in einer Zeit, die längst vergangen ist. Der ursprüngliche Loren Hardeman - der Mann, den wir Nummer eins zu nennen pflegten - glaubte lebenslang daran, daß die Automobilfirma, die er gegründet hatte, deshalb auch sein eigenes Spielzeug sei und er sich ihrer bedienen könne, als sei sie sein ganz persönliches Eigentum. Und daß er auch ungeniert deshalb lügen, stehlen und betrügen könne, weil der Laden schließlich ihm gehöre.

Und er heuerte sich Leute an, die ihn in dieser Ansicht willig unterstützten. Ab nächste Woche amtiert die Firma Deloite und Touche als Revisoren für XB Motors.«
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Betsy kam mit der Concorde angeflogen und traf Angelo noch am gleichen Abend spät in seinem Büro. Er war nicht vom Telefon weggekommen, um nach Greenwich hinauszufahren.

»Rufe Cindy an und sage ihr, daß du in der Stadt bleiben mußt. Ich muß mit dir reden, Angelo.«

Sie hatte eine Suite im »Waldorf«. Dort kamen sie gegen zehn Uhr an. Betsy bestellte Essen vom Zimmerservice, schenkte Scotch ein und blieb ganz gegen alle Gewohnheit angezogen.

»Lügner, Betrüger und Dieb!« rief sie. »Mein Urgroßvater war also ein Lügner, Betrüger und Dieb?«

»Genau das war er«, sagte Angelo. »Jede Durchsicht der alten Unterlagen und Bücher beweist es. Außerdem ...«

»Außerdem was?«

»Nummer eins betrachtete die Firma doch tatsächlich als sein persönliches Eigentum. Er haute jeden übers Ohr, mit dem er zu tun hatte, einschließlich des Finanzamts mit den Steuern, weil Bethlehem-Motors ja schließlich ihm gehörte, ihm, ihm, ihm, und er niemandem Rechenschaft schuldig war über das, was er tat. Damit war er einer der letzten dieser urkapitalistischen Räuberbarone. Höchstens Henry Ford war noch schlimmer als er.«

Betsy hatte noch immer ihren gedeckt weißen Hosenanzug vom Flug von London an. Sie trank ihren Scotch und ging aufrecht im Zimmer herum. »Meinst du nicht, daß die Firmenreputation auch ein wenig von der des Urgroßvaters, nun mal ihres Gründers, abhängt? Oder jedenfalls abhing? Weil du sie nämlich heute kaputtgemacht hast. Ich habe die Abendzeitungen noch nicht gesehen, aber ich kann mir lebhaft vorstellen, was in ihnen steht.«

»He, Betsy! Was ist wirklich los?«

Er hatte sie noch nie zuvor weinen gesehen. Jedenfalls nicht echt.

Aber jetzt schob sie ihr Glas zur Seite und schluchzte tatsächlich. »Was willst du denn noch von mir, Angelo? Was willst du noch?«

»Nur die Wahrheit, sonst nichts. Was ist?«

»Er wollte mich enterben. Und meinen Sohn. Van, meine ich. Und alles meinem Vater vermachen. Ich - er hatte diese Videobänder. Von mir und dir im Bett.«

»Ich glaube, ich weiß, was du getan hast, Betsy. Aber laß es uns endlich offen aussprechen.«

»Was, zum Teufel, glaubst du denn, hm? Du konntest es dir denken! Gut, ich habe ihn umgebracht. Ich habe ihm einfach mit einem Kissen die Luft abgedreht. Und als er sich dagegen wehrte, erlitt er einen Herzinfarkt.«

»Genau das habe ich vermutet.«

»Aber ich habe ihm wenigstens seine blöde Reputation gelassen.«

»Viel zu lange«, sagte Angelo. »Und ich habe dem ein Ende gemacht. Damit ist es endgültig aus und vorbei mit Loren Hardeman dem Ersten.«

»Aber du wirst doch nicht .«

»Nicht was?«

»Mich anzeigen?« flüsterte sie.

»Die Mutter meines Sohnes eine Mörderin nennen, meinst du? Aber Betsy! Du hast den Mann ermordet. Ich seinen Namen.«

»Da sind wir also Partner?« fragte sie schwach.

»Wir sind ein Liebespaar«, sagte er.
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Loren kratzte in Unterhose und T-Shirt Geschirr ab und stellte es in die Spülmaschine. Roberta saß am Küchentisch und rauchte. Sie hatte noch immer ihr Cocktailkleid an, das sie bei der Dinnerparty getragen hatte, die eben zu Ende war.

»Ich kann immer noch nicht glauben«, sagte sie, »daß du das getan hast. Was in aller Welt hast du dir dabei gedacht?«

Loren bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich kriege den verdammten Dreckskerl. Irgendwie, aber ich kriege ihn.« Er griff nach seinem Glas mit dem Scotch und trank es aus. »Du weißt genau, daß ich ihm das geschworen habe. Ich bringe ihn um, bevor er mich umbringt.«

»Er will dich doch gar nicht umbringen. Er will dich nur ruinieren.«

»Wo ist denn da der Unterschied?«

»Es ist besser, du siehst den Unterschied, glaube mir. Er mag dich ruinieren und bleibt auch danach Redner bei diesen Geschäftsessen in New York. Wenn du ihn aber umbringen läßt, dann ißt du für den Rest deines Lebens in einem Gefängnisspeisesaal. Oder zahlst endlos und lebenslang kräftiges Schweigegeld für diese beiden miesen sogenannten Privatdetektive. Wir haben schon diesen Craddock auf dem Kerbholz. Das haben wir geschafft, gut. Aber niemals würden wir Perino schaffen.«

»Er stiehlt uns alles, was wir haben!«

»Subtil, mein Lieber, bringt es, subtil, subtil! Direkt, das ist es!«

»Jetzt hör mir gefälligst mal zu!« fauchte ihn Roberta böse an. »Du bist sowieso wieder mal so betrunken, daß du gleich umfällst. Ich hätte ja gerne eine Zunge zwischen meinen Beinen, aber nicht einmal das schaffst du in deinem Zustand. Du sollst mir zuhören! Dreh dich rum und schau mich an, wenn ich mit dir rede! Du sollst mich anschauen! Weil du damit nämlich die einzige Chance siehst, die du überhaupt noch hast!«

»Ich liebe dich, Roberta!« lallte er.

»Ich will die Namen und Telefonnummern von deinen blöden und obendrein unfähigen Handlangern! Und versuche ja nicht, noch einmal etwas hinter meinem Rücken zu unternehmen!«
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Sie traf sich mit Len Bragg und Trish Warner in der Halle eines Pontiac-Hotels.

»Die Sache ist sehr einfach«, erklärte sie kategorisch. »Mein Mann hat euch zehntausend Dollar als Spesen gegeben und dann noch zweihundertfünfzigtausend im voraus als erste Hälfte der halben Million für den Auftrag, richtig? Und ihr habt versagt. Nicht nur habt ihr den Anschlag nicht ausgeführt, sondern euch auch noch der Polizei von Greenwich verdächtig gemacht. Ihr werdet also hundertfünfzigtausend zurückbezahlen. Und dann verschwinden. Kein Kontakt mehr mit meinem Mann. Auch mit mir nicht. Und ganz besonders nicht mit Perino.«

»Ah, meinen Sie?« fragte Trish Warner mit breitem Lächeln.

»Ja, meine ich, Schätzchen! In bar. Und noch diese Woche.«

Trish Warner grinste sie nur an. »Sie können uns doch mal.«

»Sie würden sich wundern, Mädchen«, sagte Roberta, »wie gut ich das kann.«

»Ach ja?«

»Ach ja! Vor drei Jahren haben Sie mal eine über die Schnauze gekriegt. Noch etwas Geld, das mein bescheuerter Ehemann einfach hergab, damit Sie Ihre Nase und Ihre übrige Visage reparieren lassen konnten, jedenfalls so gut es bei Ihnen überhaupt möglich war. Wem eigentlich, glauben Sie, liebe, verehrte Miss Warner, hatten Sie das zu verdanken?« Sie wandte sich an Bragg. »Und Sie? Wem, glauben Sie, hatten Sie es zu verdanken, daß Sie damals eins mächtig über die Rübe bekamen? Machen Sie mir ruhig Probleme, und dann mache ich publik, daß Sie einen Mordauftrag gegen Perino annahmen und ihn zweimal auszuführen versucht haben. Er wird keine Mühe haben, sich den Greenwicher Polizisten anzuhören, der sich vermutlich ganz gut an ein fremdes Auto vor Perinos Haus vor einiger Zeit erinnert, in aller Herrgottsfrühe, wenn anständige Menschen noch schlafen.« Und sie sagte achselzuckend dazu: »Ach was, das ist alles nicht mal notwendig. Wer da betroffen ist, glaubt mir auch so aufs Wort.«

»Ach, aber sie würden doch auch fragen, warum wir diesen Auftrag gegen Perino annahmen«, meinte Bragg.

»Nicht notwendigerweise, lieber Mann. Selbst wenn, würde Perino seinen Leuten sagen, sich an euch zu halten, nicht an meinen Mann. Da gibt es nämlich gewisse ... Familienbeziehungen, wissen Sie.«

Len Bragg seufzte kopfschüttelnd. »Wir haben eine ganze Menge Spesen gehabt. Einigen wir uns auf hunderttausend zurück statt hundertfünfzigtausend.«

»Niemand konnte jemals sagen«, erklärte Roberta, »daß ich keinem vernünftigen Argument zugänglich bin. Also gut, abgemacht. Nur, wenn ich von euch beiden jemals noch etwas sehe oder höre, oder auch mein Mann, damit das ganz klar ist, seid ihr dran.«
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»Wo ist Angelo?« fragte Amanda. Sie war zusammen mit Cindy in ihrem Atelier in Greenwich. Amanda arbeitete gerade an dem Porträt eines Wall-Street-Bankers, der ihr noch Modell gesessen hatte, als Cindy kam, jetzt aber fort war. Amanda arbeitete weiter, Cindy saß auf der Couch mit einem Glas in der Hand.

»Er ist in Houston, da trifft er sich mit einer rassigen Rothaarigen.«

»Oh-oh.«

»Gar nicht oh-oh. Die ist eine Lesbe.«

Amanda lachte. »Na, und wir vielleicht nicht?«

»Nicht echt. Wir sind höchstens bi. Wir machen das aus Spaß. Schließlich bin ich Mutter von fünf Kindern, hör mal. Und du schläfst seit achtzehn Jahren mit Dietz.«

»Was ist mit Carpenter?« fragte Amanda.

»Nein, der doch nicht«, winkte Cindy ab, lächelte aber doch zweideutig. »Obwohl er ja ein ganz knackiger Typ ist. Aber ... nun ja ...«

»Ich bin dir dankbar, daß du ihn mir vorgestellt hast«, sagte Amanda. »Ich kann etwas Beute gebrauchen.«

Amanda verkaufte ihre Arbeiten noch immer gut, aber sie war doch nicht mehr die große Neuheit wie zu Ende der siebziger Jahre. Immer häufiger lebte sie jetzt von Auftragsporträts, bei denen sie den Porträtierten entsprechend schmeicheln mußte, um sie glücklich zu machen. Der Bankier, den sie gerade auf der Staffelei hatte, hatte etwas klarere Augen und ein etwas kantigeres Kinn als in Wirklichkeit. Sie haßte es, so arbeiten zu müssen. Sie malte zwar noch immer ihre jugendlichen Akte, und diese verkauften sich auch

nach wie vor, aber so aus den Händen gerissen wie einst, als sie in der Galerie VKP damit anfing, wurden sie ihr längst nicht mehr.

Robert Carpenter hatte ihre Bilder in der Galerie bewundert und wissen lassen, daß er sie gerne persönlich kennenlernen würde. Er hatte sich für sieben Uhr angesagt und wollte sie zusammen mit Cindy nach der Besichtigung ihrer neuesten Werke zum Essen ausführen.

Er erschien pünktlich, sogar etwas zu früh, in einem makellosen dunkelblauen Maßanzug mit weißem Hemd und gestreifter Krawatte. Er war irgendwo zu lange in der Sonne gewesen. Der lebhafte Kontrast zwischen seinem weißen Bart und seiner geröteten Haut sah irgendwie ein bißchen merkwürdig aus.

»Gleich, als ich Ihre Arbeiten sah«, erklärte er Amanda, während sie ihm einen Cognac reichte, »beschloß ich, sie zumindest ein wenig zu sammeln.« Über das Porträt auf der Staffelei runzelte er allerdings sofort die Stirn.

»Das ist ein Stück aus meiner Norman-Rockwell-Periode«, meinte Amanda ironisch.

»Er wird Sie gut dafür bezahlen«, sagte Carpenter trocken.

»Ja. Pech ist, daß ich es signieren muß.«

»Dafür sind Ihre Akte meisterhaft«, versicherte er.

»Ich habe im Moment nur zwei da.«

»Sie verkaufen sich schnell«, erläuterte Cindy.

»Haben Sie noch einen Ihrer Jünglinge? Die zwei in der Galerie sind faszinierend.«

»Leider, nicht einen einzigen«, sagte Amanda. »Aber ich zeige Ihnen die beiden, die ich habe. Hier. Ein Football-Spieler. Er hat mir letzten Sommer Modell gestanden.«

Das Bild zeigte einen kräftigen Athleten mit Stiernacken und stämmigen Schenkeln. Er stand mit auseinandergestellten Beinen, die Hände in den Hüften, und bot seinen muskulösen Körper zur Ansicht und Beurteilung an, mit einer leichten Kopfneigung und einem trägen Lächeln, das niemandem geraten sein ließ, Mißfallen zu äußern.

»Eindrucksvoll!« konstatierte Carpenter.

»Und das da«, sagte Amanda zum zweiten Akt, »ist eine Kellnerin. Es scheint sich inzwischen allgemein herumgesprochen zu haben, daß ich gute Modellhonorare bezahle. Sie brauchte das Geld dringend für eine Rate für Ihr Auto.«

Ein Gradmesser für Amandas Talent war, daß ihre Bilder immer auch ein Stück Biographie ihrer Modelle zeigten. Niemandem, der das Bild der Kellnerin betrachtete, konnte verborgen bleiben, daß es sie erhebliche Überwindung gekostet haben mußte, als Aktmodell zu posieren, und daß sie es lediglich aus schierer Not getan hatte, weil sie das Geld so dringend brauchte. Mit ihrem glatten Mäusehaar, den ungezupften Augenbrauen und zuviel Lippenstift war sie sehr gewöhnlich. Sie blickte Malerin und Betrachter verschämt und verklemmt an, aber eben auch mit vielsagender, wilder Entschlossenheit.

»Großer Gott!« sagte Carpenter.

»Wenn Sie mich fragen«, sagte Cindy, »eines von Amandas besten Bildern überhaupt.«

»Sprechen wir nachher beim Essen über einen Preis für beide«, sagte Carpenter.
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»Dreck und Kitsch!« schrie Loren.

Carpenter zog die Brauen hoch und sah Roberta fragend an, bevor er Loren mit einem Blick von oben herab musterte. »Ach, meinen Sie? Gut, dann sage ich Ihnen, was ich mache. Mein Vorschuß ist verbraucht. Sie schulden mir bereits mein Honorar für ein Vierteljahr und in einem Vierteljahr für ein halbes. Ich übernehme die beiden Amanda Finch selbst. An Stelle des Honorars für ein halbes Jahr. Einverstanden?«

»Meinetwegen«,    sagte Loren. »Mir kommen diese beiden

Schinken nicht ins Haus.«

»Da machst du aber einen großen Fehler«, sagte Roberta unverblümt zu ihm.

»Ist mir völlig egal. Was kriege ich denn schon für diese ... Bilder?«

»Ein paar sehr interessante Dinge«, sagte Carpenter. »Bei meinem Besuch bei Mrs. Perino in Greenwich hörte ich beispielsweise, daß ihr Mann mit einer gewissen Alexandria McCullough in Houston zusammenarbeitet, einer hervorragenden Computer-Pro-grammiererin. Sie finden einen Flug nach Houston auf meiner Spesenliste. Die gefürchtete Alex McCullough ist eine notorische Lesbierin. Trotzdem sind sie und Perino sehr enge Freunde geworden.«

»Geschenkt«, sagte Loren wegwerfend, »und das Flugticket nicht wert. Ist das alles?«

»Auf der Spesenliste steht auch ein Flug nach London. Mrs. Perino war so offen, zu berichten, daß ihr Mann sich nach London begeben werde. Er hat dort die Viscountess Neville dreimal besucht.«

»Er hat ihr Kind besucht«, sagte Loren, »seinen eigenen Sohn. Und?«

»Mag sein. Aber die Viscountess besuchte ihn auch ihrerseits in seinem Hotel und verbrachte einen ganzen Vormittag mit ihm. Im Duke Hotel. Am gleichen Abend kam er nicht in sein Hotel zurück. Er verbrachte die Nacht im Savoy. In einer Suite. Mit der Prinzessin Anne Aljechin.«

»Dieser verdammte Hurenbock!«

Roberta seufzte kopfschüttelnd. »Was soll das alles, Mr. Carpenter. Klatschgeschichten, ganz informativ, aber doch nicht einen DeCombe und zwei Finch wert, von den Spesen gar nicht zu reden.«

»Also gut. Haben Sie Mr. Perino in letzter Zeit mal gesehen?«

»Erst vorgestern«, sagte Loren.

»Hatte er da schon die linke Hand verbunden? Und wenn ja, hat er Ihnen gesagt, weshalb?«

Loren nickte. »Er sagte, er hat Spiegeleier gemacht und dabei ist ihm Fett auf den Handrücken gespritzt.«

Carpenter schüttelte den Kopf. »Nicht doch. Der Viscountess Neville erzählte er in Hörweite ihres Kindermädchens, daß er sich die Hand an einer Lithiumplatte verbrannte, die Feuer fing. Lithiumhydroxid wird zur Erhöhung der Kapazität von Trockenbatterien verwendet. Das Metall selbst ist korrosiv und entflammt, wenn es der Luft ausgesetzt wird. Ausgesprochen gefährliche Substanz.«

Carpenter hatte gerade erst zwei Stunden geschlafen, als ihn das Klopfen an der Tür seines Motelzimmers wieder aufweckte.

»Wer ist da?«

»Mrs. Hardeman. Machen Sie auf.«

»Ich bin nicht angezogen.«

»Mein Gott. Ich stehe hier auf dem Außenflur eines Motels. Machen sie schon auf, verdammt!«

Er zog die Vorlegekette heraus und öffnete vorsichtig. Roberta schob ihn zur Seite und kam ins Zimmer. Sie hatte einen nassen Regenmantel über Blue Jeans an.

»Ich muß da draußen wie ein Strichmädchen ausgesehen haben«, knurrte sie. »Haben Sie einen Scotch da?«

»Leider nein.«

»Merken Sie sich eines«, sagte sie. »Wenn Sie mit uns arbeiten, haben Sie immer Scotch vorrätig zu haben.«

Es war nicht zu übersehen, daß sie bereits einige Scotch intus haben mußte. Sie knöpfte ihren Regenmantel auf und warf ihn auf das Bett. Darunter trug sie ein Sweatshirt mit dem Aufdruck »Michigan University«.

»Ich will mir nur etwas anziehen«, sagte Carpenter auf dem Weg zum Bad.

»Lassen Sie das«, sagte Roberta. »Nicht nötig. Es dauert nicht lange. Setzen Sie sich.«

Er setzte sich gehorsam.

»Was Sie da tun, muß anders werden«, erklärte sie im Befehlston.

»Wie meinen Sie das?«

»Schauen Sie, es ist uns ziemlich egal, mit wem Perino gerade ins Bett geht, da oder dort, klar? Lassen Sie das sein, danach kräht kein Hahn. Sollten Sie es selbst schaffen, seiner Frau ins Höschen zu greifen, fein. Aber dann auch dies nur zu dem Zweck, um mehr darüber herauszufinden, was er macht.«

»Nun, ich dachte doch, die Tatsache, daß er mit ...«

»Das wissen wir doch längst«, schnitt sie ihm das Wort ab. Sie holte ein Zigarettenpäckchen heraus und zündete sich eine an.

Carpenter streckte das Kinn heraus. »Sie scheinen es unmöglich

zu finden, daß ich herausfinde, mit wem er ins Bett geht? Sollte es möglich sein, daß ich in der Hinsicht etwas weiß, worüber Sie ausdrücklich nichts erfahren möchten?«

»Sachte, sachte, Mann«, sagte Roberta scharf. »Die Frage hätten Sie sich besser geschenkt. Ich sage Ihnen noch etwas zur Warnung. Da gab es einmal einen Privatdetektiv, der hinter Angelo Perino und der Viscountess Neville herschnüffelte, und der fand sich mit einem Schädelbruch im Krankenhaus wieder. Seine Partnerin, eine weibliche Privatdetektivin, kam mit einer gebrochenen Nase und einem ebenfalls gebrochenen Kiefer aus der Geschichte heraus. Was wir von Ihnen wollen, sind Informationen, keine Skandalgeschichten.«

Carpenter nickte nachdenklich. »Na gut. Die einzige zuverlässige Informationsquelle, die ich auftun konnte, war nur dieses Kindermädchen. Wenn Sie mir sagen, ich soll mich von der Frau fernhalten, schränkt das meinen Wirkungskreis sehr ein. Ich bin ja schließlich kein beruflicher Industriespion. Sie haben mich wegen der Kunstverbindung engagiert.«

»Damit Sie Cindy Perino an die Wäsche gehen, ganz genau gesagt«, eröffnete ihm Roberta ungeniert. »Nur darum geht es. Informationen, sagte ich. Sie kann Ihnen Sachen sagen, die wir wissen wollen. Außerdem will mein Mann ihm das Wasser abgraben und ihn kaltstellen. Wenn er herausbekommt, daß seine loyale und züchtige Hausfrau, die Mutter seiner Kinder ...«

»Dann bringt er mich um«, konstatierte Carpenter sachlich.

»Ja, aber nur, wenn Sie sich nicht vorsehen.«

»Die kriegt man nicht so leicht ins Bett.«

Roberta schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir schon denken. Aber wie lange wird sie wohl einem kenntnisreichen Kunstsammler mit viel Geld widerstehen, der obendrein ein flotter Kerl ist?«

»Sie schmeicheln«, meinte Carpenter.

»Na, und das?« sagte sie. »Was ist das? Sie haben ja einen stehen! Na, hören Sie mal!« Sie griff nach seinem Handtuch und zog es weg. Sie hatte sich nicht getäuscht. Er hatte tatsächlich einen stehen, und einen nicht zu kleinen obendrein. »Gütiger Himmel! Ist der vielleicht für mich gedacht?«

»Mrs. ...«

Sie wischte das unwirsch beiseite. »Ich habe nicht viel Zeit«, erklärte sie fast geschäftsmäßig. »Wollen Sie was von mir oder nicht?«

»Ein dummer Köter«, stotterte Carpenter, »der ...«

»... in seinen eigenen Korb hackt, ja gut. Flüchten Sie nicht in Sprichwörter. Ja oder nein?«

»Ja, sicher.«

»Na, komm schon!« Sie zog sich das Sweatshirt über den Kopf. »Wie alt sind Sie, Bob?«

»Sechsunddreißig.«

»Ich bin neunundfünfzig. Es gibt nichts, was ich nicht kenne und hatte. Genau wie Cindy Perino, verstehen Sie? Wollen mal sehen, ob Sie gut genug sind für sie. Komm her, Junge, steig in den Sattel und zeige es mir. Wir wollen ganz normal anfangen.«

Sie legte sich auf den Rücken und spreizte die Beine. Er kletterte auf sie und bohrte sich sofort und ohne Umschweife in sie, ohne auch nur einen Kuß zuvor. Er stieß heftig und bis zur Gewalttätigkeit zu.

Der Regen hatte aufgehört, und der Himmel kündigte grau den Tag an, als Roberta das Motel verließ. Carpenter war total erschöpft, aber Roberta bester Stimmung.
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Angelo saß auf einer rosa gepolsterten Couch im Apartment von Alexandria McCullough in Houston. Er hatte Jacke, Krawatte und Oberhemd abgelegt und war nur noch in T-Shirt und Hose. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Martini. Alex war in der Küche, wo er sie über der Durchreiche sehen konnte, und bereitete Gemüse für einen Salat zu. Sie hatte ebenfalls die meiste Kleidung abgelegt und arbeitete nur in weißem BH und weißem Bikinislip. Angelo gegenüber saß ihre Freundin Lucy, die ihrerseits nur noch mit BH und Slip bekleidet war. Sie rauchte einen Joint und starrte dabei Angelo ungeniert musternd und träge an.

»Ich hoffe, Sie nehmen es nicht persönlich«, sagte sie. »Aber ich bringe es nicht über mich, zuzustimmen. Wenn Alex sich mit einem

Mann einlassen will, kann ich sie nicht davon abhalten. Aber ich werde den Teufel tun und auch noch ausdrücklich zustimmen.«

Er sah sie an. »Wenn ich es denn unbedingt darauf anlegen würde«, sagte er, »dann glaube ich schon, daß ich sie ins Bett kriegte, und sei es nur als Experiment.« Er sprach so leise, daß Alex ihn kaum hören konnte, obwohl es ihm eigentlich egal war, ob sie es hörte oder nicht. »Aber es würde wohl eine sehr schöne Freundschaft aufs Spiel setzen. Und warum sollte ich das tun?«

Lucy war achtunddreißig Jahre alt, etwas jünger als Alex. Obwohl sie einen sehr bauschigen dunkelbraunen und lockigen Haarschopf besaß, konnte man ihre Züge doch leicht vermännlicht finden; sehr kantig, mit einem kräftigen Kinn. Dabei war ihre Figur alles andere als männlich. Sie war Aerobictrainerin in einem Fitneßstudio und außerdem Rettungsschwimmerin am dortigen Schwimmbecken. Wenn Angelo je eine Frau mit einer praktisch vollkommenen Figur gesehen hatte, dann war es Lucy.

Die beiden Frauen lebten so eng und intim zusammen wie ein Ehepaar. So war denn diese Wohnung auch nicht das Apartment Alexandrias, sondern ihr gemeinsames. Angelo glaubte erkannt zu haben, daß Alex in dieser Partnerschaft die weibliche Rolle spielte und Lucy die männliche - obwohl das schon wieder eine vereinfachende Sicht der Dinge war. Genauer und zutreffender mußte man konstatieren, daß die beiden Frauen eine gleichberechtigte echte und innige gegenseitige Liebesbeziehung verband.

»Wissen Sie«, sagte Lucy, »experimentiert haben wir alle beide schon. Deshalb gibt es da kaum etwas, was Sie für eine von uns tun könnten, was uns nicht auch gegenseitig möglich wäre.«

»Ausgenommen Schwängern«, versetzte Angelo trocken.

»Ach, selbst dafür gibt es heute eine Menge Leute, die diese Aufgabe besorgen können«, erklärte Lucy. »In unserer Zeit und in unserem Kulturkreis ist es doch nicht mehr nötig, daß jeder einzelne sich fortpflanzt. Die primitiven Israeliten einst waren dazu noch gezwungen, genauso wie die frühen Christen. Nämlich rein aus Gründen der Arterhaltung. Aber heute gibt es doch auf der ganzen Welt keine Rasse oder Nation mehr, die es sich nicht leisten könnten, daß ein Teil ihrer Bevölkerung von dieser Bürde befreit bleibt.«

Angelo lächelte. »Sie sehen sich also selbst als eine Art Elite, die befreit ist von der Mühe .«

»Ganz genau«, sagte Lucy.

Aus der Küche kam Alex mit zwei Martinis, einem neuen für Angelo und einem für sich selbst. Zuvor aber griff sie nach Lucys Joint und nahm einen tiefen Zug, ehe sie trank.

Zusammen hatten sie und Angelo zwei Tage intensiver Arbeit an Details des Elektroautos hinter sich. Sie hatten das meiste bereits fertig im Computer. Sie konnten sämtliche Details des Scheibenwischers ebenso aufrufen, wie die Stärke des auffallenden Regens messen, entsprechend der die Geschwindigkeit der Wischblätter sich automatisch änderte. Die Scheinwerfer schalteten sich automatisch bei bestimmten Lichtverhältnissen ein. Die Türen verriegelten und öffneten sich automatisch auf stimmenerkennende Wortbefehle hin. Doch das waren alles Nebensächlichkeiten und hübsche Zutaten im Vergleich zur grundsätzlichen Funktion der vollständigen Computerkontrolle, die für dieses Auto vorgesehen war, und ganz besonders für die höchstmögliche Nutzung der Energie.

Alex hatte die Überzeugung geäußert, der Wirkungsgrad lasse sich bis auf 90 Prozent steigern. Aber jetzt waren sie schon bei besseren Werten.

Das Hauptproblem hingegen blieb die Energieart selbst. Angelos Designer arbeiteten an mehreren Möglichkeiten, aber noch war für keine die Entscheidung gefallen.

Alex hatte sich neben Lucy gesetzt, die hinter sich griff und ihren BH aufhakte, worauf Alex an ihren Brustwarzen zu saugen begann.

»Bringen wir Sie damit in Verlegenheit, Angelo?« fragte Alex.

»Ach, wissen Sie«, erklärte Angelo, »ich glaube nicht, daß es auf der Welt irgend etwas gibt, das mich noch wirklich in Verlegenheit bringen könnte.«

»Nun ja«, sagte Lucy, »nichts auf der Welt könnte mich wünschen lassen, daß ich Ihren Stock in mir haben möchte. Aber gut, wir können etwas anderes für Sie tun. Wir beide, gleichzeitig. Was meinst du, Alex?«

»Das würde uns allen dreien bestimmt gefallen«, schnurrte Alex.

Sie wollten ihn nicht in ihrem Schlafzimmer haben, also legte er sich auf den Boden. Während Alex sein steifes Glied im Mund hatte, saugte Lucy an seinem Skrotum. Danach wechselten sie, Lucy nahm es in den Mund und Alex leckte rundherum, bis sie schließlich gemeinsam an ihm arbeiteten. Lucy saugte und schluckte, was er spritzte, Alex leckte ihn mit Zunge und Lippe sauber von dem, was noch übrig war.

Danach saß er müde auf der Couch und sah zu, wie sich die beiden Frauen einander mit der Zunge befriedigten. Es war unüberhörbar, daß sie nacheinander beide gleich zu mehreren Orgasmen kamen; er hatte nur einen gehabt. Das wußten sie gut und machten sich lustig darüber - bevor sie sich daran machten, ihm denn in Gottes Namen noch einen weiteren zu verschaffen.
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»Wenigstens hat er nicht wieder Kunst gekauft«, sagte Roberta.

Sie saß an Lorens Schreibtisch im Verwaltungsgebäude von XB Motors. Loren war zornrot im Gesicht und hatte ihr den letzten Brief Robert Carpenters gezeigt.

Am Abend des 8. Juli flog Loren van Ludwig nach London in Begleitung einer jungen Frau, genauer gesagt einer Sechzehnjährigen namens Anna Perino, Tochter von Angela und Cindy Perino. Sie kamen dort am Morgen des 9. Juli an und wurden sofort in das Haus des Viscount und der Viscountess Neville gefahren. Am gleichen Tag traf dort aus Amsterdam auch Max van Ludwig ein. Das Gespräch im Hause ging nach meiner Informantin, deren Identität Ihnen bekannt ist, nicht nur vermutlich, sondern eindeutig darum, daß der junge Mann das junge Mädchen heiraten will. Sie schlafen während ihres Aufenthalts dort jedoch nicht zusammen im gleichen Zimmer.

»Mein Enkel«, schimpfte Loren, »und die Tochter dieses hergelaufenen Dreckskerls!«

»Nun ja, wir ahnten es ja schon, nicht?«

»Der älteste Sohn meines einzigen Kindes!« lamentierte Loren weiter. »Und heiratet die Urenkelin dieses Alkoholschmugglermafiosos, der meinem Großvater in der Prohibitonszeit Fusel verkaufte! Diese gottverdammte Familie hängt noch immer wie die Kletten an uns. Ich verstehe nicht, wie Betsy sich damit .«

»Ach, hör doch auf«, sagte Roberta unwirsch. Sie hatte es satt. »Nachdem du jahrzehntelang Betsy wie den letzten Dreck behandelt hast!«

»Ich? Sie hat mich wie den letzten Dreck behandelt! Sie - sie hat sich doch sogar einen Bankert von diesem hergelaufenen Dreckskerl machen lassen! Sie hat mich verklagt! Sie .«

»Sie ist deine Tochter, und du machst besser endlich deinen Frieden mit ihr!«

1991 1

Die sechs Monate, die der Vorstand Angelo eingeräumt hatte, um seine restlichen Design-Probleme zu lösen und seine endgültigen Vorschläge zu machen, liefen im Sommer aus. Sämtliche Vorstandsmitglieder - Angelo selbst, Loren und Roberta, Betsy und Tom Mason - waren bei der entscheidenden Sitzung in Detroit anwesend.

»Wir haben ein Auto«, sagte Angelo. »Die einzige Frage ist, ob Tom der Meinung ist, daß er es verkaufen kann.«

»Wie sieht das Ding denn aus, Angelo?« fragte Tom Mason zurück.

Angelo stand auf und enthüllte eine Zeichnung auf einer Staffelei. Der Wagen sah modern aus, aber keineswegs eine radikale Abwehr vom gewohnten Bild eines Autos auf der Straße. Er war klein und schlank, aber kein ausgesprochener Sportwagen.

»Die Autos vom nächsten Jahr, die 93er, werden wohl alle so ähnlich ausschauen«, sagte Tom.

»Offenbar wieder italienisches Design, wie?« fragte Loren.

Angelo nickte. »Aus Turin, von Marco Varallo.«

»Der macht auch immer das gleiche«, sagte Loren unwirsch. »Seine Stallion-Karosserie war ganz gut und erfolgreich. Aber für den Stallion S...«

»Der Stallion S«, unterbrach ihn Betsy, »war nicht wegen seiner Karosserie kein Erfolg.«

»Na, immerhin hat man aus dem verdammten Dings nicht mal richtig rausgesehen«, winkte Loren ab.

Roberta mischte sich ein. »Müßig, darüber zu streiten. Bleiben wir bei diesem Modell hier. Wie eine Familienlimousine sieht das wirklich nicht aus.«

»Soll es auch nicht«, konstatierte Angelo trocken. »Die Familienkutsche ist tot. Schaut euch mal an, was heute auf den Straßen fährt. In der übergroßen Mehrheit der Autos sitzt ein einziger Mensch, und im Rest gerade zwei. Drei Leute in einem Auto sind bereits eine Seltenheit. Die Familienkutsche von heute ist der Kombi. Und weil wir gerade davon reden: Ich schlage vor, außer diesem Modell hier einen Kombi als Elektroauto zu bauen.«

»Sind alle technischen Probleme gelöst?« wollte Loren wissen.

»Bis auf eines, ja. Die Batterien.«

»Nur die Batterien, wie? Mann, wenn Sie keine Batterien haben, haben Sie doch überhaupt nichts!«

»Es ist eine Frage der Auswahl«, erläuterte Angelo. »Ich habe alternative Möglichkeiten für den Antrieb. Es geht nur darum, daß wir uns noch nicht entschieden haben, welches Batteriesystem das vermutlich geeignetste ist.«

»Sie riskieren eine ziemliche Menge, auf Kosten der Firma, nicht?« meinte Roberta. »Nach allem, was ich lese und höre, ist es unmöglich, mit Batterien akzeptable Leistung und Reichweite zu erzielen.«

»Alexandra McCullough hat ein Bordcomputersystem entworfen, das den Wirkungsgrad der Batterien maximalisiert. Das ist das A und O. Unser Auto wird demzufolge alle Energie aus der Batterie nützen. Verbrennungsmotoren hingegen haben bekanntlich verschwenderisch geringe Wirkungsgrade. Sie blasen bis zu achtzig Prozent der Energie ihrer fossilen Brennstoffe in die Luft. Allein die Wärmeabstrahlung ...«

»Können Sie es verkaufen, Tom?« unterbrach Roberta.

»Letzten Endes wohl«, sagte Tom. »Was bleibt uns übrig, als es zu verkaufen? Früher oder später gehen uns die fossilen Brennstoffe so und so aus, was absehbar ist. Die flüssigen jedenfalls. Mein Problem ist nur: Wie lange wird es dauern, bis die Leute begriffen haben, daß dies das Auto ist, mit dem sie in Zukunft fahren werden, ganz egal, ob es ihnen gefällt oder nicht? Die Airflow von DeSoto war schon mal das Auto der Zukunft, aber es kam fast zwanzig Jahre zu früh, nämlich bevor überhaupt irgend jemand bereit war, solche Autos zu kaufen. Der Cord war auch ein großartiges Auto. Genau wie der Tucker. Aber alle .« Er ließ den Satz kopfschüttelnd unvollendet.

»Wenn wir dieses Auto nicht bauen«, konstatierte Angelo nüchtern, »ist XB Motors kaputt.«

»Ja, weil sie uns bereits darauf festgelegt und hineingestoßen haben«, schimpfte Loren wieder. »Mittel, die man für die Entwicklung eines neuen Stallion-Modells hätte aufwenden können, haben Sie dafür ausgegeben.«

»Der Stallion«, widersprach Angelo ruhig, »ist so weit entwickelt, wie er zu entwickeln war. Er ist eine praktisch nicht mehr verbesserungsfähige Konstruktion- auf seiner Basis. Was wir jetzt noch daran tun könnten, wäre höchstens, noch ein wenig Chrom daranzukleben, die Form der Scheinwerfer zu ändern, ein neues Armaturenbrett zu machen und Schnickschnack dieser Art, und dann zu behaupten, es sei ein neues Auto. Das es aber in Wirklichkeit nicht wäre. Sondern das gleiche alte Ding, nur mit ein paar kosmetischen Korrekturen. Genau so ist es mit allen sogenannten neuen Modellen jeder Automarke der ganzen Welt. Und es ist ja auch nicht so, als ob das inzwischen selbst der letzte Käufer nicht wüßte.«

»Die großen Drei«, wandte Loren ein, »scheinen sich keineswegs so gedrängt zu fühlen wie wir, unbedingt etwas radikal Neues zu machen.«

»Die können es auch noch eine ganze Weile länger auf dem jetzigen Stand aushalten«, erklärte ihm Angelo. »Aber wir eben nicht. Im übrigen werden es noch vor dem Ende des Jahrhunderts die >großen Vier< sein.«

»Wer’s glaubt«, sagte Loren abschätzig und mit soviel Nachdruck, daß er den Bleistift in seinen Händen zerbrach. »Vor einem halben Jahr hat Ihnen der Vorstand Zeit für einen konkreten Vorschlag gelassen. Aber Sie haben in den sechs Monaten gehandelt, als sei Ihnen bereits die Produktionsvollmacht für dieses neue Auto erteilt worden, und der Stallion bereits in die Ecke gestellt. Sie haben keineswegs eine solche Vollmacht gehabt, wie Sie sie bereits in Anspruch genommen haben.«

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte Angelo nur. »Schon gar nicht in einer Branche, in der man sich ständig gegenseitig das Messer an die Kehle setzt.«

»Ich glaube, Angelo hat unsere Optionen als Tatsache vorweggenommen«, bemerkte selbst Betsy einigermaßen ernst.

»Tom«, fragte Roberta noch einmal, »Sie sind hier in dieser Runde das Zünglein an der Waage. Genau zu diesem Zweck sind Sie auch gewählt worden. Können wir diesen Wagen verkaufen oder nicht?«

»Wie schon gesagt, wir werden ihn verkaufen müssen«, erwiderte Mason. »Schon weil wir nichts anderes mehr zu verkaufen haben werden. Also ... Ich habe viel Vertrauen zu Angelo. Ich kenne niemanden in der ganzen Branche mit seinem Verständnis für Design und Konstruktion. Wenn er selbst nicht weiter weiß, holt er sich qualifizierte Leute. Können wir dieses Auto verkaufen? Das ist, was er auch nicht weiß. Und ehrlich gesagt, ich genausowenig. Aber eines weiß ich, nämlich, daß wir in den nächsten paar Jahren etwas Besseres anbieten müssen als den Stallion. Wir haben den Sundancer zu lange am Leben gehalten, und wir können es uns nicht leisten, denselben Fehler mit dem Stallion zu machen. Also müssen wir wohl oder übel alles auf diese Karte, auf diesen Wagen, setzen.« Er fixierte Angelo scharf. »Und auf den Mann, der die ganze Firma darauf verwettet hat.«

Betsy fragte: »Wie soll er überhaupt heißen?«

»Zero-Zero-Zero«, sagte Angelo. »Weil er Null Komma null Hubraum hat.«
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Betsy kam an diesem Abend noch zu Angelo in sein Detroiter Apartment. Es war ohnehin längst sinnlos, ihre Beziehung noch verheimlichen zu wollen. Wem denn?

Sie zog sich halb aus. Sie brauchte nicht einmal anzudeuten, daß sie ins Bett mit ihm wollte. Sie wußte, daß es dazu kam. Sie ging, nur im schwarzen Minislip, BH und Strumpfgürtel samt schwarzen Strümpfen und Schuhen, herum. Aus inzwischen langer Erfahrung wußte sie, daß Angelo das aufregend fand.

Er mixte Martinis. »Täusche ich mich«, fragte er, »oder entdecke ich tatsächlich Anzeichen von Zweifeln bei dir?«

»Nun ja, es kommt mir schon zu Bewußtsein, daß wir alles aufs Spiel setzen, was wir haben.«

»Genauso hat es doch Nummer eins auch gemacht. Und mehr als nur einmal.«

Aber Betsy sagte: »Ich möchte nicht unbedingt finanziell von meinem Ehemann abhängig werden, weißt du.«

Angelo lächelte, als er ihr das Glas reichte. »Ist das bereits das Schlimmste, was du dir vorstellen kannst?«

»Tatsache ist«, sagte Betsy ernst, »daß mein Vater dir noch immer den Hals umdrehen will. Er war stinksauer, als du die alten Firmenrevisoren rausgeschmissen hast. Ich habe mich sowieso gewundert, daß er dieses Thema bei der Sitzung nicht zur Sprache brachte.«

»Es war lange überfällig«, erklärte Angelo. »Die Firma braucht seriöse und unabhängige Revisoren. Ich kann dir auch schon sagen: Der Staat Michigan verlangt eine unabhängige Buchprüfung der Hardeman-Stiftung.«

»Zu welchem Zweck denn?«

»Eine Stiftung muß nach dem Gesetz eine unabhängige Körperschaft sein. Das war die Hardeman-Foundation aber nie, so wie Nummer eins sie konstruiert hat. Das ging einmal ja sogar schon nach hinten los, damals 1972, als dein Vater ihm eben damit die Firma aus der Hand nahm. Nummer eins hatte einen großen Anteil der Firmenaktien der Stiftung überschrieben, unter Einschluß der damit verbundenen Steuererleichterungen übrigens, bei Gemeinnützigkeit. Er hat aber trotzdem damit abgestimmt, wie es ihm jeweils in den Kram paßte, nämlich über Treuhänder, die nur seine Marionetten waren.«

»Mein Vater macht es doch genauso«, sagte Betsy.

Angelo nickte. »Ja, eben. Um damit die Mehrheitskontrolle zu behalten. Er hat sich zwar nicht gegen meine Wahl zum Generaldirektor gestemmt und auch nicht gegen Tom Mason als Vorstandsmitglied. Aber beides kann er mit der Stiftungsstimme nach wie vor rückgängig machen, nach Belieben, wenn es ihm paßt.«

»Beispielsweise bei der nächsten Vorstandssitzung.«

»Richtig.«

»Doch das wird er schön bleibenlassen, Angelo. Bis dahin steckt XB Motors schon so tief in deinem Zero-Zero-Zero-Projekt, daß es den sofortigen Bankrott bedeuten würde, wollten wir noch aussteigen. Und ohne dich kann XB den Wagen nicht bauen.«

»Das würde ich auch ganz gerne glauben«, sagte Angelo. »Aber letzten Endes ist bekanntlich niemand unersetzlich. Ich habe schon ein paar sehr clevere junge Leute an dem Tripel-Zero sitzen. Sollte ich irgendwann mit dem Lear-Jet vom Himmel runterfallen und tot sein, können sie weitermachen.«

»Ja, nur, daß sie sich nicht gegen die Opposition wehren und durchsetzen könnten.«

Angelo nickte stirnrunzelnd. »Das allerdings, ja. Zum Beispiel gegen Peter Beacon. Dessen emotionale Aversion gegen mich steht der deines Vaters allmählich kaum noch nach.«

Betsy küßte ihn zärtlich. »Paß du nur gut auf dich auf, mein Lieber. Das Glück vieler Leute hängt von dir ab.«
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Roberta holte Van am Detroit Metro Airport ab. Er hatte sie noch nie gesehen. Sie erschien ihrerseits mit der festen Absicht, ihm nicht als Großmutter, genauer gesagt Stiefgroßmutter, zu begegnen. Obwohl sie keineswegs vom Tennisplatz kam, war sie deshalb bewußt in Tenniskleidung gekommen, ganz in Weiß, im kurzen Röckchen, unter dem ihre sonnengebräunten Beine unbekümmerte und sportliche Jugendlichkeit suggerierten. Ihre Absicht war, ihn zu verblüffen, und das gelang ihr auch voll.

Sie war in einem Stallion S vorgefahren - einem der letzten, die es auf den Straßen von Detroit noch zu sehen gab.

»Ich bin froh, daß wir ein bißchen Zeit für uns haben«, sagte sie zu ihm, »bevor du Loren siehst.« Sie vermied das Wort Großvater ausdrücklich. »Ich kann dir vielleicht den einen oder anderen guten Rat geben.«

»Ach, habe ich welchen nötig?« fragte Van zurück. Er war hier, weil er praktisch herzitiert worden war, und hatte nicht vor, übermäßig zurückhaltend zu sein.

Roberta nahm den Blick kurz von der Straße und musterte ihn einen Moment lang, ehe sie achselzuckend meinte: »Na, vielleicht auch nicht. Ich bringe trotzdem ein paar Bemerkungen an. Sieh mal,

Van, du bist ein Hardeman, ob es dir besonders paßt oder nicht. Ich nicht. Ich bin bloß angeheiratet. Deshalb kann ich einiges offen aussprechen. Nämlich, daß diese ganze Familie so seltsam ist wie kaum etwas anderes auf der Welt. Deinen Ururgroßvater, den man Nummer eins zu nennen pflegte, hast du nicht mehr kennengelernt. In den paar Jahren, in denen ich ihn noch kannte, erinnerte er mich immer an diesen Tiberius, wie ihn Bob Guccione in dem Film Caligula spielte.«

»Habe ich nicht gesehen.«

»Solltest du aber. Da lernst du etwas über die Hardemans. Die können - was heißt können, sie können es nicht nur sein, sie sind es: korrupt. Korrupte, böse Leute. Gut, nicht alle, vermutlich. Es ist schwer, sich deine Mutter als eine Hardeman zu denken, abgesehen von ihrem eisernen Willen. Na gut, doch jedenfalls haben diese Hardemans ein Industrieimperium aus dem schieren Nichts aufgebaut, und dazu bedarf es immerhin einiger Qualitäten. Rücksichtslosigkeit ist natürlich eine davon, falls man sie eine Qualität nennen will, aber auch Einsicht, Voraussicht und Mut.«

»Kurzum, auch mein Großvater ist einer von diesen Korrupten und Bösen«, sagte Van unverblümt.

»Dazu kannst du dir dein eigenes Urteil bilden«, entgegnete Roberta. »Ich wollte dir lediglich ein paar Vorstellungshilfen an die Hand geben.«

»In Ordnung.«

»Loren ist enttäuscht, daß er dich nicht öfter sieht. Er liebt deine Mutter. Sie haben ihre Konflikte, aber das hindert nichts daran, daß er sie liebt. Außerdem möchte er, daß du dich Loren nennst und nicht dieses Van. Er würde gerne einen größeren Einfluß auf dein Leben nehmen.«

»In welcher Hinsicht?«

»Das soll er dir selber erklären. Ich kann dir nur raten, höre ihm wenigstens zu und sperre dich nicht von vornherein gegen ihn. Er hat absolut keine Hintergedanken dabei, daß er dich näher kennenlernen will.«

Loren führte Van durch das Werk, wo der XB Stallion vom Band lief. Sie hatten Schutzhelme auf, die beide mit dem Namen Loren beschriftet waren. Loren der Dritte trug einen dunklen Anzug, Van war in blauem Blazer und beiger Hose.

»Das hier sind Punktschweißroboter«, erläuterte Loren. »Computergesteuert. Die früheren Schweißer waren zwar hochqualifizierte Facharbeiter, aber sie waren Menschen, machten also auch Fehler, die zu Lasten unserer Qualität gingen. Roboter machen keine Fehler. Ich habe mir diese Geräte genau angesehen und sie dann für dieses neue Werk hier angeschafft. An keinem Stallion gibt es mehr Schweißnahtbrüche.«

Van war durchaus beeindruckt. Das Werk war riesig. Helle Hallen, sauber, rauchfrei, und entgegen seinen Erwartungen ohne Lärm. Soweit noch Menschen darin arbeiteten, überwachten sie vorwiegend die Apparaturen und das Funktionieren der Maschinen, die die Werkstücke bewegten und montierten. Sie trugen alle blaurot-gestreifte Hemden und dunkelblaue Hosen, dazu Helme mit dem Firmenlogo darauf, mit Plastikgesichtsschutz, obwohl Van dieser in der scheinbar ganz ungefährlichen Umgebung hier eigentlich überflüssig erschien.

Nebenmontagebänder liefen neben dem Hauptband an der Decke mit Ketten, die sich zum Montageband an der zutreffenden Stelle herabsenkten. Kleinere Werkstücke wurden an der Decke entlang in Elektrowagen transportiert. Sie folgten markierten Strecken und machten sich durch Licht- und Akustikzeichen bemerkbar. Die ganzen Abläufe waren sehr viel geordneter und ruhiger, als Van gedacht hätte.

»Weißt du ... ahm ...«, bemühte sich Loren, »wenn ich dir vielleicht zuweilen etwas abwesend und fern vorgekommen bin, wie deine Mutter manchmal meinte, dann hat das auch mit alledem hier zu tun. Dieses Werk und diese Firma sind nicht vom Himmel gefallen, Loren. Sie verlangen täglich viel Zeit und Aufmerksamkeit, da bleibt nicht viel für anderes übrig, verstehst du? Das ist eine Aufgabe, der man sich voll und ganz widmen muß.«

Van nickte.

Sie gingen durch das Werk, bis ein Chauffeur sie wieder zum Bürogebäude zurückfuhr. Dort wartete in Lorens Büro ein kleine Büffet mit Getränken auf sie.

»Den Helm kannst du als Souvenir behalten«, sagte Loren. »Er paßt wahrscheinlich nicht ins Handgepäck für das Flugzeug. Ich lasse ihn dir schicken. Was möchtest du trinken?«

Van nahm einen Scotch »auf englisch«: mit einem Spritzer Wasser, aber ohne Eis.

»Ich bedaure sehr, Loren«, sagte Loren der Dritte, »daß wir uns so lange verhältnismäßig fern standen. Es mag auch zum Teil an mir selbst liegen, das gebe ich zu; die berufliche Anspannung und das alles; die übliche Universalentschuldigung eben. Versuch mal diese Pilze hier. Sie werden auf ganz spezielle Weise nur für mich zubereitet. Robertas Idee. Sie ist eine wirklich außergewöhnliche Frau. Ohne daß ich damit irgend etwas gegen deine Großmutter Alicia sagen möchte, gar nicht.«

Van versuchte die Pilze, obwohl ihm nun einfiel, daß doch dieser Claudius an einer Pilzvergiftung umgekommen war.

»Du bist ein Erbe all dessen, was du gerade gesehen hast«, erklärte ihm Loren. »Gut, vielleicht nicht der Erbe schlechthin-obwohl, warum auch nicht? -, aber jedenfalls einer der Erben.«

Nicht, daß Van diese Eröffnung besonders überrascht und er jemals etwas anderes gedacht hätte. Er nickte nur, während er einen Schluck trank.

»Da gibt es eine Tradition«, fuhr Loren der Dritte fort. »Eine Familientradition. Deine Mutter ist eine Viscountess. Anne ist Prinzessin. Ich selbst bin Vorstandsvorsitzender einer großen Firma. Unsere Familie hat also ihren Anteil an Rang und Erfolg.«

Van nickte.

»Loren, du bist der vierte dieses Namens. Es würde mich ehren, wenn du diesen Namen auch führen würdest.«

»Ich bin in Harvard als Loren eingetragen. Und meine Schecks unterschreibe ich auch mit Loren. Das andere ist eben eine Art Spitzname.«

Loren der Dritte war lächelnd ganz Verständnis. »Aber natürlich. Dagegen ist auch nichts einzuwenden. Wenn ich dir sagen würde, wie mich meine Schul- und Studienfreunde nannten .«

Van nahm sich einen Käsehappen. »Schade«, sagte er, »daß ich meinen Ururgroßvater nicht mehr kennengelernt habe. Ich war erst sechs, als er starb.«

»Nun, nicht alle bewunderten ihn«, meinte Loren der Dritte. »Aber das ist ja oft so bei Männern, die Großes geschaffen haben.«

»Rockefeller«, sinnierte Van. »Carnegie.«

»Ford«, ergänzte Loren. »Nummer eins, wie wir ihn nannten, konnte durchaus tyrannisch sein. Aber er war ein bedeutender Mann, kein Zweifel. Wir sollten uns geehrt fühlen, seine Nachkommen zu sein.«

Van hob sein Glas. »Auf ihn«, sagte er.

Loren der Dritte steckte sich noch einen großen Pilz in den Mund. »Ich höre«, begann er vorsichtig, »du bist eine ... enge Beziehung mit der ältesten Tochter von Angelo Perino eingegangen.«

Van nickte. »Wir mögen uns sehr, Anna und ich.«

»Das freut mich zu hören. Ich kenne das Mädchen nicht persönlich, aber wenn du mir sagst, daß sie ein ordentliches Mädchen ist, glaube ich dir das ohne weiteres. Angelo Perino ist ja auch selbst ein brillanter Mann, da kann man nichts gegen sagen. Er und ich sind zwar nicht immer einer Meinung, aber ich denke doch, es existiert ein gegenseitiger Respekt zwischen uns, der auch Meinungsverschiedenheiten aushält.«

Van schwieg und nippte nur wieder nickend an seinem Scotch.

»Aber eines bitte ich dich doch zu bedenken, Loren. Dein Ururgroßvater Loren Hardeman der Erste war ein Industrieller, der eine in der ganzen Welt geachtete Firma aufbaute. Annas Urgroßvater aber war ein Krimineller, der nach Sizilien abgeschoben wurde, weil man ihn sonst hätte ins Gefängnis sperren können. Die Familie Perino hat, wie man das nennt, Verbindungen. Damit ist gemeint, zum organisierten Verbrechen. Es ist noch gar nicht lange her, daß ich einen Privatdetektiv damit beauftragen mußte, herauszufinden, ob Angelo Perino sich nicht sittenwidriger Mittel gegen deine Mutter bedient. Die Folge war, daß dieser Mann und seine berufliche Partnerin halb totgeprügelt wurden, hier mitten in Detroit. Ich weiß natürlich nicht sicher, ob Angelo der Auftraggeber war. Aber jedenfalls ist es geschehen.«

»Mafia, meinst du?« fragte Van.

»Gut, ich sage nicht, daß Angelo Perino selbst ein Mafioso ist. Fern sei dies von mir. Aber ich denke doch, du solltest dieser Möglichkeit gewärtig sein. Davon einmal ganz abgesehen, hoffe ich doch, daß du dir in Ruhe überlegst, ob es angemessen ist, daß der Sohn von Max van Ludwig und der Viscountess Neville, Erbe des Namens Hardeman und von dessen Ruf, eng und intim mit jemandem des Namens Perino verbunden wäre. Ich überlasse es natürlich dir, und ich bin überzeugt davon, daß das Mädchen selbst anständig ist. Italienische Familien bringen immer wieder Engel als Töchter hervor.«
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Robert Carpenter stieg aus seiner Unterhose und begab sich hinauf auf Amandas Modellpodium. Sich ihr als Aktmodell zur Verfügung zu stellen, war ihm als die einzige Möglichkeit erschienen, möglichst rasch in intime Nähe von Cindy Perino zu gelangen. Er hatte mit Amanda einen Preis von 18 000 Dollar für das Bild vereinbart. Loren Hardeman hatte diesen Betrag ausdrücklich genehmigt. Das Bild sollte damit den Gegenwert seines Honorars für zwei weitere Monate Routinearbeit und für seine, über die eigentliche Pflicht hinausreichenden, Bemühungen darstellen.

Er war überaus verlegen - in einem Maße, daß er sich nicht sicher war, mit der Situation auch fertig zu werden. Er atmete hastig im Angesicht der beiden Damen, die vor ihm standen und ihn so eingehend, kühl und kritisch betrachteten, als sei er eine Bronzestatue. Wenn er auch nur Kunstlehrer geworden war statt wie eigentlich beabsichtigt selbst Künstler, hatte er doch genug Ateliermodelle gesehen und immer mit ihnen sympathisiert. Er wußte gut genug, wohin er selbst immer als erstes geblickt hatte, wenn er männliche Modelle ansah. Und er hatte deshalb keinen Zweifel, wohin jetzt auch Amanda und Cindy starrten. Er dankte Gott, daß er keine größeren körperlichen Mängel aufwies und mit sechsunddreißig noch keinen Bauchansatz oder Hängefalten unter dem Kinn oder in den Achselhöhlen hatte.

Amanda kam ihm zu Hilfe. »Wäre Ihnen vielleicht eine sitzende Pose lieber, Bob?«

»Ganz wie Sie meinen«, sagte er.

»Und möchten Sie möglicherweise aus dem Bild blicken oder sonst wohin?«

»Ich weiß nicht .«

»Sehen Sie, es ist so. Entweder sagen Sie dem Betrachter des Bildes: Sieh her, hier bin ich, es macht mir nichts aus, daß ich nackt bin, und du kannst mich gerne betrachten. Oder Sie sagen: Lieber Betrachter, du hast mich da in einem peinlichen Augenblick überrascht; unter normalen Umständen würde ich mich niemals nackt von dir anschauen lassen.«

Aber er sagte: »Kein Mensch würde ein halbe Stunde in der gleichen Pose stehen bleiben, wenn er rein zufällig überrascht worden wäre. Das weiß natürlich jeder, der so ein Bild sieht. So zu tun, als sei es mir peinlich, wäre unter diesen Umständen das letzte, was ich möchte.«

»Na gut, dann versuchen Sie mal, ihre Hände auf dem Rücken zu fassen. Nein, legen Sie sie lieber an die Hüften, und drehen Sie diese ganz leicht. So, ja. Und jetzt drehen Sie Ihre Schultern ungefähr gleich viel in die andere Richtung.«

Carpenter befolgte ihre Anweisungen. Seine noch nicht abgeflaute Verlegenheit wurde etwas dadurch gedämpft, daß er wußte, Amanda schuf hier ein herausragendes Kunstwerk, das er sich auf andere Weise niemals hätte beschaffen können. Mit den beiden, die er von ihr bereits gekauft und an Stelle seines Honorars übernommen hatte, würde er bald eine der kostbarsten Finch-Sammlungen zumindest an der Westküste besitzen, wenn nicht überhaupt die beste. Er überlegte bereits, wie er an noch weitere gelangen könnte. Er konnte sie natürlich jederzeit weiterverkaufen, da gab es keine Probleme. Aber er bezweifelte, daß er dieses hier je abgeben würde. Genaugenommen würde es ja auch nicht eigentlich Teil seiner Sammlung werden, denn er konnte sich nicht vorstellen, es je irgendwo aufzuhängen, wo Fremde es sehen konnten.

»Strengt Sie die Pose nicht zu sehr an?« fragte Amanda. »Glauben Sie, Sie können sie eine halbe Stunde lang halten?«

»Es geht«, sagte er. »Nur, ist sie nicht ein wenig gekünstelt?«

»Na ja, vielleicht. Stellen Sie sich doch einfach so hin, wie es Ihnen ganz natürlich vorkommt.«

Er verlagerte das Gewicht auf seinen linken Fuß und stellte den rechten ein wenig vor, daß er gut im Gleichgewicht blieb. Dann legte er Daumen und zwei Finger der linken Hand an seinen Kinnbart und ließ den rechten Arm lose hängen.

»Perfekt«, sagte Amanda und begann zu skizzieren.

»Ihr ästhetischer Sinn gefällt mir, Bob«, sagte Cindy. »Sie wissen wirkliche Kunst einzuschätzen. Und wie Sie hier Modell stehen, beweist eine natürliche Anmut, wie sie gewiß nicht viele Männer besitzen.«
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Sie lagen zusammen in seinem Zimmer im Hyatt Regency, befriedigt, verschwitzt und atemlos. Carpenters Gesicht war noch in Cin-dys Schoß vergraben. Obwohl sie beide schon erschöpft waren, hielt er ihre Schamlippen noch zwischen den Fingern und betrachtete träge ihr Aussehen, um sich dann und wann den Finger wieder anzufeuchten und seine Erforschungen fortzusetzen.

»Ich muß ein Geständnis machen«, sagte er.

»So? Welches denn?«

»In meinem ganze Leben ist mir noch nichts schwerer gefallen, als mich vor dir und Amanda auszuziehen. Willst du wissen, warum ich es überhaupt tat?«

»Du dachtest, ich könnte dir nicht mehr widerstehen, wenn ich dich erst einmal so gesehen hätte.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sondern weil ich dachte, daß es eine Intimität zwischen uns schaffen würde, die ich anders nicht erzielen konnte. Wenn du mich erst einmal so gesehen hättest, könnte ich mit dir reden und du würdest zuhören.«

»Habe ich denn nicht zugehört?«

»Ich liebe dich«, sagte er. »Das mußt du wissen. Es geht mir nicht nur um das Bett.«

Cindy richtete sich auf den Ellenbogen auf und betrachtete sein nüchtern-sachliches Gesicht. »Sag mir, wer du wirklich bist, Bob. Mach mir nichts vor. Ich kann es in einer Stunde selbst herausfinden, wenn ich will. Aber ich möchte es von dir selbst hören. Ein Bootsmakler bist du jedenfalls nicht.«

»Mein Vater war einer«, gestand er, »und ein verdammt guter dazu. Ich bin Kunstprofessor geworden, weil es zum Künstler selbst nicht gereicht hat. Ich habe genug Geld geerbt, daß ich es mir leisten kann. Amandas Sachen gefallen mir wirklich. Ich habe nur etwas Angst davor, wie sie mich auf diesem Bild zeigen wird. Sie blickt durch mich hindurch und porträtiert mich als Betrüger. Sag, Cindy ... wo ist dein Mann?«

»Warum fragst du das?«

»Ich kann Amanda jeden Werktag Modell stehen, und wir könnten anschließend jeden Abend in der Woche Zusammensein.«

»Angelo ist in Deutschland. Er kommt am Freitag abend zurück.«

»In Deutschland? Er kommt rum in der Welt, wie?«

»Batterietechnologie«, sagte Cindy.

1992 1

Im März 1992 begannen die Test zur Erprobung der Wirksamkeit batteriebetriebener und vom Computersystem McCullough gesteuerter Elektromotoren. Die ersten 000 waren noch einfache StallionChassis ohne Karosserie und Motor, lediglich mit starken Elektromotoren an jedem der vier Räder. Die Batterien dafür waren zusammengeschaltete Blocks von je 20 normalen, handelsüblichen Autobatterien, geordert in großen Mengen von einem normalen Versandhaus. Die Fahrzeuge umrundeten die Testbahn mit etwa 50 Stundenkilometern Geschwindigkeit. Den Grad der Entladung der Batterien dabei registrierten Meßgeräte, die von den Batterien zu den Rädern führten.

Beim ersten Test gelang es dem Computersystem, 78 Prozent der Batterieenergie auf die Räder zu übertragen - dies war bereits eine immense Verbesserung der Energieausnutzung im Vergleich zu den besten Wirkungsgraden von Verbrennungsmotoren.

Dann wurden die Testfahrzeuge mit Karosserien des Stallion S aus dem leichten Epoxidharzkunststoff versehen und die Rücksitze mit Batterien vollgepackt. Die schlanken, windschlüpfrigen Karosserien verbesserten den Wirkungsgrad so beträchtlich, daß ein Batteriensatz nun über die Computer-Energiesteuerung für fast fünfundzwanzig Fahrtmeilen reichte - gegenüber zuvor nur achtzehn oder neunzehn der Fahrten mit den bloßen Chassis.

Doch die Beschleunigung ließ zu wünschen übrig. Die Batterien gaben ihre Energie sehr gleichmäßig ab und konnten keine plötzlichen Kraftschübe liefern. Es war auch keine Eösung, den gesamten Rücksitz mit ihnen vollzupacken und das Fahrzeug damit eine Tonne schwerer zu machen.

Trotz der starken Sicherheitsvorkehrungen um das ganze Testgelände herum gelang es einigen »Paparazzi« trotzdem, Fotos von den reinen Chassisfahrten mit den Batteriesätzen auf Sperrholzplatten hinter dem Fahrer zu machen und ebenso von den Fahrten mit der Karosserie des Stallion S und den Batteriepackungen auf den Rücksitzen. Und schon hatte der 000 seinen Spitznamen in der Presse weg: Oh, oh, oh!
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Im Mai flog Betsy wieder zu einer Vorstandssitzung von London nach Detroit. Ihr Vater lud alle Vorstandsmitglieder anschließend in sein Haus zu einer Cocktailparty ein. Alle erschienen: Betsy, Angelo, Tom Mason und natürlich er selbst und Roberta. Cindy war ebenfalls eingeladen worden, hatte aber abgelehnt, ebenso Van, der sich mit seinen bevorstehenden Examen entschuldigte, die keine Abwesenheit von Harvard zuließen. Peter Beacon hingegen, immer noch Vizepräsident von XB Motors für den Bereich Technik, war mit seiner Frau ebenso anwesend wie James Rudolph als Direktor der Hardeman-Stiftung.

Man gab sich allseits freundlich und herzlich, trotzdem war nicht zu übersehen, daß die Gäste offenbar alle entschlossen schienen, sich gegenseitig auf Distanz zu halten. Selbst Betsy schien dies mit Angelo zu praktizieren.

Loren allerdings hatte Robertas Rat befolgt, die Distanz zwischen sich und seiner Tochter abzubauen. Er sprach ruhig und sachlich mit ihr und vermied jedes Thema, das sich nicht um ihren Mann und ihre Kinder drehte.

»Wie ernsthaft«, fragte er beispielsweise, »ist eigentlich diese Beziehung zwischen Loren und Anna Perino?«

»Nun, wohl so ernsthaft, wie sie in diesem Alter nur sein kann. Er ist zwanzig, sie siebzehn. Ich bin sicher, sie haben noch nicht miteinander geschlafen.«

»Ihr Vater würde ihn umbringen.«

»Ach, da habe ich meine Zweifel. Ich habe allerdings noch nicht mit Angelo darüber gesprochen.«

»Ich habe da natürlich keinen Einfluß in dieser Sache, mein Urteil zählt ja da nicht. Aber glaubst du wirklich, eine Verbindung zwischen unserer Familie und den Perinos wäre klug?«

»Sie sind noch sehr jung«, sagte Betsy. »Da kann noch eine Menge passieren, bis sie alt genug sind, um wirklich eine Verbindung zu formen, um mit deinen Worten zu reden.«

»Na ja. Und wie geht es deinen anderen Kindern? Der kleinen Sally?«

»Sie will Ballerina werden. Sie ist voll darauf fixiert. Ihr Lehrer meint, sie hat auch durchaus das Zeug dazu - vorausgesetzt, sie wird nicht zu groß.«

»Aber laß nicht zu, daß sie deswegen zu hungern anfängt, nur um das zu verhindern.«

»Ich habe das Problem bereits. Ich kann froh sein, wenn sie mir nicht magersüchtig wird.«

»Ich käme gern einmal nach London, um die Kinder zu sehen. Alle.«

»Jederzeit«, sagte Betsy und lächelte dazu, eigentlich ganz gegen ihre Absicht.
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Im Juni machte Anna ihr Examen in der Greenwich Academy. Angelo kam aus Berlin angeflogen, um dabeizusein. Van war Ende Mai nach London heimgekehrt, kam aber ebenfalls zu dieser Gelegenheit. Der neunzehn Jahre alte John Perino flog nach Florida und holte dort seine zweiundneunzig Jahre alter Großmutter Jenny ab, um sie nach New York zu dem Familienfest zu begleiten. Ebenso kam Annas Onkel Henry Morris samt Frau und ältestem Sohn.

Unter den Geschenken für Anna war auch ein goldenes Armband von Betsy, die ihre Karte dazu »Tante Betsy« unterschrieben hatte. Von Loren bekam sie eine Perlenkette. Er hatte die Begleitkarte mit »Loren Hardeman III« unterzeichnet. Amandas Geschenk war ein Porträt Annas, für das diese fünf Stunden lang Modell gesessen hatte. Dietz Keyser schickte ein Elfenbein-Net-suke eines japanischen Mädchens, das an einer Blume roch. Und Marcus Lincicombe schließlich kam selbst ins Haus, um sein Geschenk zu bringen, zwei seidene Hermes-Schals.

Was Bob Carpenter anging, so verbrachte er dieses Examensfeier-Wochenende in seiner Suite im Hyatt Regency. Cindy fand Zeit, ihn dort eine Stunde lang zu besuchen.

Hinterher nahm sie auf dem Rasen hinter dem Haus ihren Bruder zu einem kleinen Gespräch unter vier Augen beiseite.

»Du hast Möglichkeiten«, sagte sie, »Dinge herauszufinden. Ich selbst zwar auch. Aber ich möchte nicht, daß Angelo etwas erfährt.«

»Was kann ich denn für dich herausfinden?« fragte Henry. Er sah ernster drein als gewöhnlich. »Hast du ein Problem?«

»Sagen wir, eine Überraschung«, korrigierte Cindy. »Würde es dich sehr überraschen, zu erfahren, daß deine vierundvierzig Jahre alte Schwester ein Verhältnis hat?«

»Wenn sie keines hätte, wäre ich überrascht.«

»Er heißt Robert Carpenter. Er ist Kunstprofessor in Kalifornien an der Universität in Long Beach. Nur, er scheint verblüffend viel Geld zu haben, Kunst zu kaufen. Und außerdem scheint er erstaunlich wenig als Professor tätig zu sein. Das macht mich etwas neugierig.«

»Professor Robert Carpenter? Gut, ich kümmere mich mal darum.«
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Nach dem Examensfeier-Wochenende flog Angelo zurück nach Deutschland, begleitet von Alexandria McCullough und Keijo Shi-geto, der allerdings gleich nach Turin weiterreiste, wo er einen Termin mit dem Designer hatte. Alex und Angelo setzten in Berlin ihre Gespräche mit einem Batteriehersteller fort.

»Wir sind ziemlich nahe an einer Entscheidung über die Batterien«, sagte Angelo zu Alex und Keijo im Flugzeug in der Lounge eines Jumbo-Jets hoch über dem Atlantik. »Wenn du, Alex, dein Computerprogramm auf das Ding in Berlin einstellen kannst, bin ich bereit, es anzukaufen.«

»Du warst etwas sehr geheimnisvoll in dieser Sache«, sagte Alex.

»Das ganze Problem hat mich etwas frustriert«, sagte Angelo. »Das Problem ist, daß man dafür zwei Technologien unter einen Hut bringen muß, die beide erst im Anfangsstadiuni sind und noch weitgehend unerprobt.«

Alex erregte allgemeine Aufmerksamkeit. Sie trug ein grünes Minikleid, das zu ihrem roten Haar wie ein Signal wirkte, zumal ihre Beine unter dem kurzen Rock allein schon eine Sehenswürdigkeit waren. Es gab genug Männer, die Angelo beneideten und Stielaugen machten. Sie konnten ja nicht gut wissen, daß Alexandria McCulloughs Herz einer gewissen Lucy gehörte.

»Wir müssen wohl mit der Lithiumpolymer-Zelle weitermachen«, fuhr Angelo fort. »Sie löst immerhin die meisten unserer Probleme.«

Keijo nickte bestätigend dazu. »Feststoffbatterien. Kein Risiko, daß bei einen Unfall Säure ausläuft oder herumspritzt.«

»Läuft kalt und entwickelt kaum Wärme«, vervollständigte Angelo. »Und funktioniert sowohl im kältesten Winter als im heißesten Sommer.«

»Ja, aber was wiegt sie?« fragte Alex.

»Ich rechne so um vierhundert Kilo«, sagte Angelo.

»Und wie steht es mit der Beschleunigung?«

»Das ist der Punkt, wo die zweite Technologie ins Spiel kommt. Wir schalten der Lithiumpolymerzelle eine Schwungradbatterie zu. Diese nimmt Strom von der Lithiumpolymerzelle auf und treibt damit ihr Schwungrad an, das auf einem Magnetkissen gleitet. Das ergibt eine Umdrehungszahl von cirka dreißigtausend pro Minute. Die Sache hat zwei Vorteile. Bei Bedarf ist zur Beschleunigung ein Energiestoß möglich, und es wird andernfalls verlorengehende Energie aufgefangen und doch noch genützt, beim Bremsen beispielsweise.«

»Wird die ganze Geschichte nicht allmählich etwas zu kompliziert?« fragte Alex. »Da müssen doch bereits eine Menge Dinge fehlerlos ineinandergreifen.«

»Na ja«, sagte Angelo achselzuckend, »ist ein Benzinmotor etwa keine komplizierte Geschichte? Da mußt du flüssigen Treibstoff aus einem Tank heranpumpen, verdampfen, mit dem richtigen Quantum Luft mischen, in Zylinder einziehen, mit einem Funken zur Explosion bringen, die dadurch erzeugte Energie umsetzen, den Rest durch den Auspuff ableiten ...«

»Et cetera«, unterbrach ihn Alex, »ist ja gut. Als das noch neue Technologie war, funktionierte es auch noch nicht besonders gut.«

»Die Sache muß intensiv erprobt werden«, sagte Angelo. »Tests und Tests und Tests und abermals Tests.«
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In der Bar des Bristol-Kempinski-Hotels in Berlin sah Angelo auf seine Armbanduhr.

»Ich muß dich allein lassen«, sagte er zu Alex.

Sie lächelte. »Viel Spaß, wer sie auch ist.«

»Sie ist hinreißend, aber es ist rein geschäftlich«, sagte er. »So wie du, nur .«

»Bin ich denn wirklich die einzige Frau, in deinem Leben, die es nicht erwarten konnte, dich zwischen ihre Beine zu kriegen?«

»Du würdest dich wundern, wie oft ich zurückgewiesen wurde. Wenn ich dir die Zahl sagen würde, wäre es geradezu peinlich.«

»Die waren wohl alle wie ich«, sagte Alex. »Ich verstehe die Attraktion ja. Wenn mir nach einem Mann wäre ...«

Angelo lächelte. »Bitte!«

Alex folgte seinem Blick zum Eingang der Bar. »Ist sie das dort, diese elegante Dame?«

Er nickte. »Wir sehen uns dann morgen früh. Unterschreibe du die Rechnung. Es geht auf Spesen.«

Er ging hinüber zu der eleganten Damen, die keine andere war als Anne, Prinzessin Aljechin. Sie reichte ihm die Hand, er drehte sie um und küßte ihre Handfläche.

»Störe ich etwa?« fragte Anne mit einem Blick auf Alex.

»Nicht doch«, sagte Angelo. »Sie ist nur ein Computer-Guru, und ich habe sie in meinen Diensten als Beraterin.«

»Beraterin wofür?«

»Nicht, was du meinst, Prinzessin. Wenn schon, dann könnte sie eher an dir interessiert sein als an mir.«

»Ach so?« Anne zeigte sich verwundert.

»Ach so, ja.«

Sie verließen das Bristol-Kempinski und gingen über den Kurfürstendamm, zwischen der schaufensterbummelnden Menge. Anne nahm seinen Arm und hatte für nichts Augen als für ihn. Er erinnerte sich daran, was er schon früher bemerkt hatte: wie sie ihre Aufmerksamkeit ganz und gar auf etwas konzentrieren konnte.

Sie wohnte in einem älteren, eher traditionellen Hotel - was in Deutschland »Parkhotel« genannt wird. Sie begaben sich direkt auf ihr Zimmer.

Anne entkleidete sich und behielt nur ihre schwarzen Strümpfe, die Schuhe und den Strumpfgürtel an.

Mit ihr im Bett zu sein, war immer wieder ein wahrhaft unvergeßliches Erlebnis. Auch jetzt wieder bewunderte Angelo ihre natürlich Eleganz und Vornehmheit, die dabei trotzdem ihre sinnliche Leidenschaft mit allen auch ungewöhnlichen Varianten nicht hinderte. Bei ihr war alles selbstverständlich und normal, auch das Unübliche, sie war offen und hemmungslos, ohne je ihre Klasse zu verlieren. Er nannte es ihre selbstsichere Urbanität.

Sie war auch die einzige Frau, mit der er je im Bett war, die so gut wie immer ihre Schuhe anbehielt und die Strümpfe überhaupt nie ablegte. Er ahnte auch, warum: weil sie einen angeborenen Sinn für das hatte, was erotisch war.

Sie hatte eine ausgesprochene Abneigung gegen die Missionarsstellung. Dieses Mal bot sie ihm auf Händen und Knien ihre Rückseite für die »Hündchenstellung« an. Sie holte ihn selbst noch tiefer in sich hinein, als er eindrang. Ihre Vornehmheit und Urbanität hielt sie nicht von sehr sinnlich-irdischem Stöhnen ab. Denn Anne, Prinzessin Aljechin, hatte auch noch nie so getan, als würde es ihr nicht sehr gefallen, leidenschaftlich gestoßen zu werden.

Das Restaurant des Parkhotels bot eine breite Palette von Speisen an, vorwiegend französisch.

Der Barmixer verstand es, gute Martinis zu mixen. Anne gestand, sie haben inzwischen Geschmack an diesem Getränk gefunden, als sie bei einem Glas davon saßen und entspannt die Karte studierten.

»Mein Neffe hat noch nicht aufgegeben«, sagte sie unvermittelt.

»Habe ich auch nie von ihm erwartet.«

»Roberta ist es, auf die du aufpassen mußt«, sagte Anne. »Sie ist cleverer als Loren, und zäher.«

»Ach Gott, er kann doch aus dem Triple-Zero-Projekt nicht aussteigen«, sagte Angelo, »ohne daß die Firma bankrott geht.«

»Aber genau das könnte er im Sinn haben«, warnte ihn Anne. »Du hast ihn heftig am Kragen, mehr als du dir wohl bewußt bist, und das tut ihm weh. Verteufelt weh.«

»Wie genau?«

»Nun, Loren der Vierte und deine Tochter Anna. Der Gedanke, sein Enkel könnte deine Tochter heiraten, ist ihm eine absolute Horrorvorstellung.«

Angelo antwortete mit einem stummen Achselzucken.

»Bevor er starb, sagte ich Nummer eins noch, die Hardemans seien eine Familie korrupter Parvenüs. Da hat ihn fast der Schlag getroffen, an dem Abend. Ich wollte, er hätte es wirklich getan. Nummer eins hatte sich da Illusionen zurechtgebastelt, von denen er total besessen war- dieselben übrigens wie Henry Ford. Und Loren hat genauso ein Brett vor dem Kopf wie sein Großvater. Ich bin eine legitime Prinzessin geworden, und Betsy ist ebenfalls eine legitime Viscountess, aber wir beide machen uns wenigstens nichts vor, woher wir tatsächlich stammen.«

»Was soll ich denn tun, meinst du?«

»Auf deine Tochter aufpassen. Ihr werden sie natürlich nichts antun. Nicht einmal Loren und Roberta sind derart zynisch und brutal, an so etwas zu denken. Aber sie werden trotzdem alles versuchen, die beiden jungen Leute auseinanderzubringen. Frage mich nicht, wie, aber irgend etwas werden sie sich ausdenken.«

Anna war in ihrem ersten Jahr in Radcliffe wunschlos glücklich. Ihr Studium war anregend, sie bekam einen neuen Freundeskreis, und, am wichtigsten von allem, Van war nicht weit weg und nicht mehr nur in den Ferien bei ihr. Sie waren fast jeden Abend und selbstverständlich jedes Wochenende zusammen.

Als er in Boston im Logan Airport den Jumbo-Jet nach London bestieg, hatte sie Tränen in den Augen. Aber er hatte ihr klargemacht, daß er zumindest einen Teil der Weihnachtsferien bei seinen Eltern verbringen müsse. Am Tag nach Weihnachten wollte er bereits wiederkommen, damit sie dann zusammen Neujahr feiern könnten.

Sie blickte ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Sie selbst würde morgen mit dem Zug zu ihrer Mutter fahren, die sie am Bahnhof abholen wollte.

Van hatte sich bereits vorgenommen, während seiner Woche in London über den Kanal nach Amsterdam zu fahren, um dort einen Diamanten zu kaufen, den er Anna als Verlobungsring mitbringen wollte. Die Zeit war gekommen, fand er, wo ihre Beziehung auch förmlich besiegelt und offiziell den Familien mitgeteilt werden sollte.

Nur sein Großvater eben ... Ach, zum Teufel mit seinem Großvater!
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Zwei Tage später besuchte Van eine Vorstellung von Les Misérables. Seine Mutter hatte das Musical schon gesehen, wollte es aber nicht noch einmal sehen und hatte ihn allein hingeschickt.

In der Pause trank er etwas an der Bar im Foyer, als ihn jemand ansprach:

»Na, was ist das? Sind Sie nicht Loren van Ludwig?«

Er wandte sich überrascht um. Die junge Frau, die er vor sich sah, war eine ausnehmend schöne Blondine in einem rosafarbenen Minikleid.

Er lächelte. »Ja, richtig, der bin ich.«

»Ich bin Penny«, sagte die junge Dame. »Ganz formell, Lady Penelope Horrocks. Ich überlege die ganze Zeit, woher wir uns kennen. Waren Sie irgendwann einmal bei einem Curlingturmer in Edinburgh?«

»Tatsächlich, ja.«

»Erinnern Sie sich an Billy? Er war zwar nicht bei dem Turnier, aber ...«

»Billy Baines, meinen Sie?«

»Ja, genau. Ungewöhnlicher Bursche, nicht? Hab’ ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber Sie - Sie sind doch nach Amerika gegangen, stimmt das?«

»Ja. Meine Mutter wollte, daß ich in Harvard studiere.«

»Wahnsinn! Ich war noch nie drüben. Würden Sie mir alles zeigen, wenn ich mal käme?«

Van lächelte. »Na ja, alles, wissen Sie ... das ist ein großes Land. Ich kann Ihnen aber natürlich alles zeigen, was ich kenne. New York, und Boston.«

»Freut mich wirklich sehr, Sie wieder mal zu sehen. Die Pause ist gleich zu Ende. Wollen wir hinterher noch etwas zusammen trinken?«
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Als es an der Tür ihrer Suite im London Hilton klingelte, ging Roberta öffnen. »Lady Penelope« stand draußen, inzwischen in Blue Jeans und Sweatshirt.

»Wenn ich meinen Hunderter kassieren dürfte«, sagte sie, »und die Spesen für den gemieteten Wagen. Hier sind die Quittungen. Er war angemessen beeindruckt von dem Jaguar.«

Roberta lächelte. »Kommen Sie doch herein. Alles geklappt, ja?« »Wenn Sie es so nennen wollen. In einem Hotelzimmer an der Bayswater Road. Zuerst Dinner im Wheeler’s Sovereign in Soho, dann ins Hotel. Er mußte erst noch seine Mammi anrufen und sagen, er hätte alte Schulkameraden getroffen und käme erst spät

nach Hause. Und tatsächlich stand er nachts um zwei auf und ging nach Hause. Ich schwöre Ihnen, der Knabe war noch unschuldig, jede Wette.«

»Haben Sie etwas ausgemacht, ihn wiederzusehen?«

»Ja. Er ist zwar nur eine Woche hier, aber ich kriege ihn schon noch mindestens einmal ins Bett.«

Roberta holte hundert Pfund aus ihrer Geldbörse. »Das ist zu den fünfzig, die Sie schon bekommen haben. Und das können Sie als Tarif ansehen. Hundertfünfzig für jedes Mal, das sie ihn ins Bett kriegen. Mieten Sie wieder einen Wagen. Aber achten Sie darauf, daß Sie genau denselben kriegen wie heute, andernfalls müssen Sie ihm etwas erzählen, daß Ihre Familie mehrere davon hat. Und so weiter eben. Aber denken Sie immer daran, Becky, was Sie wirklich tun müssen. Sie müssen ihm nicht nur Bettunterricht geben, sondern ihn auch blind verliebt machen. Darauf allein kommt es an.«

»Wetten, daß ich ihn sogar zu einer Einladung nach Amerika kriege?« sagte Becky.

»Wollen es doch hoffen.«
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Bob Carpenter sagte: »Wirklich, Cindy, ich wünschte, ich könnte es dir schenken.« Er meinte Amandas Akt von ihm. Das Bild blieb in ihrem Studio. Er wollte es nicht mit nach Kalifornien nehmen. »Ich weiß natürlich .«

»Ich kann doch nicht gut einen Akt von dir bei mir aufhängen.«

»Natürlich nicht. Aber gefallen würde es mir.«

Amanda war ausgegangen, um sie in ihrem Atelier allein zu lassen.

Carpenter stand vor dem Bild. Es befand sich auf einer Staffelei bei der Couch. Er bewunderte es. Und wer es auch sonst gesehen hätte, hätte es ebenfalls bewundern müssen. Mehr noch, er war geradezu überwältigt davon. Von Amanda Finch so vollendet gemalt worden zu sein, steigerte sein Selbstgefühl beträchtlich. Er hatte Cindy ein halbes dutzendmal gefragt, ob Amanda ihm nicht nur geschmeichelt habe. Als sie ihm jedesmal versicherte, daß dies keineswegs der Fall sei, genoß er das innerlich mit stolzgeschwellter Brust.

Cindy war ein Problem für ihn geworden. Er hatte gemerkt, daß er wirkliche Gefühle für sie entwickelt hatte. War auch gar nicht anders möglich. Sie mochte wohl sieben Jahre älter sein als er, aber das konnte man angesichts ihres immer noch jugendlichen Gesichts und ihrer Figur kaum glauben. Außerdem war sie intelligent, optimistisch, sinnlich, fürsorglich, extrovertiert und hatte einen Sinn für Abenteuer. Und soweit er das beurteilen konnte, machte sie ihrem Mann keine Vorwürfe wegen seiner häufigen und auch längeren Abwesenheiten. Dabei war sie voll ihrer Familie hingegeben, von der ihr jüngstes Kind demnächst zehn Jahre alt wurde, hatte sich

aber trotzdem keineswegs nur auf ihre Rolle als Hausfrau und Mutter beschränkt - ohne andererseits eine der geschäftigen Provinzstadtdamen sein zu müssen. Sie hatte ihre Galerie in der Stadt, mit der sie voll ausgelastet war und die ihr wenig Zeit ließ, sich mit Sammlungen und Wohltätigkeitsbasaren oder dergleichen zu beschäftigen.

Er, der Kunstprofessor, konnte nicht umhin, sie, die Kunsthändlerin, zu respektieren. Sie mochte nicht so profund kunstgebildet sein wie er, aber sie hatte auf jeden Fall einen sicheren Sinn dafür, was wirklich etwas wert war.

Wäre es nicht über die Hardemans gewesen, hätte er sie nie kennengelernt und wäre damit auch nie in den Besitz seiner Finch-Bil-der gekommen. Aber er wußte inzwischen auch, daß er sich da auf eine sehr dubiose und schmierige Sache eingelassen hatte, die nur darauf abzielte, Cindys Mann und sie selbst schlechtzumachen. Er war sehr in Versuchung, den Hardemans die Finch-Bilder auszuhändigen und ihnen zu erklären, daß er aus der Sache aussteige. Nur - so sehr er auch in Versuchung sein mochte, seine Bedenken dagegen überwogen doch. Er fürchtete die Hardemans.

Er wandte sich von seinem Bild ab. »Wir haben viel Glück«, sagte er, »daß dein Mann so viel im Ausland ist. Aber ich weiß nicht, ob man darüber nicht auch Sorgen um die amerikanische Industrie und ihre Zukunft haben muß? Wird denn ein beträchtlicher Teil dieses neuen Autos japanischer und deutscher Machart sein? Ist man denn bei uns in Amerika nicht mehr imstande, dies zu produzieren?«

»Die großen Drei«, sagte Cindy, »können es sich leisten, riesige Forschungs- und Entwicklungsabteilungen zu unterhalten. Aber XB ist nicht in der Lage, aufwendige Technologien selbst zu entwickeln, zumal, wenn es sie anderswo schon gibt. Da ist es vernünftiger, sie aufzuspüren und Lizenzen dafür zu erwerben.«

»Er muß wirklich ein brillanter Kopf sein, dein Mann, wenn er das Gespür dafür hat, was technisch machbar ist und was nur Blendwerk und Augenwischerei.«

Cindy nickte. »Da hast du recht. Mein Mann Angelo ist wirklich ein bedeutender Mann. Weißt du, mit ihm verheiratet zu sein, ist ungefähr so, als wenn man die Frau des amerikanischen Präsidenten ist. Mann kann nicht umhin, zu respektieren, was er tut, muß aber auch bereit sein, hinzunehmen, daß ihn dieses Amt sehr in Anspruch nimmt und daß er sehr oft nicht zu Hause ist, und wenn, dann die meiste Zeit am Telefon hängt.«

»Ich verstehe nichts von alledem, mit dem er sich beschäftigt. Batterien und solche Sachen.«

»Eine Schwungradbatterie?« fragte Cindy. »Die funktioniert, weil sie rotiert. Aber je mehr er mir erklärt, warum es funktioniert, desto weniger verstehe ich es. Doch er ist absolut zuversichtlich.«

»Siehst du dir denn die Testfahrten an? Schließlich warst du selbst Testfahrerin.«

»Ich würde das Ding sehr gern fahren«, sagte Cindy. »Beschleunigung wie bei den besten amerikanischen Wagen für die großen Straßen. Keine Bremsen, außer als .«

»Wie? Keine Bremsen?«

»Nein, weil der Wagen langsamer wird und anhält, sobald die Polarisierung am Motor umgedreht wird - so ähnlich, wie ein Jet durch Umkehrschub abbremst. Wird die kinetische Energie des fahrenden Wagens in die Batterie eingespeist, konvertiert sie sie in elektrische, was wiederum die Batterie auflädt.«

»Großer Gott, das ist ja .!«

»Ich rede zuviel«, sagte Cindy und griff nur zögernd nach ihrem Cognacglas, als bedürfe dies der Rechtfertigung.

Carpenter stand hinter ihr und streichelte ihre Wangen und ihren Hals. »Ich liebe dich, Cindy«, murmelte er.

Und das war sogar die Wahrheit.
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Es war schon nach Mitternacht, als er sein tragbares Faxgerät an die Telefonbuchse in seinem Hotelzimmer anschloß und eine Nachricht ins Hardeman-Haus in Detroit übermittelte.

Die Batterietechnologie, über die AP sich derzeit in Berlin informiert, arbeitet mit einer rotierenden Batterie, einer sogenannten

Schwungradbatterie. Er ist kurz davor, eine Lizenz dafür zu erwerben.

Der 000 wird keine Bremsen benötigen. Verlangsamung der Fahrt und Anhalten geschieht durch Umkehrung der Polarisierung der Elektromotoren. Dabei wird Energie in die Batterien zurückgespeist, womit diese neu aufgeladen werden. Behauptet er jedenfalls.
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Loren und Roberta saßen beim Frühstück. Sie hatten auch kurzfristig Peter Beacon mit einem Anruf in aller Herrgottsfrühe in seinem Haus dazugebeten. Er hatte seinerseits zwei junge Ingenieure mitgebracht, die beide aber nicht bei XB Motors beschäftigt waren.

Er deutete auf einen der beiden, den er als Simpson vorgestellt hatte, und fragte nur ein Wort: »Machbar?«

Simpson meinte achselzuckend: »Jedenfalls nicht unmöglich. Es gibt eine ganze Anzahl Firmen, hier in Amerika und anderswo, die sich damit beschäftigen. Freilich ist meines Wissens noch keiner soweit, daß der Prozeß schon für einen Autoantrieb auf der Straße geeignet wäre, jedenfalls nicht in zufriedenstellendem oder erforderlichem Ausmaß.«

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, erläuterte Beacon. »Entweder stützt sich Perino auf eine noch extrem unerprobte neuartige Technologie, die funktionieren kann oder auch nicht. Oder er macht Kompromisse und packt noch einen kleinen Benzinmotor in sein Auto, zur Unterstützung dieser Schwungradbatterie.«

Loren fragte nun Simpson das gleiche einzige Wort: »Machbar?«

»Ist schon gemacht worden«, sagte Simpson. »Zwanzig oder dreißig PS plus die Schwungradbatterie ...«

»Ein vollidiotischer Hybride!« erregte Loren sich sofort wieder. »Ein bastardisiertes .«

»Macht nicht den Fehler«, schnitt im Roberta das Wort ab, »alle zusammen, Angelo Perino zu unterschätzen! Wenn er .«

Doch sie wurde sofort wieder von Loren unterbrochen. »Das

ganze Jahr lange«, schimpfte er, »sehe ich nun schon gottergeben der Art und Weise zu, wie dieser Kerl die Firma führt. Einzig und allein deshalb, weil er uns schon so tief reingetunkt hat in die Sache, daß es uns ruinieren würde, wenn wir jetzt noch ausstiegen. Ich wünschte, ich könnte die Aktionärsversammlung von ‘91 wiederholen.«

Roberta wandte sich kommentarlos an Simpson. »Ist das tatsächlich möglich, daß er einen Teil der Beschleunigungsenergie zurückspeist, wenn der Wagen langsamer wird?«

Simpson nickte. »Doch, das ist möglich, und es ist eine geniale Idee. Wie gut es in der Praxis funktioniert, weiß ich allerdings nicht. Aber daß man einen Teil der Energie zurückspeisen kann, steht fest.«

»Perino ist ein Mann, der etwas riskiert«, sagte Roberta.

»Ja«, meinte Simpson, »aber es gibt natürlich auch noch einen Unterschied zwischen Risikobereitschaft und Hasardspiel.«

4

Die ersten Testwagen mit der Lithiumpolymerzelle und der Schwungradbatterie gingen im April auf die Teststrecke. Angelo fuhr selbst. Der Beifahrersitz und die Rücksitze waren voller Meßinstrumente gepackt, so daß er zwangsweise ohne Beifahrer auf die Strecke ging.

Cindy und Roberta sahen hinter dem Absperrzaun zu, Loren und Beacon saßen im Hangar vor den Meßinstrumenten und beobachteten das Tanzen der Nadeln auf den Skalen. Keijo Shigeto und Alex McCullough folgten Angelo auf der Teststrecke in einem konventionellen Stallion, ihrerseits mit Instrumenten, die Alex beobachtete, während Keijo fuhr.

Auf der ersten Runde forderte Angelo den Wagen noch nicht. Er beschleunigte nur langsam und umrundete die Bahn mit fünfzig. Er stand in Funkkontakt mit Alex hinter ihm.

»Normal«, erklärte sie nach dem Ende der ersten Runde.

»So, dann will ich deinem Computer jetzt mal ein wenig zu denken geben.«

»Der denkt schon die ganze Zeit«, versicherte ihm Alex. »Die Batterieentladung bleibt bisher im erwarteten Rahmen.«

»Gut, dann wollen wir jetzt mal sehen, ob sie beschleunigen kann.«

Weil Generationen von Autofahrern daran gewöhnt waren, durch Treten auf ein Gaspedal zu beschleunigen, war dieses »Gaspedal« beibehalten worden. Angelo drückte darauf. Der Wagen schoß vorwärts. Als er auf achtzig war, nahm er den Fuß vom Pedal.

»Mag er nicht so sehr«, konstatierte Alex über Funk. »Die Batterieentladung übersteigt ein akzeptables Maß. Nicht sehr viel, aber es ist mehr, als wir hinnehmen können.«

»Ich nehme doch an, du machst dir Notizen«, sagte Angelo. »Damit wir wissen, woran wir noch arbeiten müssen.«

»Versuche mal, langsam abzubremsen.«

Auch die »Bremsen« des Triple-Zero hatte Angelo mit Rücksicht auf hergebrachte Fahrgewohnheiten und, um nicht abrupt radikales Umdenken in dieser Hinsicht von den Autofahrern zu verlangen, in üblicher Weise in Form eines Fußpedals konstruieren lassen, obwohl der Testwagen keine Bremsen im üblichen Sinne hatte, sondern die Verlangsamung der Fahrt eben durch Polarisierungsumkehr der Motoren erfolgte, andernfalls überhaupt keine Verlangsamung geschah.

Er trat also auf das »Bremspedal«. Aber nichts passierte, vor allem keine Fahrtverlangsamung.«

»O verdammt, Scheiße!« schimpfte Alex. »Ich weiß, woran es liegt. Der Mistcomputer liest die Befehle nicht! Nimm einfach den Fuß vom Gaspedal und laß ihn sich selber totlaufen.«

Das tat Angelo und rollte dann vorsichtig mit Schrittgeschwindigkeit zurück zur Rampe.

Als er ausstieg, war Cindy noch die einzige Zuschauerin. Loren und Roberta und ihre Ingenieure waren schon wieder weg.

»Für einen ersten Test ganz gut«, sagte Keijo.

Angelo schlug mit der Hand auf den Wagen. »Ja«, knurrte er. »Wir haben genau eine Woche Zeit, es hinzukriegen.«

Eine Woche, weil .

Wilma Worth, die Reporterin des Wall Street Journal, die Angelo einen Playboy-Manager genannt hatte, war eine untersetzte, humorlose kleine Frau um die fünfunddreißig.

»Ich weiß«, sagte Angelo zu ihr, »Ihre journalistische Ethik läßt es nicht zu, daß Sie in Firmenjets im Land herumreisen. Aber ich fliege ohnehin nach Detroit, und Sie wollen auch nach Detroit, also was soll’s? Fliegen Sie mit mir. Da können Sie sich auch gleich mal den Jet näher ansehen, über den Sie ja schon so anschaulich geschrieben haben.«

Sie stiegen morgens um acht in den Lear-Jet, und zu Angelos Überraschung nahm Wilma Worth eine Bloody Mary an und sogar noch eine zweite.

»Nach allgemeiner Ansicht über Sie, Mr. Perino«, sagte sie, »muß die Frau erst noch geboren werden, die Ihnen widerstehen könnte.«

»Die allgemeine Ansicht mag diese Frau, die es längst gibt, nicht sehen, aber ich sehe sie sehr wohl«, erklärte er ihr lächelnd. »Wissen Sie, im Mittelalter gab es etwas, das hieß Gottesfrieden. Zu bestimmten Zeiten durfte niemand Krieg führen, damit die Leute auch zwischendurch mal dazukamen, ihren normalen Geschäften nachzugehen. Wie wäre es mit einem Gottesfrieden zwischen uns, sagen wir, für heute und morgen? Danach kann meinetwegen wieder ...« Er ließ den Satz lächelnd und achselzuckend unvollendet im Raum stehen.

Sie lächelte zurück. »Gut, meinetwegen, Gottesfrieden.«

»Sie können mich also Angelo nennen.«

»Und Sie mich Wilma. Wie ist es, wird Ihr Auto bei der Fahrt, die ich damit machen soll, auch tatsächlich fahren?«

»Will ich ihm geraten haben. Der Gottesfrieden bedeutet natürlich nicht, daß Sie Mängel, die Sie entdecken, aus Höflichkeit übersehen müssen.«

»Abgemacht«, sagte sie.

»Gut. Sie haben mir eine Frage gestellt, jetzt stelle ich Ihnen eine. Man hat Ihnen eingeflüstert, daß das Ding nicht fährt, stimmt’s?«

»Nun«, sagte Wilma Worth, »drücken wir es anders aus. Meiner

Zeitung kann man nichts einflüstern. Andererseits stimmt es natürlich, daß wir Informationen bekamen, wonach das Ding bei der ersten Testfahrt jämmerlich versagte.«

Angelo nickte. »Das ist nicht falsch. Aber es ist nur die halbe Wahrheit. In manchen Bereichen verlief der erste Test durchaus zufriedenstellend und erwartungsgemäß. Aber zugegeben nicht in einigen sehr wichtigen. Doch es war der allererste Test. Wir haben inzwischen in der vergangenen Woche bereits den zweiten und dritten Test gefahren, und da hat es schon bedeutend besser ausgesehen. Wenn es auch immer noch nicht perfekt ist. Noch erfüllt die Geschichte nicht alle unsere Erwartungen.«

»Ich bin noch immer überrascht, daß tatsächlich Sie mich eingeladen haben, es mir anzusehen.«

»Aus meiner Sicht sind Sie die am besten geeignete Reporterin, sich den Zero-Zero-Zero bereits in diesem Vorausstadium anzuschauen! Sie haben schließlich einen Artikel über mich veröffentlicht, der nicht gerade freundlich war. Ich persönlich habe ihn sowieso nur als kritisch empfunden, nicht als ausgesprochen feindselig. Aber natürlich sind Sie nicht gerade meine Lieblingsreporterin. Und genau deshalb sind Sie die erste, die ihn offiziell besichtigen soll. Einverstanden?«

6

Der Zero-Zero-Zero von XB läuft Meldungen über Fehlschlag eindeutig voreilig Ein Bericht von der Teststrecke Von Wilma Worth

Ein Testauto ist ein recht seltsam aussehendes Fahrzeug. Man wünscht es sich gewiß nicht als Familienauto. Die Rücksitze sind voller Stahlkästen mit allen möglichen geheimnisvollen elektroni-schen Meßgeräten. Überhaupt hat der ganze Wagen etwas Vorläufiges und Vorübergehendes an sich. Weil an ihm noch unablässig gebastelt, geändert und verbessert wird.

Die Ingenieure von XB Motors haben mich offen bis in die letzten Winkel und Anzeigennadeln blicken lassen. Und soviel stimmt von ihren Ankündigungen: Das Fahrzeug hat nirgends in seinem Inneren einen zusätzlichen versteckten Benzinmotor. Der 000 wird ausschließlich von vier Elektromotoren angetrieben, einem an jedem Rad. Den Strom liefern Batteriesätze, deren Natur und Funktionieren der Reporterin böhmische Dörfer sind. Jedenfalls wird die ganze Geschichte über einen hochkomplizierten Computer gesteuert, der die Batterieenergie so wirksam nützt, daß das Auto angeblich stundenlang ohne Batterieaufladung fahren kann.

Abgesehen davon, daß man inmitten dieser ganzen Instrumen-tenkästen sitzt, ist eine Fahrt in diesem 000 nicht viel anders als in einem normalen, herkömmlichen Personenkraftwagen auch. Mr. Angela Perino, Generaldirektor von XB, fuhr persönlich. Der Wagen beschleunigte weich bis auf 100 km/h und kurvte so um die geschlossene Teststrecke, die wir fünf- oder sechsmal umrundeten. Die Strecke ist fünf Meilen lang, also acht Kilometer, so daß wir insgesamt zwischen 25 und 30 Meilen gleich 40 bis 50 Kilometer zurücklegten, ohne daß die Batterien ganz leergefahren waren.

Danach bot mir Mr. Perino an, selbst zu fahren, was ich tat. Es war nicht anders, als jedes übliche Auto zu fahren — bis ich auf die Bremse trat und er mir er öffnete, daß dieses Auto eigentlich gar keine Bremsen hat. Trotzdem verringerte das Auto seine Fahrt infolge des Widerstands der Elektromotoren nach erfolgter Polarisierungsumkehr. Konventionelle Bremsen soll das Verkaufsfahrzeug zur Sicherheit bekommen, das Testauto aber fuhr tatsächlich ohne Bremsen. Ich konnte allerdings keinen Unterschied feststellen. Der Wagen wurde langsamer und kam zum Stehen, genauso, als hätte ich ihn auf übliche Weise abgebremst.

Ich fuhr fünf oder sechs Runden, und auch dann noch beschleunigte das Fahrzeug normal und flott. Mr. Perino eröffnete mir, die Instrumente zeigten an, wir könnten noch etwas ein Dutzend Runden drehen, bevor die Batterien leer seien. Erst nach etwa 150 Meilen gleich 240 Kilometern müßten die Batterien aufgeladen werden. Seine Firma erwartet sich sogar noch eine doppelt so lange Streckenleistung, bis der Wagen auf den Markt kommt.

Was aus diesem XB 000 am Ende auch werden mag, es ist jedenfalls viel zu früh, ihn jetzt schon als Fehlschlag zu bezeichnen; wenn auch genauso, ihn, andersherum, bereits jetzt einen Erfolg zu nennen.
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Henry Morris kam nach New York und holte Cindy in ihrer Galerie ab. Sie fuhren zum Bull & Bear im »Waldorf«.

»Ich habe unsere Personalabteilung auf Professor Carpenter angesetzt«, sagte er seiner Schwester. »Grundsätzlich ist er tatsächlich, was er dir erzählt hat: Professor für Kunstgeschichte an der State University von Kalifornien in Long Beach. Doch er hat derzeit ein Ferienjahr. Er lebt in einem bescheidenen Apartment und fährt einen vier Jahre alten Chevrolet.«

»Woher hat er dann das Geld, teure Kunst zu kaufen?« fragte Cindy verwundert. »Das ist doch sehr geheimnisvoll.«

»Geerbt hat er es jedenfalls nicht, das ist sicher. Sein Vater war ein einfacher Friseur.«

»Dann hat er mich angelogen. Er hat behauptet, sein Vater sei Bootsmakler gewesen.«

»Wieviel Geld hat er denn ausgegeben?«

»Er hat einen DeCombe für fünfzehntausend gekauft und fünf-unddreißigtausend für drei Akte von Amanda Finch - einschließlich eines von ihm selbst. Außerdem fliegt er ständig zwischen hier und Kalifornien hin und her. Und wenn er hier ist, wohnt er in teuren Hotels.«

»Und seine Schecks sind gedeckt?«

»Immer, voll und ganz.«

Henry Morris legte die Stirn in Falten. »Da werden wir ihn uns wohl noch einmal etwas genauer unter die Lupe nehmen müssen. Ich werde mit der Sicherheitsfirma reden, die wir für Morris Mining unter Vertrag haben.«

»In was bin ich da womöglich hineingeraten?« fragte sie. »Was geht da vor? Warum hat sich der Mann so intensiv in mein Leben hineingedrängt?«

»Sei vorsichtig, Cindy. Laß ihn vorerst lieber nicht wissen, daß du mißtrauisch geworden bist. Übrigens, auf welche Bank schreibt er seine Schecks aus?«

»Auf die United California.«

»Hast du ihm jemals eine Kreditkarte benützen gesehen?«

Cindy lächelte. »Na, Bruderherz, für ganz harmlos und weltfremd wirst du dein Schwesterchen ja wohl nicht halten?« Sie öffnete ihre Handtasche und reichte ihm eine Kreditkartenquittung. »Merke dir das, du Mann, kein Mann sollte seine Papiere auf dem Tisch liegen lassen, wenn er mal raus muß.«

Henry Morris mochte in dem Ruf stehen, niemals zu lachen, aber dies rang ihm nun doch einen Hauch von Lächeln ab, während er die Quittung einsteckte.
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George Viscount Neville klopfte sein Frühstücksei mit dem Löffel auf. Er hatte die Times durchgeblättert, sie aber gewohnheitsmäßig beiseite gelegt, als vor einigen Augenblicken Betsy erschienen war. Er bemühte sich stets, das Frühstückszimmer ein paar Minuten vor ihr zu erreichen, damit er schon einmal einen schnellen Blick in die Zeitung werfen konnte, bevor er sich dem Frühstücksgespräch mit der Viscountess widmete, die eine durchaus faszinierende Gabe besaß, Konversation zu machen und immer irgend etwas Interessantes zu erzählen wußte. Das hatte ihn sogar dazu gebracht, seine bisher lebenslange Gewohnheit aufzugeben, die Times ganz während des Frühstücks zu lesen.

Er war groß, schlank und schon weißhaarig, mit schwer hängenden Augenlidern, die ihn überaus aristokratisch und hochmütig aussehen ließen, während er tatsächlich jedoch ein durchaus demokratischer Mensch war. Seine joviale und herzliche Art, mit der er selbst mit den Müllmännern und mit Taxifahrern umging, erstaunte seine Nachbarn und Freunde gelegentlich immer noch. Und er war alles andere als weltfremd oder blind. Es war ihm durchaus bekannt, daß seine schöne amerikanische Frau eine langjährige Beziehung mit Angelo Perino und kürzere Affären auch mit anderen Männern hatte. Nicht, daß ihm dies gleichgültig gewesen wäre. Aber er wollte auch kein Aufhebens davon machen und damit ihre Ehe gefährden. Aus einer Reihe von Gründen war er nämlich auch ausgesprochen stolz auf seine Ehe, nicht zuletzt, weil sie inzwischen schon sehr viel länger hielt, als seine anfangs aufgebrachte Familie und seine spöttischen Freunde vorhergesagt hatten. Betsy erfüllte alle ihre ehelichen Pflichten, so wie er ebenfalls. Sie hatten in dieser Hinsicht beide keine Beschwerden gegeneinander vorzubringen.

»Da ist etwas«, sagte Betsy an diesem Morgen, »was ich mit dir besprechen möchte.«

»Ich hoffe, nichts Schlimmes.«

»Doch. Van wird morgen wieder hier sein. Das ist schon das zweite Mal seit den Weihnachtsferien, daß er wieder hierherkommt. Und ich weiß auch, warum. Der Grund ist ein Mädchen.«

»Was ist daran denn so schlimm?«

»Der Junge ist noch so völlig unerfahren, George. Von der Privatschule hier in England kam er in das Internat in Frankreich und von da direkt nach Amerika, wo er sich vom Fleck weg in Anna Perino verliebte. Dieses Mädchen jetzt hat er in der Theaterpause kennengelernt. Er ist verrückt nach ihr. Sie will nach Amerika, sagt er. Und wenn das geschieht, geht natürlich seine Beziehung zu Anna kaputt. Und da hätten wir dann eine ausgewachsenen Tragödie.«

»Ach, weißt du«, sagte George abgeklärt, »erfahrungsgemäß läßt sich in solchen Dingen absolut nichts tun.«

»Du kannst aber doch etwas tun, für mich. Sie sagt, sie sei eine Lady Penelope Horrocks. Finde heraus, wer das ist. Verschaffe mir Unterlagen über ihre Herkunft.«

»Mein Spezialgebiet ist das ja nun nicht gerade, wie du gut weißt.«

»Ach, irgend jemand im Oberhaus wird doch wohl jemanden kennen, der Nachforschungen anstellen kann. Ich muß das wissen, George. Und zwar schnell.«
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Van machte im Juni seinen Abschluß in Harvard. Er hatte sich noch nicht um die anschließende Aufnahme in die Law School beworben und erklärte, er wolle den Sommer in London verbringen.

Alicia gab eine Party für ihn. Betsy kam und Max van Ludwig, und aus Detroit flogen Loren und Roberta dazu ein. Sämtliche Perinos waren ebenfalls da und außerdem Amanda Finch, Dietz Keyser und Marcus Lincicombe.

Ausnahmsweise einmal waren Angelo und Loren einer Meinung. Beide nahmen sie Van beiseite und fragten ihn, warum in aller Welt, er sich denn nicht für die Law School, also das spezielle Jurastudium, beworben habe. Dieselbe Frage stellte ihm auch sein Vater.

Dem jungen Herrn ging die dreimal gestellte Frage aber sichtlich auf die Nerven, und er antwortete jedesmal nur kurz und abweisend.

Betsy fragte ihn nicht. Sie wußte, warum.

Am Tag nach der Party packte Van seine Sachen in Alicias Haus. Anna war bei ihm.

Sie weinte. »Da sehe ich dich jetzt nicht mehr bis - bis wann, Van? Wann sehen wir uns wieder?«

»Ich ... na ja, ich komme ja wieder. Ich war nur so lange von meiner Mutter und auch meinem Vater weg, da muß ich einfach mal etwas Zeit mit ihnen verbringen, nicht nur ein paar Tage dann und wann. Das sind halt auch Verpflichtungen.«

»Aber die Law School. Wieso hast du nicht ...«

»Alle Leute haben beschlossen, daß ich Jura studieren und Anwalt werden soll. Ich selbst bin mir da aber noch keineswegs sicher. Ich brauche Zeit, darüber nachzudenken.«

Anna saß auf dem Bett und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort. »Du bist sehr kalt zu mir geworden, Van«, sagte sie. »Ist es deswegen, weil wir immer noch keinen Sex hatten? Wenn es daran liegen sollte, bin ich bereit, ihn dir zu geben. Jetzt auf der Stelle.«

»Nein, Anna«, sagte er. »Daran liegt es nicht.«

»Woran denn?«

»Es ist einfach, daß ... Wir sind halt noch nicht richtig erwachsen, beide nicht. Wir müssen uns die Zeit nehmen, über alles noch einmal nachzudenken.«

Anna lief weinend aus dem Haus.
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Betsy sah Anna nicht. Sie kam erst fünf Minuten später nach oben zu Van. Sie klopfte kurz an und trat ein.

»Ja, Mutter?«

Betsy setzte sich auf das Bett, wo Anna eben noch gesessen hatte. Sie war leger gekleidet, mit Jeans und weißem Golfhemd. Sie sah ihn lange prüfend an.

»Ja, Mutter?«

»Ich muß dir etwas sagen«, erklärte sie schließlich streng. »Bis zu deinem Abschluß und dieser Gala für dich gestern habe ich es zurückgestellt. Aber noch länger habe ich diese Absicht nicht.«

»Ja?«

Betsy hatte ein Foto in der Hand. Ein Polizeifoto von einer jungen Frau, die ausdruckslos in die Kamera blickte. Sie reichte es ihm. »Erkennst du sie?«

»Aber natürlich. Das ist Penny!«

»Lady Penelope Horrocks, meinst du?«

»Ja! Was in aller Welt hat das ...?« Er wurde blaß.

»Lady Penelope Horrocks, lieber Van, ist zweiundsiebzig Jahre alt und lebt in Kensington. Die junge Frau auf dem Foto da ist fünfundzwanzig und heißt Rebecca Mugrage, und sie wohnt in Camden Town. Das Foto wurde meinem Mann von der Polizei zur Verfügung gestellt. Es wurde im Gefängnis von Holloway aufgenommen, bei ihrem Strafantritt von einem Jahr wegen Kreditkartenbetrugs. Sie stand auch schon dreimal vor dem Gericht in der Bow Street wegen Prostitution.«

Van warf das Foto auf das Bett. »Das glaube ich nicht!« murmelte er.

»Solltest du aber lieber. Hast du schon einen HIV-Test gemacht? Die Chancen, daß sie dich angesteckt haben könnte, sind nicht eben gering.«

»Aber warum?« stotterte Van unter Schluchzen. »Warum sollte sie ...?«

»Das herauszufinden«, sagte Betsy grimmig, »habe ich ganz entschieden vor.«

»Sie kannte aber doch einen meiner Freunde! Und sie erinnerte sich, wo wir uns zuerst gesehen hatten. Bei einem Curlingturnier.«

»Eben, und das sind Informationen, die sie sich nicht selbst verschafft haben kann«, sagte Betsy. »Die hat ihr jemand besorgt. Und bei Gott, ich werde herausfinden, wer! Aber du verdammter Narr hast wegen dieser Nutte das Mädchen betrogen, das du liebst und das dich liebt! Wegen eines professionellen Strichmädchens!«

»Mutter!«

»Genau das ist sie, nichts anderes, Junge! Sogar noch schlimmer. Und wegen so einer willst du auf das Jurastudium verzichten? Ich muß mir wohl den Vorwurf machen, keine gute Mutter gewesen zu sein. Ich, oder zumindest Max, hätten dich vermutlich genauer über die Tatsachen des Lebens informieren müssen.«

Van vergoß Tränen. »Was soll ich denn nun mit Anna machen?«

»Sag ihr die Wahrheit. Und rühr sie nicht an, bevor du nicht ärztlich untersucht bist. Dann ruf in der Harvard Law School an und sieh zu, daß sie deine verspätete Bewerbung noch annehmen. Deine Abschlüsse waren hervorragend, und es könnte durchaus sein, daß sie noch einen Platz für den Herbst frei haben. Und bleib hier. Ich werde Angelo bitten, daß er dir irgendeinen Ferienjob verschafft. Du lernst besser, wer deine wirklichen Freunde sind.«

Es war nicht übermäßig schwer, herauszufinden, wer hinter Rebecca Mugrage stand. Sie hatte sich nicht nur Van gegenüber als Lady Penelope Horrocks ausgegeben, sondern auch bei dem Autoverleih, wo sie den Jaguar gemietet hatte. Um dabei keine Schwierigkeiten zu haben, hatte sie einen gefälschten Führerschein auf den Namen der Lady vorgelegt. Im Gefängnis, wo sie eine Strafe wegen Betrugs erwartete, legte sie ein volles Geständnis ab.

Angelo unterbrach seinen Flug nach Berlin in London und aß mit Viscount George und Viscountess Elizabeth im Neville House. Betsy hatte Kerzenlicht und das antike Familiensilber auftragen lassen und das kostbare Geschirr, das Kriege und erdrückende Steuern überstanden hatte. Obwohl der Viscount sehr wohl über die Beziehung zwischen seinem Gast und seiner Ehefrau unterrichtet war, hätte er nicht liebenswürdiger sein können.

Erst nach dem Essen, bei Kaffee und Cognac, teilte Betsy Angelo mit, warum sie so dringend darauf bestanden hatte, daß er seinen Flug nach Deutschland bei ihr unterbrach.

Sie reichte ihm Papiere. »Das ist eine Kopie des Geständnisprotokolls«, sagte sie. »Auf der zweiten Seite kannst du lesen, wer sie angeheuert und bezahlt hat. Roberta.«

Angelo reichte ihr die Blätter zurück. »Das bedeutet wohl«, sagte er, »daß ich jetzt in den offenen Krieg gegen deinen Vater ziehen muß. Ich mache ihn fertig. Wie ist das, willst du dich vornehm raushalten oder bist du auf meiner Seite?«

Betsy zögerte kurz. »Das hängt davon ab, wie du es machen willst«, sagte sie ruhig.

»So jedenfalls nicht«, sagte Angelo.
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Loren warf den Aktenordner quer durch sein Büro, daß die Blätter herumflatterten. »Himmeldonnerwetter noch mal!« brüllte er. »Die Hurensöhne haben uns den Krieg erklärt! Ist dir klar, was das bedeutet?«

Ausnahmsweise war sogar Roberta einmal verlegen und wurde rot. Ned Hogan, Firmenanwalt von XB Motors, starrte auf die am Boden liegenden Blätter, machte aber keinerlei Anstalten, sie aufzusammeln, wie er es früher sofort getan hätte.

»Also, schön«, sagte Loren. »Mal alles zusammen. Wir wissen, wer sie sind. Perino. Burger. Fairfield. Gut, also der Herr Justizminister Fairfield erhebt Anklage .«

»Wozu ich Ihnen sagen muß, daß die durchaus kein Spaß ist«, bemerkte Hogan.

»Wollen wir doch erst mal klarstellen. Nummer eins hat fünfunddreißig Prozent der Aktien der damaligen Bethlehem-Motors an die Hardeman-Foundation übertragen. Jetzt erklärt also der Justizminister von Michigan, die Stiftung muß einen großen Teil dieser Aktien abstoßen, weil .«

»... weil die Stiftung auf nur einer Aktie ruht«, vollendete Hogan. »Eine gemeinnützige Einrichtung muß .«

»Ich weiß schon selber, was eine gemeinnützige Einrichtung ist! Schließlich habe ich selber Nummer eins damit blockiert, daß ich ihm ‘72 nachgewiesen habe, wie er sich die Kontrolle über die Firma nur dadurch sicherte, daß er sich Marionetten als Stiftungstreuhänder holte!«

»Ja, eben«, sagte Hogan, »und was haben Sie anderes getan? Die Stiftung ist eine öffentlich-rechtliche Körperschaft. Was und wie sie ihr Kapital investiert, unterliegt staatlicher Aufsicht. Nur so konnte Nummer eins die gewaltigen Steuererleichterungen erreichen. Trotzdem hat er niemals wirklich die Kontrolle über diese Aktien aufgegeben. Genausowenig wie Sie.«

Loren ließ sich in seinen Sessel fallen und sah zu Roberta hin. »Dein blödes Strichmädchen in London sitzt im Gefängnis«, sagte er. »Das hast du jetzt von deiner dämlichen Subtilität.«

»Ja, ja, gib du nur mir die Schuld«, wehrte sich Roberta. »Als hättest du nicht genau gewußt, was ich mache, und warst mit allem einverstanden.«

Loren sank so tief in seinen Sessel, als hätte er sich am liebsten ganz darin verkrochen. »Wenn die gewinnen, was passiert dann genau?«

»Dann muß ein Teil der Aktien der Stiftung verkauft werden, damit sie ihre Kapitalinvestitionen diversifizieren kann.«

»Verkauft?«

»An der Börse. Auf dem freien Markt. Sie können sich vorstellen, daß es eine ganze Anzahl Interessenten geben wird. Und dann wird XB Motors, bisher immer ausschließlich ein Familienbetrieb, eine öffentliche Aktiengesellschaft. Und statt mit an die zehn haben Sie es dann mit tausend Aktionären zu tun.«

Loren seufzte hörbar. »Und dann steht Perino, dieses hergelaufene Dreckstück von Arschloch, in so einer Aktionärsversammlung auf und redet diesen Idioten die Hucke voll und .«

»... und tauscht das ganze Management aus«, vollendete nun Roberta seinen Satz.

Loren nickte dazu und bekam enge Augen. »Aber auch nur, wenn sein beschissenes Auto einschlägt.«
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Henry Morris telefonierte mit Cindy und kündigte ihr ein Fax an. Cindy sagte, das gehe in Ordnung, niemand sei zu Hause außer ihr. Das Fax kam nach ein paar Minuten auf dem Gerät in Angelos Arbeitszimmer an. Ein Bericht des Sicherheitsdienstes Blakoff für Henry.

Wir konnten die folgenden Informationen betreffend Professor Robert Carpenter ermitteln: Sein Gehalt als Assistenzprofessor für Kunstgeschichte beträgt 56 000 Dollar jährlich. In den letzten beiden Jahren hat er allerdings mehrere Schecks über hohe Beträge ausgestellt, die mehr als sein ganzes Jahresgehalt ausmachten. Wir konnten seinen Kontostand bei Visa Card ermitteln. Im Augenblick steht er dort im Soll mit $ 6 235,87. Es war uns nicht möglich, zu eruieren, was diese Ausgaben betrafen.

Wir konnten weiterhin einiges über seine Telefongespräche ermitteln. Eine Nummer, die von ihm häufig angewählt wurde, sowohl von zu Hause wie von Hotels aus, befindet sich im Code-Gebiet 313. Das erschien bedeutsam, weil dies der Großraum Detroit ist.

Eine einfache Zusatznachforschung ergab, daß es sich bei der fraglichen Telefonnummer um die Privatnummer eines gewissen Loren Hardeman handelt.
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Robert Carpenter hörte das Klopfen an seiner Hotelzimmertür im Hyatt Regency. Das konnte nur Cindy sein, da brauchte er sich nicht erst anzuziehen. Er öffnete, nur in seiner weißen Unterhose.

Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, daß er zurücktaumelte.

Der Mann, der vor ihm stand, war größer als er, aber sehr viel älter. Also keine akute Bedrohung, befand Carpenter, während er gleichzeitig überlegte, wer der Mann sein konnte.

Aber er hatte sich getäuscht. Als erstes bekam er das Knie seines Besuchers zwischen die Beine, und als er sich vor Schmerz krümmte, wurde er an den Haaren gepackt und kam mit dem Gesicht in unsanften Kontakt mit dem Knie des anderen. Er spürte, daß sein Nasenbein brach. Als er losgelassen wurde, taumelte er rückwärts und fiel zu Boden.

»Ich darf doch annehmen«, sagte sein Besucher, »Sie wissen, wer ich bin, Professor Carpenter.«

Carpenter nickte. Er hatte es sich inzwischen gedacht. Perino.

Er hielt sich die Hand vor die blutende Nase. Aber trotzdem tropfte Blut auf Brust und Leib. Perino ging ins Bad und kam mit einem Handtuch wieder, das er ihm zuwarf. Carpenter hielt es sich vor die Nase.

»Ich habe Freunde«, sagte Angelo Perino, »die sich freuen würden, Ihnen größere Kopfschmerzen zuzufügen. Kennen Sie die Redensart?«

Carpenter nickte stumm.

»Mit meiner Frau ins Bett gehen, was? Nein, mehr. Mit ihren Gefühlen spielen. Was halten Sie denn selbst für angemessen für einen wie Sie?«

»Mr. Perino, ich liebe sie!«

»Ja, sicher. Für wieviel Geld? Wieviel hat Ihnen Loren bezahlt?«

Carpenter verbarg sein ganzes Gesicht in dem Handtuch.

»Es ist mir egal, wieviel«, sagte Perino.

Carpenter sah in das scheinbar ruhige Gesicht von Cindys Mann. »Wie haben Sie das herausgefunden?« fragte er.

»Ich nicht, sie selbst. Wie jeder bezahlte Speichellecker auf der ganzen Welt haben Sie sich überschätzt und die Frau, mit der Sie ihr Spiel getrieben haben, unterschätzt.«

»Ich schwöre, ich liebe sie. Wirklich.«

»Sagen Sie ihr das! Und erklären Sie ihr Ihre Anrufe bei Loren Hardeman.«

Carpenter starrte in sein Handtuch, das voller Blut war. Aber das Bluten hatte inzwischen aufgehört. Er hüstelte. »Was soll ich Ihnen da noch sagen? Oder tun?«

Angelo sah die Scotch-Flasche auf dem Telefontischchen. Klar. Für Cindy. Er ging hin und nahm sie, schenkte zwei nicht zu knappe Gläser ein und reichte eines davon Carpenter.

»Ich könnte eine größere Migräne für Sie arrangieren, Professor«, sagte er. »Nicht hier und jetzt, meine ich. Irgendwann, als große Überraschung. Aber ich halte Sie doch für einen zu unbedeutenden Wurm, um mich in einen Aufwand zu stürzen, den Sie ohnehin nicht verstehen würden. Sogar Loren Hardeman ist noch besser als Sie.«

»Vor allem reicher als ich«, sagte Carpenter.

»Sagen Sie bloß, Sie möchten es auch sein«, zürnte Angelo. »Was möchten Sie wirklich sein, Professor? An sich sollen Sie Ihr Geschäft ja verstehen, was man so hört. Nur verstehen Sie das Geschäft offenbar nicht, in das Sie sich da hineinbegeben haben.«

Carpenter senkte den Kopf ein wenig. Dann fragte er: »Kann ich aufstehen?«

»Aber gewiß doch. Gehen Sie ins Bad und waschen Sie sich das Gesicht ab. Wenn Sie sich benehmen, sage ich Ihnen einen guten Arzt, der Ihnen Ihre Nase wieder flicken kann. Sitzt in der Schweiz. Macht Sie unter Garantie wieder so gut wie neu.«

Carpenter kam wieder. Er hatte sich das Gesicht mit kaltem Wasser abgespritzt. Seine Nase war platt und wurde allmählich brennend rot. »Ach, du Mist«, murmelte er und ließ sich auf die Couch sinken.

»Möchten Sie eine hübsche Pille?« fragte Angelo, »die den Schmerz nimmt und ein langes Leben garantiert?«

»Welche?«

»Hören Sie zu, und sprechen Sie mir nach«, sagte Angelo.
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Carpenter saß auf dem Bettrand, noch immer nur in seiner weißen Unterhose, Brust und Leib noch immer voller bräunlich eingetrockneter Blutflecken. Er sah während des Rufzeichens des Telefons zu Angelo Perino auf und wartete.

»Hallo?«

»Roberta? Bob Carpenter hier.«

»Was gibt es?«

»Sie haben Schwierigkeiten mit den Batterien. Die verdammten Dinger explodieren!«

»Sie was? Feststoffbatterien, Akkus, explodieren? Es hat doch geheißen, daß sie Feststoffbatterien verwenden?«

»Ja, aber da scheint es ein bestimmtes Problem zu geben. Sie probieren es noch immer mit der Schwungradbatterie, aber mit Säurebatterien als Ergänzung.«

»Und die explodieren?«

»Bei Stoß oder Hieb. Sie sind nicht sicher, wenn der Wagen irgendwo anprallt oder angefahren wird. Sie haben ihn im Test gegen eine Wand fahren lassen. Die Batterien sind explodiert, die Säure ist fast zwanzig Meter hoch herumgespritzt. Jetzt wollen sie es mit einer Art gepanzertem Behälter für die Batterien versuchen, aber damit wird das Auto viel zu schwer. Sie stecken fest.«

»Das klingt aber alles sehr merkwürdig.«

»Kann ich etwas dafür? Das müssen Sie sich schon selber raussuchen, wer da womöglich wen belügt. Perino Cindy? Oder sie mich?«

»Na gut. Loren schläft. Ich wecke ihn gleich mal auf und sage es ihm.«

Carpenter legte auf. Angelo reichte ihm seinen Scotch.

Vans Gesicht war tränennaß, als er Anna an sich drückte und sie auf Stirn, Wangen, Augen, Mund und Hals küßte.

»Darf man sich wenigstens einmal im Leben zum Narren machen?« fragte er.

»Mehr als einmal« flüsterte sie.

»Wir fliegen nach Amsterdam«, sagte er. »Ich habe die Flugtickets schon. Deine Mutter ist einverstanden, daß du mitkommst.«

Anna küßte ihm ihrerseits mit nassen Lippen das Gesicht ab. »Warum Amsterdam?« fragte sie leise.

»Um Diamanten auszusuchen«, sagte Van. »Mein Vater hilft uns, die Diamanten für deinen Verlobungsring zu kaufen.«

Anna lächelte. »Aber Van, du hast mir noch nicht einmal einen richtigen Antrag gemacht.«

»Wieso, das ist doch klar?« sagte er. »Dann mache ich ihn eben jetzt. Anna, mein schönes, wunderbares Mädchen, willst du mich heiraten?«

Sie nickte. »Selbstverständlich.«

»Und du vergibst mir, daß ich mich wie ein kompletter Idiot aufgeführt habe?«

»Du warst ein komplettes Opfer«, korrigierte sie. »Dein Großvater Hardeman ist ein Ungeheuer, verheiratet mit einer Hexe. Mein Vater macht sie beide fertig. Akzeptierst du das, Van? Ich meine, daß mein Vater deinen Großvater fertigmacht?«

»Ich kann einfach nicht glauben«, sagte Van, »daß meine Mutter von diesem Menschen gezeugt wurde. Sie ist so freundlich, sanft, umgänglich, unfähig zu ...« er unterbrach sich selbst. »Na ja, ich meine, Rebecca Mugrage sitzt im Knast .«

»... weil deine Mutter eine zielstrebige Frau ist«, sagte Anna, »und immer bekommt, was sie will. Mein Vater ist ebenfalls ein zielstrebiger Mann, der immer kriegt, was er will.«

Van lächelte. »Da kann ich nur sagen, Gott schütze uns alle vor dem kleinen John Hardeman, dem Sohn der beiden.«

»Lassen wir es ihnen, Van.«

»Was lassen?«

»Dieses Erbe. Du bist zwar Loren der Vierte. Den mußt du aber

nicht spielen. Das ist doch eher ein Fluch. Soll es doch der kleine John bekommen, das ist logischer. Weil er eben der Sohn deiner Mutter und meines Vaters ist. Du gehst statt dessen zurück nach Harvard und studierst Jura. Wir beide machen uns frei und unabhängig von diesem Erbe.«

Van nickte. »Ich habe sowieso nie angenommen, daß ich erbe.«

Anna küßte ihn. »Es ist unser Geheimnis. Sollen die es doch unter sich auskämpfen. Wir haben damit nichts zu tun.«

»Nein, haben wir nicht«, nickte Van ernst. »Und alle sollen uns .«

»Keiner haßt uns dann«, unterbrach ihn Anna. »Im Gegenteil, am Ende werden Sie uns alle respektieren.«

»Ja, aber trotzdem, es gibt einen Krieg zwischen deiner und meiner Familie«, sagte Van. »Er existiert ja ohnehin schon seit ein paar Generationen, und am Ende wird es eben einen Sieger und einen Verlierer geben.«

Anna antwortete mit einem gelassenen Schulterzucken: »Meinen Vater besiegt niemand.«
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Im August verdoppelte Angelo die Sicherheitsmaßnahmen um die XB-Teststrecke. Er verursachte den Zorn Lorens und Beacons, indem er selbst ihnen den Zugang zur Teststrecke verwehrte, außer in seiner persönlichen Begleitung. Er nahm sie zwar mit zu Tests des 000, hielt sie aber fern von jedem Kontakt mit seinem Personal. Sein Team junger Ingenieure war ihm aber ohnehin äußerst loyal ergeben. Keiner war besonders an XB Motors interessiert. Sie wußten nur, daß sie arbeitslos wurden, wenn der 000 ein Fehlschlag wurde, daß aber auch jeder, der einmal an Angelo Perinos Elektroauto mitgearbeitet hatte, nicht lange auf eine andere Stellung warten mußte.

Die Testwagen liefen noch immer auf Stallion-Chassis. Es war einfacher, ihnen die Kunststoffharzkarosserien des Stallion S aufzusetzen. Damit hatten die Testwagen ungefähr das gleiche Gewicht wie es der eigentliche 000-Prototyp bekommen sollte.

Cindy kam nach Michigan und fuhr einen der Testwagen. Als anläßlich einer Vorstandssitzung auch Betsy angeflogen kam, nahm er sie zur Teststrecke mit, damit sie ein paar Runden drehen konnte.

»Das ist toll!« rief Betsy lachend. »Verdammt, das ist ja ein ganz aufregendes Auto!«

Cindys Urteil war sachlicher. »Die Bremsen geben einem nicht das richtige Gefühl«, sagte sie. »Es ist eher, als ob man einen Schalter betätigt. Sie tun zwar, was sie tun sollen, aber man spürt den vertrauten Bremswiderstand nicht.«

»Daran arbeiten wir noch«, versicherte ihr Angelo. »Wenn du auf diese Bremse trittst, betätigt dies tatsächlich eine Anzahl Schalter. Damit löst man zwar den entsprechenden Bremseffekt aus, aber man fühlt sich nicht ganz sicher, da hast du recht, weil einem der gewohnte und vertraute Widerstand fehlt, der einen das eigene Bremsen spüren läßt. Wir werden vielleicht einen Generator einbauen, um diesen Bremsdruck künstlich zu erzeugen. Später mal, wenn die Leute, oder die nächste Generation, an diese Art zu fahren gewöhnt sind, kann man das dann wieder weglassen. Jetzt ist es noch eines der zehntausend kleinen Probleme, mit denen wir uns herumschlagen müssen.«

»Aber die alles entscheidende Frage ist doch wohl: Wie weit kommt man mit einer Batterieladung?«

»Beim jetzigen Stand der Dinge«, sagte Angelo, »könntest du bereits von New York nach Washington fahren, ohne aufladen zu müssen.«

Cindy lächelte. »Nach so einer Strecke müßte man ohnehin spätestens anhalten, um Pipi zu machen.«
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Der Akt, den Amanda Finch von Professor Robert Carpenter gemalt hatte, war sehr auffällig in der Galerie VKP ausgestellt. Es war irrelevant, wem er gehörte: Er war unverkäuflich. Es dauerte aber nicht lange, bis jemand Carpenter als das Modell erkannte. So war es bald in der ganzen Kunstwelt herum, daß der gute Professor sich im Naturzustand hatte abbilden lassen, zumal mit der Finch-schen Realistik. Bald begannen die Leute in Scharen in die Galerie zu strömen, nur um Finchs Carpenterakt zu sehen. Niemand hätte das Geld gehabt, ihn zu bezahlen, selbst wenn er verkäuflich gewesen wäre. Das Bild war ein reines Glotzobjekt geworden. Dabei waren die Akademiker sogar noch in der Überzahl gegen die reinen kleinen Gaffergeister.

Carpenter verschwand ein paar Wochen lang. Es traf sich ohnehin gut, daß er sich in dieser Zeit im New Haven Hospital von

Yale aufhielt, wo er seine Nase reparieren ließ, was übrigens Angelo Perino großzügig bezahlte - freilich nur unter der Bedingung, daß Carpenter auch weiterhin, als sei nichts geschehen, mit Loren und Roberta telefonierte und ihnen Angelos eigene Desinformationen übermittelte.
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Die Verhandlung vor dem zuständigen Gericht des Staates Michigan über die Frage, ob die Hardeman Foundation ihr InvestmentPortefeuille diversifizieren müsse oder nicht, dauerte geschlagene zwei Wochen lang. Das Justizministerium argumentierte, sie setze sich und ihre gemeinnützigen Aktivitäten einem unnötigen Risiko aus, wenn sie ihr gesamtes Kapital nur in die Aktien einer einzigen Firma investiere, zudem eines Familienunternehmens mit praktisch keinen Aktionären außerhalb der Familie. Sechzig Prozent des Kapitals würden allein von fünf Mitgliedern der Familie Hardeman gehalten, nämlich Mr. und Mrs. Loren Hardeman, Elizabeth Hardeman, Viscountess Neville, Anne Elizabeth Hardeman, Prinzessin Aljechin und Alicia Hardeman. Dieser reine Familienbesitz von XB Motors machten die Aktien zu einem zusätzlichen Risikopapier, wozu noch die Tatsache komme, daß XB Motors sich neuerdings stark in der Entwicklung eines experimentellen Automobils engagiert habe, was durchaus auch mit einem Fehlschlag enden könne.

Als Zeuge wurde am Mittwoch der zweiten Woche Angelo Perino, Generaldirektor von XB Motors, aufgerufen.

»Halten Sie selbst Kapital an XB Motors, Mr. Perino?«

»Ja.«

»Wieviel genau?«

»Zwei Prozent des Aktienkapitals.«

»Und welchen Prozentsatz Ihres persönlichen Vermögens stellt das dar, Mr. Perino?«

»Das kann ich nicht genau angeben. Schätzungsweise zehn Prozent, würde ich sagen.«

»Wenn also die Firma Bankrott machen würde, wären Sie trotzdem dadurch persönlich bankrott?«

»Nein, das nicht.«

»Wie viele Projekte radikal neuer Automobile gab es in der Firma in all den Jahren, die Sie mit ihr verbunden sind?«

»Das hängt davon ab, wie Sie >radikal neu< definieren. Aber ich würde sagen, vier.«

»Nämlich welche?«

»Da gab es den Wagen, den wir Betsy nannten, dann den Stallion, den Stallion S oder Super Stallion, und da ist schließlich das Auto, das wir im Augenblick entwickeln, genannt Zero-Zero-Zero oder vielleicht auch Stallion E, womit Stallion Electric gemeint ist, ein Elektroauto also.«

»Und welche dieser vier können Sie erfolgreich nennen?«

»Nur einen Wagen. Der Stallion war ein voller Erfolg, der Betsy und der Stallion S nicht. Was aus dem Zero-Zero-Zero wird, bleibt abzuwarten und wird sich herausstellen.«

»Angenommen, es wird ein Mißerfolg, Mr. Perino. Wie wird sich dies Ihrer Einschätzung nach auf den Aktienwert von XB Motors auswirken?«

»Sehr ernsthaft negativ, selbstverständlich.«

Am Freitag, dem 1. Oktober, erließ das Gericht die Anordnung, die Hardeman-Foundation müsse ihre Anteile an XB Motors um fünfundsiebzig Prozent verringern und dieses Kapital diversifizierend auf Fonds verteilen, die nach den Gesetzen Michigans als geeignet und sicher für Stiftungsinvestitionen anerkannt seien.

Einen Markt für SB-Motors-Aktien gab es allerdings nicht. Sie waren immer nur privat gehandelt worden und auch nur unter den wenigen Eeuten, die sie insgesamt besaßen. Zwei Banken in Detroit und New York erklärten sich dennoch bereit, die Aktien, von denen die Stiftung sich laut Gerichtsbeschluß trennen mußte, zu übernehmen. Bevor das Gericht den Zwangsverkauf anordnete, stiegen die wenigen Aktien, die aus den Nachlässen der erbenden Mitarbeiter verfügbar waren, von 775 auf 800 Dollar. Als die Banken dann soweit waren, sie an der Börse anzubieten, lagen die Kurse zwischen 550 und 600. Um den Kurs zu stützen, kaufte Angelo für 1,2 Millionen zum Kurs von 600 und verdoppelte damit sein Aktienpaket.

Binnen zwei Wochen stieg der Kurs auf 675, und es ergab sich nach und nach eine ordentliche Nachfrage. Zum Jahresende stand der Kurs bei 750 Dollar pro Aktie. Die Hardeman-Foundation besaß jetzt nur noch 14 Prozent des Aktienkapitals, und es mußten noch sechs weitere Prozent verkauft werden, um der Anordnung des Gerichtsbeschlusses zu genügen.

Jetzt gab es insgesamt 518 Aktionäre. Einer davon, mit hundert Aktien, war Tom Mason. Achtundzwanzig weitere Aktionäre waren XB-Vertragshändler.
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In zwei Häusern in Greenwich, Connecticut, versammelten sich zu Weihnachten zwei Familien und überfüllten auch das naheliegende Hyatt Regency Hotel. Das Weihnachtsdinner fand im Hause Perino statt und wurde von einem Partyservice geliefert, der sechs zusätzliche Tische aufgestellt hatte.

Angelo und Cindy als Gastgeber, er im Smoking, sie im glitzernden weißen Cocktailkleid, empfingen ihre Gäste vor einem vier Meter hohen Christbaum.

Alle ihre Kinder waren da. John, inzwischen zwanzig, hatte schon lange mit Buffy Mead Schluß gemacht, dafür aber die achtzehnjährige Deirdre Logan eingeladen, die ihn verdächtig anhimmelte. Anna und Van waren unzertrennlich. Morris, sechzehn, war begierig, allen zu beweisen, daß er schon problemlos Champagner trinken konnte, ohne anschließend aus der Rolle zu fallen. Die vierzehnjährige Valerie war genauso schön wie Anna. Allenfalls für die erst zehn Jahre alte Mary war der ganze Trubel noch zuviel.

Viscount und Viscountess Neville kamen aus London mit ihren Kindern. Sally, von Betsys Psychiater, war zwölf und ein schüchternes kleines Mädchen mit Brille. Sie verhielt sich unauffällig und bewegte sich mit der Grazie einer Ballerina, die sie ja werden wollte. John, der Sohn Betsys von Angelo, war zehn Jahre alt und wußte schon sehr genau, daß er ein ansehnlicher Knabe war. Charlotte und George, Betsys eheliche Neville-Kinder, waren sieben und acht und äußerten ihre feste Entschlossenheit, nicht ins Bett zu gehen, bevor die Party zu Ende war.

Alicia kam mit Bill Adams. Van wohnte in diesen Tagen bei ihr, ebenso Betsys Kinder Sally und John.

Max van Ludwig schließlich war mit seiner Frau Greta mit dem Flugzeug aus Amsterdam gekommen.

Und es waren Amanda Finch, Marcus Lincicombe und Dietz Keyser anwesend.

Keijo Shigeto mit Ehefrau Toshiko und ihren Kindern waren selbstverständlich ebenfalls eingeladen.

Nur Jenny Perino, Angelos Mutter, war die Reise von Florida her an diesem Weihnachtsfest zu beschwerlich.

Abgesagt hatten auch Loren und Roberta, die von Alicia eingeladen worden waren, ebenso hatten sich Anne, die Prinzessin Alje-chin, und ihr Fürst Igor entschuldigen lassen, aber dafür Geschenke geschickt.

Für die Kinder war es eine sehr verwirrende Zusammenkunft von Leuten, allerdings auch für nicht wenige Erwachsene.

»Ich werde bei Ihrer nächsten Aktionärsversammlung auch anwesend sein«, sagte Bill Adams zu Angelo. »Ich habe mir einige XB-Papiere zugelegt und sie weiterempfohlen - und von diesen Leuten auch Vollmacht. Ich habe gar keinen Zweifel, daß Sie XB Motors jetzt übernehmen können, mit allem Drum und Dran. Alles, was Sie noch dazu brauchen, ist ein erfolgreiches Auto, und daß Sie das präsentieren werden, davon bin ich überzeugt.«

»Ich habe nur noch zwei Monate Zeit, die letzten Kinderkrankheiten zu beseitigen«, sagte Angelo.

Nicht alle Tische ließen sich im selben Raum aufstellen. Bevor alle nach ihren Tischkarten und Plätzen suchten, baten Angelo und Cindy die ganze Festgesellschaft in den Wohnraum. Der Partyservice sorgte auftragsgemäß dafür, daß dabei alle ein Glas Champagner in die Hand bekamen, bis hin zum jüngsten Kind.

Angelo klopfte nicht an sein Glas, um Aufmerksamkeit zu erbitten. Er hatte einen eigenen kleinen Gong dafür, den er nun schlug. »Wenn sich Anna und Van bitte hier bei uns am Baum einfinden möchten«, rief er. »Ebenso Betsy und George und Max und Greta. Ich möchte, bevor wir uns zum Essen setzen, etwas verkünden.«

Stille trat allmählich ein. »Liebe Freunde«, sagte Angelo, »Cindy und ich freuen uns, die Verlobung unserer Tochter Anna mit Loren, dem Sohn von Betsy und Max, bekanntzugeben. Ich glaube, wir sind uns einig, daß sie ein schönes Paar abgeben.«

Alles applaudierte artig.

»Und jetzt wird Loren - den wir alle besser als Van kennen - seiner Anna den Verlobungsring an den Finger stecken. Ich habe ihn gesehen. Mit einem Diamanten. An dem kann man ein Boot festzurren, so groß ist er.«

Vans Hand zitterte, als er nun wie angekündigt Anna den Ring an den Finger steckte. Anna vergoß ein paar gerührte Tränen.

»Und jetzt«, forderte Angelo zum allgemeinen Trost auf, »wollen wir unsere Gläser auf das Glück des jungen Paares erheben. Und auf die Verbindung unserer Familien - Perino, Hardeman, van Ludwig. Ich darf sagen, daß mich das sehr stolz macht.«
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In dieser Nacht schliefen Van und Anna zum erstenmal in einem gemeinsamen Zimmer - und Bett - im Hyatt Regency. Die Familien hatten darin übereingestimmt, daß sie nun erwachsen und reif genug seien und diese Gunst mit der Zustimmung ihrer Eltern auch verdienten, selbst wenn es noch keinen Termin für die Hochzeit gab. Beide sollten erst noch fertig studieren, er in Harvard, sie in Radcliffe.

Van küßte Anna zärtlich und sagte auch diesmal wieder: »Wir müssen es nicht heute tun. Wenn du noch nicht bereit bist, können wir ...«

Aber Anna schüttelte entschlossen den Kopf. »Aber natürlich will ich es, Van. Schon lange.«

»Also dann ...«

»Ja, Van. Ich nehme die Pille.«

Er war sehr gerührt und kämpfte mit den Tränen. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe«, flüsterte er.

»Da hinten ist ein Haken an meinem Kleid«, sagte Anna. »Mach ihn auf und zieh den Reißverschluß hinunter.«

Er hatte schon zuvor gesehen, wie sie sich auszog, aber halt noch nie als ausdrücklichen Beginn des Liebesaktes. Alles war neu und ein Abenteuer. Er hatte auch schon früher ihren BH aufgemacht und ihre Brust geküßt, aber noch nie war es so wie jetzt, obwohl es das gleiche war. Er kniete vor ihr nieder, um ihr auch den Slip noch auszuziehen, ihren Strumpfgürtel und die Strümpfe.

Dann stand sie nackt vor ihm, aber er war noch immer angezogen. Sie öffnete seinen Reißverschluß, holte seinen Penis heraus und streichelte ihn in ihrer Hand, während er Krawatte und Hemd ablegte.

Dann legten sie sich zusammen nieder. Und so unerfahren Anna war, hatte sie doch einen ganz selbstverständlichen natürlichen Instinkt. Sie ahnte, was kam und freute sich darauf. Sie hatte schließlich oft genug daran gedacht und es sich vorgestellt. Aber niemals hatte sie mit anderen Mädchen darüber gesprochen. Dafür hatte sie sich Bücher über Sex gekauft und sie gelesen. Theoretisch kannte und wußte sie alles. Sie legte sich auf den Rücken und öffnete ihm ihre Beine. »Komm«, flüsterte sie, und er kam zu ihr und in sie, und es war genauso, wie sie es erwartet hatte.
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Loren war betrunken, Roberta ebenfalls. Sie waren an diesem Morgen nach West Palm Beach geflogen und lachten amüsiert in ihrer Suite eines Marriott-Motels, wo kein Mensch sie finden konnte, bei dem Gedanken daran, wie die Telefone im Haus wohl pausenlos klingelten, ohne daß jemand antwortete oder wußte, wo sie waren. Und Reporter lauerten wahrscheinlich vor ihrer Tür und klingelten, aber völlig umsonst.

Weil sie so absolut privat hier waren - sie hatten sich unter dem Allerweltsnamen Smith eingetragen -, hatte Roberta sich im klassischen Sado-Maso-Stil kostümiert, in schwarzem Leder mit Sporen an den Stiefeln, mit Netzstrümpfen an einem schwarzen Lederstrumpfgürtel, enganliegendem und unten offenem Lederslip und engem Leder-BH mit Löchern für die Brustwarzen. Obendrein hatte sie sich vor einer Woche die Haare ganz kurz schneiden lassen, hatte fast einen Stoppelschnitt.

Sie wußte selbst, daß sie nach einundzwanzig Ehejahren nicht mehr so aussah wie anfangs, als sie Loren zum erstenmal die SM-Behandlung angedeihen ließ. Selbst noch vor fünf Jahren hätte sie niemals einen BH dazu getragen. Doch inzwischen hingen ihre Brüste schon ziemlich, und ihre Brustwarzen waren nicht mehr fest und klar abgegrenzt, sondern verschwammen an den Rändern, die wie ausgeflossen aussahen. Unter ihren Armen und unter dem Kinn war die Haut auch nicht mehr straff wie einst. Über ihrem Slip wölbte sich ihr Bauch. Nicht, daß sie selbst nicht am besten gewußt hätte, daß sie in ihrem Aufzug und in ihrem Alter eher nur noch wie eine Karikatur einer Domina aussah, eine Rolle, die allmählich nicht mehr so richtig zu ihr paßte.

Aber ja nun. Und er? Welche Rolle sollte er denn spielen? Er kauerte nackt vor ihr auf dem Boden. Sie hatte die Kette zwischen seinen Fußeisen zweimal um seine Handschellen gewickelt. Er konnte am Boden kauern und herumkriechen, aber weder sitzen noch stehen. Sie hatte ihm den Rest des Scotch vom Essen, das vom Zimmerservice gekommen war, in eine Schale gegossen und diese vor ihn hingestellt, so daß er aus ihr schlabbern konnte. Ein Glas konnte er ja nicht halten. Er war völlig hilflos, und genau das wollte er sein.

Bei ihm zeigte sich das Älterwerden weniger als bei ihr. Er war wohl etwas dicker geworden, aber an sich immer noch ziemlich genau der Mann, den sie geheiratet hatte. Und sie konnte nicht umhin, sich Gedanken darüber zu machen, ob er nicht selbst den Unterschied zwischen ihnen merkte.

Der Gedanke stachelte sie an, nach ihrer Reitpeitsche zu greifen und ihm einen zornigen Hieb über sein blödes Hinterteil zu versetzen. Verdammter Perverser!

»O Gott, mein Baby!« jaulte er auf.

»Wir können jederzeit damit aufhören«, sagte sie kalt. »Ich muß das nicht haben, dir den Arsch zu vertrimmen!«

Loren zog den Atem ein. »Nein, aber nur nicht ganz so fest«, keuchte er flüsternd. »Und übrigens, es ist Zeit, die Glotze anzumachen.«

Sie stand auf, ging zum Fernseher und schaltete ihn ein.

Werbung. Endlose Werbespots. Ärgerlich schlug sie ihm die Peitsche zwischen die Schulterblätter. Er japste nach Luft, beklagte sich aber nicht.

Dann endlich kam mit viel Ankündigungsgetöse und noch einmal viel Werbung zuvor das Programm Hinter den Kulissen, und der Ansager kündigte dies mit mindestens drei Rufzeichen an.

»Heute: Eine neue Haarkur gegen Kahlköpfigkeit! Ein Cereal mit sämtlichen Vitaminen und Mineralien, die der Organismus braucht, das aber nur eine Kuh verdauen kann! Und schließlich: ein Elektroauto, das - nun, Sie werden es selbst sehen! Wenn Sie so ein Ding fahren, nehmen Sie lieber einen Regenschirm mit, wenn Sie nicht eine Dusche von Batteriesäure abbekommen wollen!«

Bis die anderen angekündigten Beiträge dieses Fernsehmagazins erledigt waren, dauerte es noch einmal zwanzig Minuten. Dann aber ...

»Wir können Ihnen nicht sagen, was der folgende Beitrag Ihnen wirklich und genau zeigt. Wir wissen es nämlich selbst nicht. Sehen Sie es sich einfach an und urteilen Sie selbst. XB Motors entwickelt gerade ein Elektroauto, das mit Batterien laufen soll. Die Arbeit geht unter ungefähr der strengsten Geheimhaltung seit der Atombombe vor sich. Jedenfalls hat man so viel Geheimnistuerei in Detroit noch nie erlebt. Hinter den Kulissen aber konnte sich ein Videoband verschaffen, das Sie jetzt sehen werden. Sie werden das Auto äußerlich als einen XB Stallion erkennen. Chassis und Karosserie dieses Typs werden zum Ausprobieren des neuen, elektrisch betriebenen Automobils verwendet. Wir wissen, wie gesagt, nicht, was das genau ist, was Sie gleich sehen werden. Aber schauen Sie genau hin, in Zeitlupe ...«

Es wurde ein leicht unscharfes und verschwommenes Schwarzweiß-Band eingespielt. Ein Stallion kam von links ins Bild und bewegte sich im Zeitlupentempo auf eine dicke Mauer zu. Er prallte auf. Langsam sah man, wie die Karosserie zusammengeknautscht wurde. Dann füllte sich das Innere des Autos schlagartig mit einer Explosion von Flüssigkeit, die derart durch die zersplitternden Scheiben in alle Richtungen spritzte, daß das Fahrzeug selbst kaum noch auszumachen war. Eine Zeitlupenviertelminute lang sah es aus, als sei das Auto ein Wasserfall, bis alle Flüssigkeit versprüht war und das Wrack des Stallion zerbrochen und tropfend übrigblieb.

»Was bedeutet das, verehrte Zuschauer?« rief der Ausschreier im Fernseher wieder. »Hinter den Kulissen überläßt es Ihnen, das zu beurteilen! Morgen zur gleichen Zeit bringen wir Ihnen - vielleicht - die Antwort von XB Motors.«

Loren rollte sich herum und grinste Roberta vergnügt an. »Was sagst du dazu, mein Mädchen? Haben wir ihn? Haben wir ihn jetzt am Kragen, den Perino, oder nicht? Was?«

Zwei Tage nach der Erstsendung des Videobandes des explodierenden Stallion in dem Magazin Hinter den Kulissen hatten es praktisch sämtliche Fernsehstationen im ganzen Land und die meisten der ganzen Welt ebenfalls gezeigt. Zwar beeilten sich alle Moderatoren heuchlerisch, es als eine typische Sumpfblüte des Revolverjournalismus anzukündigen, womit man sich natürlich nicht identifiziere. Aber sie zeigten es eben dann doch.

Die Aktien von XB Motors fielen rapide auf den Kurs 450.

Wilma Worth rief Angelo an. »Wie ist das, bin ich nun Ihre Lieblingsreporterin, oder nicht?«

»Die Jahresversammlung ist in zehn Tagen«, beschied sie Angelo. »Die sollten Sie nicht versäumen.«

Aus London rief Betsy an. »Wie ist das möglich, daß diese Batterien explodieren?«

»Sehr geehrte Miß Betsy«, sagte Angelo sarkastisch. »Ihr lieber Herr Vater hat sich eigenhändig in sein höchstpersönliches wertes Knie geschossen. Nein, wirklich, Betsy. Er selbst, sich selbst. Nicht etwa ich.«
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Zum erstenmal in ihrer Geschichte konnte die Jahresversammlung von XB Motors Incorporated, einstmals Bethlehem-Motors, nicht im Konferenzraum des Verwaltungsgebäudes gleich neben dem Chefzimmer abgehalten werden. Angelo Perino als Generaldirektor hatte sie in die Cobol Hall einberufen. Dort waren über vierhundert Stühle für die Aktionäre aufgestellt, deren Zahl inzwischen 631 betrug. Fast alles Kapital war vertreten, persönlich durch die Aktionäre oder durch Vollmachten. Außerdem standen zweihundert Plätze für die Medien und hundert weitere für neugierige Zuschauer aller Art bereit.

Bei der Eröffnung der Versammlung um 10 Uhr am Mittwoch, dem 16. Februar, waren sämtliche Hardemans am Vorstandstisch anwesend - Loren und Roberta, Betsy, Anne und Alicia. In einer Seitenloge saßen Cindy, Van und Anna, John Perino und John Hardeman. Ebenso verfolgten die Geschehnisse George, Viscount Neville, und Fürst Igor Aljechin als interessiertes Publikum.

Tom Mason hatte bei den Aktionären Platz genommen, ebenso Bill Adams.

Angelo führte den Vorsitz, mit Loren zu seiner Rechten. Der erste Punkt der Tagesordnung war die Anwesenheitsprüfung der Aktionäre und ihrer Vollmachten zur Feststellung der Stimmrechte. Das dauerte immerhin eine gute halbe Stunde.

Schließlich konnte Angelo das Ergebnis bekanntgeben, gegen das es keine Einsprüche gab. »Meine Damen und Herren«, sagte er dann, »es liegt Ihnen allen das Protokoll der letzten Jahresversammlung einschließlich des Kassenberichts vor. Falls kein Einspruch erhoben wird, unterbleibt die ausdrückliche Verlesung, und die Berichte wer-

den als akzeptiert und genehmigt erachtet. Werden Einsprüche erhoben? Dies ist nicht der Fall. Dann ist so beschlossen.«

Er fuhr fort: »Bevor wir zu den weiteren Tagesordnungspunkten übergehen, schlage ich vor, ein kurzes Stück eines Videobandes vorzuführen, falls sich kein Einspruch dagegen erhebt.«

Das war wieder nicht der Fall, und die bestellten Vorführer standen bereit. Hinter dem Vorstandstisch entrollte sich eine große Leinwand, und das Licht wurde gedämpft. Das Bild erschien. Es war die Aufzeichnung jener Sendung des Fernsehmagazins Hinter den Kulissen. Der Stallion fuhr über die Leinwand, prallte auf die Mauer und explodierte. Das Licht kam wieder.

»Meine Damen und Herren«, sagte Angelo, »hier ist der XB Zero-Zero-Zero — der Stallion E - in zwei Modellen. Das erste ist der Wagen, wie er auf den Markt kommen wird, das zweite der gleiche, aber ohne Karosserie.«

Die beiden angekündigten Autos kamen in die Halle gefahren, gesteuert von zwei attraktiven Models in kurzen Röckchen, im Lichtkegel starker Scheinwerfer. Sie fuhren bis zum Vorstandstisch, wo sie dann anhielten.

»Mit Zustimmung aller Beteiligten«, erklärte Angelo, »falls sich kein Widerspruch erhebt, unterbreche ich die Sitzung für eine halbe Stunde, damit alle Anwesenden in der Lage sind, sich die beiden Autos anzusehen und Ausschau nach flüssigen Batterien zu halten, die bei einer Kollision explodieren könnten. Der Stallion E, wie Sie sehen werden, fährt mit einer Lithiumpolymerzelle und einer Schwungradbatterie. Es gibt darin keinerlei Batterieflüssigkeiten, die explodieren und eine Säuredusche verspritzen könnten. Wenn Sie sich selbst überzeugen wollen!«
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Als die halbe Stunde vorüber war, klopfte Angelo zur Fortsetzung der Sitzung mit dem Hammer und wartete die paar Minuten, die es dauerte, bis alle wieder auf ihre Plätze zurückgekehrt waren und Ruhe eintrat.

»Der Vorstand«, erklärte er dann, »wird, falls ein solcher gestellt wurde, einen Antrag auf weitere Unterbrechung der Sitzung bis morgen früh unterstützen, damit alle Aktionäre und auch die Medien Gelegenheit haben, sich zur Teststrecke zu begeben und dort Testfahrten zu verfolgen oder auch selbst zu unternehmen. Ich möchte bei dieser Gelegenheit ausdrücklich darauf aufmerksam machen, daß Sie auf dem Testgelände nirgends die Stelle finden werden, an der diese Videoaufzeichnung mit dem Crash-Test und der Explosion gemacht wurde.«

In dem Moment der Verwirrung, die dieser Bemerkung folgte, stand Bill Adams auf. »Herr Vorstandsvorsitzender«, sagte er, »ich stelle den Antrag, den Vorstand von fünf Mitgliedern auf neun zu vergrößern.« Tom Mason rief seine Zustimmung aus.

Der Antrag wurde ohne weitere Diskussion angenommen.

»Herr Vorsitzender«, fuhr Bill Adams fort, »ich möchte zusätzlich Personalvorschläge zu diesem Antrag einbringen.«

Angelo nickte.

»Herr Vorsitzender, ich nominiere Sie, ferner Mr. Loren Hardeman und Elizabeth Hardeman, Viscountess Neville. Ferner nominiere ich Mr. Thomas Mason, den erfolgreichsten Vertragshändler der Firma, Mr. Keijo Shigeto als Ingenieur, der Beträchtliches zur Entwicklung des Stallion beigetragen hat, und Miss Alexandria McCullough, deren Computerprogramm den neuen Wagen steuert. Außerdem nominiere ich Mr. Henry Morris, Generaldirektor von Morris Mining, Richter Paul Burger, und schließlich und letztlich, Herr Vorsitzender, nominiere ich mich selbst als Aktionär und Bevollmächtigten vieler anderer.«

Betsy stand auf. »Herr Vorsitzender«, sagte sie, »ich unterstütze diesen Antrag mit sämtlichen Vorschlägen von Mr. Adams und beantrage Abstimmung darüber.«

Angelo klopfte mit dem Hammer. »Jeder Aktionär«, erläuterte er, »hat das Recht, weitere Personalvorschläge einzubringen.« Er wartete eine ganze Minute lang, aber es gab keine weiteren Wortmeldungen. »Wer dem Antrag von Mr. Adams und Unterstützern zustimmt, möge dies durch gesprochenes »Ja« kundtun, wer nicht, durch gesprochenes »Nein«. Die Ja-Stimmen sind eindeutig die Mehrheit. Dann ist so beschlossen.«

Für die Aktionäre, die zur Teststrecke fahren wollten, standen Busse bereit, Lunchpakete und auf dem Testgelände zehn Stallion E für die Testfahrten.

Die neun frischgewählten Vorstandsmitglieder versammelten sich im Konferenzraum des Verwaltungsgebäudes der Firma. Die Sitzung dauerte kaum eine Stunde und endete mit der Wahl von Angelo Perino zum Vorstandsvorsitzenden und Generaldirektor. Elizabeth Viscountess Neville wurde geschäftsführende Vizepräsidentin, Keijo Shigeto Vizepräsident für den Bereich Technik, Alicia Hardeman Vorstandssekretärin und William Adams Schatzmeister.

Der Vorstand ermächtigte den Generaldirektor, die Verwaltung der Firma nach New York zu verlegen und das alte Werk, in dem der Sundancer produziert worden war, zu verkaufen. Das neue, vollautomatisierte Werk für den Bau des Stallion E sollte einzige Produktionsstätte von XB Motors bleiben.

Loren wandte gegen keinen dieser Beschlüsse etwas ein. Alle wurden einstimmig gefaßt.
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Roberta saß mit mißmutigem Gesicht an der Teststrecke auf einem Gartenstuhl und beobachtete die vorbeiflitzenden Wagen. Einige Aktionäre hatten sich in der Tat entschlossen, den Stallion E auch selbst probezufahren.

»Kommen Sie, Roberta«, munterte Cindy sie auf, »ich nehme Sie auf eine Fahrt mit.«

Roberta sah sie stirnrunzelnd an, nickte dann aber stumm und stand auf, um mit Cindy zu einem der Wagen zu gehen. Cindy wartete, bis Roberta angeschnallt war, und fuhr dann auf die Rundstrecke hinaus, wo sie gemächlich bis auf hundert beschleunigte.

»Ich war einmal selbst Testfahrerin, müssen Sie wissen«, erläuterte sie. »Diese Strecke hier bin ich schon tausendmal gefahren.«

»Ich will einen von diesen Wagen haben«, sagte Roberta ruhig.

»Jetzt, wo Sie sicher sind, daß sie nicht explodieren?« fragte Cindy. »Wie war denn das auf diesem Videoband arrangiert?«

»Eine große Gummiblase voll Wasser, mit einer kleinen Sprengladung darin«, erläuterte Roberta ohne Umschweife. »Gemacht haben sie es oben in Kanada.«

»Ja, so etwas in der Art haben wir auch vermutet.«

»Loren hat einfach nur versucht, sein Erbe zu schützen und zu verteidigen«, meinte Roberta.

»Indem er die Firma ruinierte? Was hat er denn schon groß geerbt außer seinen Aktien? Er ist doch sowieso ein reicher Mann, und mein Mann hat ihn noch reicher gemacht. Das müßt ihr doch endlich akzeptieren, Roberta. Keine Spielchen mehr!«

»Was soll ich denn tun?«

»Sie können Loren an die Riviera schleppen oder sonst wohin, weit weg, und ihn dort bei Laune halten. Wir erwarten Ihre Kooperation.«

Roberta lächelte verbittert. »Haben Sie uns nicht schon genug angetan?«

Cindy fuhr geschickt durch eine S-Kurve. »Betsy«, sagte sie, »hat sich einmal eingehend den Nachlaß von Nummer eins angesehen. Da gab es einen Posten von drei Millionen unter dem Titel Auffüllung des Treuhänderfonds<. Wissen Sie etwas darüber, Roberta?«

»Keine Ahnung, höre ich zum erstenmal.«

»Aber Betsy s Anwalt hat es herausgefunden. Vor seinem Tod hat Nummer eins Betsy einmal erklärt, daß er eine Menge Geld in einen Treuhänderfonds für Sie eingezahlt habe, der Ihnen zur Verfügung stehen sollte, wenn Sie bestimmte Auflagen erfüllten. Als er starb, hatten Sie keine Zeit und Gelegenheit mehr, diesen Bedingungen nachzukommen, und so fiel das Geld an sein Vermögen zurück. Erinnern Sie sich jetzt?«

Robertas Kiefer mahlten, aber sie schwieg.

»Sie sollten drei Millionen erhalten, wenn Sie sich von Loren scheiden ließen. Damit er wieder heiraten und noch einen Harde-man-Erben zeugen konnte, was mit Ihnen nicht mehr möglich war. Die dafür geeignete Frau sollten Sie ihm finden und ihm außerdem einen Scheidungsgrund verschaffen. Aber das muß jetzt doch Ihr Gedächtnis etwas auffrischen, oder?«

»Das könnten Sie nicht beweisen.«

»Wieso denn nicht? Steht doch alles klipp und klar in den Nachlaßakten.«

»Wenn Loren das herausfände ...«

»Findet er nicht heraus, Roberta«, sagte Cindy. »Er ist gerade auf einer Fahrt mit Angelo und Betsy unterwegs, damit sie ganz ungestört privat miteinander reden können, genauso wie wir beide hier. Sie wollen eine Menge Dinge zur Sprache bringen. Aber der Vorschlag von Nummer eins, daß Sie sich scheiden lassen - den Sie akzeptiert haben -, wird dabei nicht erwähnt werden.«

»Wieso nicht?« fragte Roberta nun doch mit etwas dünner Stimme.

»Weil wir eine Aufgabe für Sie haben. Sorgen Sie dafür, daß er zufrieden und glücklich ist und halten Sie ihn von seinen kleinen Rachespielen ab. Wenn er noch einmal irgend so etwas Dämliches produziert, ist das besagte Aktenstück nur eines der Geheimnisse, die dann aus der Schublade in die Öffentlichkeit kommen. Sie wissen, wie Sie mit ihm umgehen müssen und wie Sie ihn sich gefügig machen können. Und wir wissen es auch.«

Roberta nickte. »Sicher, das kann ich. Aber ihr müßt ebenfalls damit aufhören, ihn ständig zu demütigen.«

»Wer hat ihn denn gedemütigt? Höchstens doch er sich selbst! Er ist doch immer noch im Vorstand. Seine Tochter ist Vizepräsidentin. Und der Name Hardeman steht noch immer am Werkstor.«

Sie lenkte durch eine weitere scharfe Kehre.

Roberta starrte abwesend und schweigend geradeaus. Dann atmete sie tief durch. »Wer hat uns abgesägt?« fragte sie.

»Niemand. Ihr euch selbst, Roberta. Ihr ganz allein euch selbst.«
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Der versammelte Vorstand traf an der Teststrecke ein. Sie setzten sich zu einem Lunch und warteten auf hereinkommende Wagen, damit sie auch selbst alle einige Runden drehen konnten.

»Komm mit«, sagte Betsy zu Angelo. »Ich habe mein ganzes

Gewicht in die Waagschale geworfen und einen Wagen bekommen. Mein Vater sitzt schon drin und wartet.«

Loren saß auf dem Rücksitz eines leuchtend roten E, aber zusammengesunken und trübsinnig. Betsy fuhr und sah grimmig und aggressiv aus. Angelo saß ausdruckslos auf dem Beifahrersitz und wartete ergeben darauf, was kommen würde.

»Ich habe noch etwas gut bei dir, Vater«, sagte Betsy.

»Ich wüßte wirklich nicht, was«, brummte Loren.

»O doch. Nummer eins hatte eine Videokassette von dir und Roberta, wie sie dir Striemen auf den Hintern prügelt.«

»Ganz unmöglich.«

»Für Nummer eins war nichts unmöglich, wenn er sich einmal etwas vorgenommen hatte. Wer sollte das besser wissen als du? Sein ganzes Haus in Palm Beach war verwanzt, und in den Gästezimmern waren sogar versteckte Videokameras installiert. So hatte er eben ein Band von dir und Roberta. Übrigens auch eines von mir und Angelo.«

Da wurde Loren auf einmal lebhaft. »Du hast einmal behauptet, du hättest sie. Wo, in London?«

»Nein, ich habe sie vernichtet.«

»Und wie bist du an sie gekommen?«

»Ich habe den alten Bastard umgebracht«, sagte Betsy ruhig und sachlich. »Er starb zwar an einem Herzinfarkt, aber den bekam er, weil ich ihm ein Kissen aufs Gesicht drückte - gleich, nachdem er mir dieses Band von mir und Angelo vorgeführt hatte.«

»Und das sagst du vor .«

»Angelo weiß das schon lange. Er hat es erraten, aber ich habe es ihm auch selbst gesagt.«

»Wenn mich jemals jemand danach fragt«, sagte Angelo, »leugne ich alles ab, was dem Totenschein über die Todesursache von Nummer eins widerspricht.«

»Aber warum, Betsy? Warum? O ja, ich kann es mir denken. Er wollte sein Testament ändern, nicht?«

Betsy nickte. »Und mich enterben. Mich und meine Kinder.«

»Und da hast du einfach einen - Mord begangen?« kreischte Loren.

»Richtig«, sagte sie völlig unbeteiligt.

»Um mich meines Erbes zu berauben! Er hätte mir alles hinterlassen!«

»Richtig.«

»Und jetzt habt ihr beide mir auch noch das geraubt, was ich tatsächlich erbte!« Er jammerte richtig.

»Sie sind noch immer ein sehr reicher Mann«, sagte Angelo.

»Und du solltest uns sogar dankbar sein«, ergänzte Betsy, »daß wir dich aus der Leitung der Firma verdrängt haben. Du bist nun einmal nicht der Intelligenteste, lieber Vater. Aber was noch viel schwerer wiegt: Du kannst dich nicht beherrschen. Früher oder später hättest du die Firma ganz allein ruiniert. Und dann wären alle deine schönen Aktien keinen roten Heller mehr wert gewesen.«

»Das glaubt ihr wirklich? Ich jedenfalls bin nicht fähig, einen Mord zu begehen!«

»Ach, nein?« gab Betsy eisig zurück. »Warst du nicht imstande, Angelo halb totschlagen zu lassen?«

»Und was habe ich davon gehabt? Seine dauernden Animositäten, die mich nun schon zweiundzwanzig Jahre lang verfolgen!«

Aber Angelo schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht, Loren, da sind Sie im Irrtum. Gewiß, ich hielt nicht viel von Ihnen, aber ich habe Sie nie gehaßt oder so etwas. Bis letztes Jahr jedenfalls nicht.«

»Wieso letztes Jahr?«

»Geschäft ist Geschäft, Loren, und im Geschäftsleben wird es ja schon mal gemein und schmutzig, wie wir alle wissen. Sehen Sie mal, mein Großvater war nicht nur der böse, aber willkommene Alkoholschmuggler für Nummer eins. Sie wissen ganz genau, daß Joe Warren der Liebhaber Ihres Vaters war und ihn deshalb erpreßte. Aber was Sie vielleicht nicht wissen, ist, daß Nummer eins, als er beschlossen hatte, diesen Warren aus dem Verkehr zu ziehen, sich dazu meinen Großvater holte. Und mein Großvater kümmerte sich darum. Sie erinnern sich, daß dieser Warren unglücklich in einer Explosion ums Leben kam?«

»Das ... das glaube ich nicht«, stotterte Loren.

»Ich schon«, sagte Betsy. »Genau davon sprach dein Vater doch damals an jenem Abend bei Alicia, nicht wahr, Angelo?«

Angelo sagte achselzuckend: »Halten Sie das, wie Sie wollen,

Loren. Geschäft. Vielleicht war ja sogar, was Sie mit mir damals anstellen ließen, auch nur Geschäft. Gut. Aber in letzter Zeit, Loren, sind Sie bedauerlicherweise persönlich geworden. Sehr persönlich. Und das hat alles verändert.«

»Auch für mich«, ergänzte Betsy sogleich wieder. »Ich war schon halb bereit, mich mit dir zu versöhnen. Aber dann .«

»Ich habe keine Ahnung, wovon ihr überhaupt redet«, knurrte Loren verbiestert.

»Na, zum Beispiel von einer gewissen Rebecca Mugrage«, sagte Betsy. »Du hast versucht, zwei jungen Leuten ihr Lebensglück zu ruinieren, indem du ein Strichmädchen angeheuert hast, meinen Sohn zu verführen. Das meinen wir mit persönlich, liebster Vater. Ganz verdammt persönlich, finde ich.«

»Und damit nicht genug«, sprach Angelo weiter, »haben Sie sich auch noch einen Mann geholt, der sich in die Gefühle meiner Frau einschleichen und sie über mich ausspionieren sollte. Auch das fällt unter persönlich, Loren. Und ist unverzeihlich.« Angelo sah über die Schulter nach hinten zu Loren und lächelte ihn an. »Wie sagen die Kerle von der CIA immer so schön? Wir haben Ihren Maulwurf umgedreht! Schauen Sie, es hat nie eine Flüssigkeitsbatterie für den Stallion E gegeben. Wir haben Sie über Carpenter mit Desinformationen gefüttert.«

»Ich habe nur versucht, zu verteidigen, was mein war«, murmelte Loren.

»Du hast unter die Gürtellinie geschlagen«, konstatierte Betsy kühl, ohne die Augen von der Strecke zu nehmen. »Das war weit unter Niveau.«

»Ich habe nur verteidigt, was .«

»Ach, geschenkt«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Wir haben dir in Wirklichkeit sogar einen großen Gefallen getan. Wir haben für uns behalten, wer dieses dämliche Videoband fabriziert und publik gemacht hat. Und wir haben dich auch im Vorstand gelassen.«

»Ja, mit einer Stimme von neun«, murrte Loren.

»Sei froh, daß du sie überhaupt noch hast«, sagte Betsy.

»Und wie lange, glauben Sie wohl«, sagte Loren zu Angelo, »gehört die Firma nun Ihnen?«

»Lange genug«, antwortete Angelo gelassen. »Nummer eins

klammerte sich an sie, bis er hundert war. Das will ich nicht. Ich trete ab, sobald die Zeit gekommen ist.«

»Wenn Loren Nummer vier soweit ist, meinen Sie?«

»Vermutlich nicht«, sagte Betsy dazwischen. »Van ist mittlerweile von seinem Jurastudium fasziniert. Und Anna hat mit XB Motors erst recht nichts am Hut. Für sie weckt der Name böse Assoziationen. Schön, vielleicht werden die beiden noch anderen Sinnes, aber ...«

»Wer dann sonst?« fiel ihr Loren ins Wort.

»Nun, vielleicht Angelos Sohn John«, sagte Betsy. »Er zeigt Interesse. Und vielleicht ... nur vielleicht, noch ein anderer John. Aber der ist erst elf, hat also noch eine Menge Zeit, bis er groß ist und sich entscheiden muß.«

»Deinen Sohn? Du meinst wirklich diesen Bankert von euch beiden?«

»Wenn er es will«, sagte Betsy, »warum nicht? Aber vielleicht will er ja auch gar nicht. Das können wir auf uns zukommen lassen. Vielleicht wollen ja auch beide Johns. John Perino und dann John Hardeman, einer nach dem anderen, hintereinander.«

»Aha, ich sehe schon, das habt ihr euch alles von langer Hand schön ausgeklügelt.«

»Und du mischst dich besser nicht mehr ein«, beschied ihn Betsy nicht ohne Drohung in der Stimme. »Denn du bist raus aus der Partie und spielst nicht mehr mit. Erfreue dich deines Ruhestandes, liebster Vater. Wir machen inzwischen deine paar Aktien noch ein bißchen mehr wert. Eine ganze Menge mehr, genauer gesagt.«
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»Wir gehen zu dem Dinner im Renaissance Center!« erklärte Roberta Loren nachdrücklich. »Wir tun so, als täten wir nichts lieber!«

Angelo hatte einen privaten Speisesaal für eine geschlossene Gesellschaft reservieren lassen. Für ein Familiendinner. Betsy mit Mann und Kindern, Angelo und Cindy mit den ihren, Alicia mit Bill Adams, Fürst und Prinzessin Aljechin, und eben Loren und Roberta.

»Du meinst, ich soll mich von allen als Verlierer und Blödmann begaffen lassen?« bockte Loren.

»Wir werden uns wie zivilisierte Menschen benehmen«, belehrte ihn Roberta. »Ganz davon abgesehen, daß es einem Schuldeingeständnis gleichkäme, wenn wir nicht hingingen und wegblieben.«

Loren starrte in seinen Scotch mit Soda. »Ich werde mich wohl an das alles gewöhnen müssen, wie?« sagte er.

»Richtig, Loren«, sagte Roberta. »Das Spiel ist aus, und wir haben es verloren.«

Loren lächelte. »Es sei denn .«

»Es sei denn, was?«

»Es sei denn, dieses beschissene Auto wird ein grandioser Reinfall, wie damals schon der Stallion S. Darauf können wir noch hoffen.«
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Cindy zog für das Dinner ein goldenes, perlenbesetztes T-Shirtkleid aus Seidenchiffon an, mit Grün und Spuren von Orange und Rot -ein Modellkleid von Karl Lagerfeld. Es trug ihr echte bewundernde Komplimente von Anne, der Prinzessin, ein. Später, im Hotelzimmer, als sie es wieder auszog, war sie genauso aufregend anzusehen wie den ganzen Abend. Ihre engen, schwarzen, langen Strümpfe mit Spitzenmustern oben hielten von alleine ohne Strumpfgürtel, weil Gummifäden in die Spitzen eingewebt waren. Ihr schwarzer BH war drahtverstärkt, um ihr ein schönes Dekollete zu verleihen und nur eine Bruststütze, die die Warzen freiließ. Der winzige Spitzenslip war unten offen, so daß sie dort völlig unbedeckt war.

Als er sie in die Arme nahm, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ich kann es noch mit ihnen allen aufnehmen.«

Angelo biß sie leicht ins Ohr. »Hast du gar nicht nötig«, murmelte er.
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Der XB 000 - offiziell Stallion E, aber eigentlich immer einfach nur allgemein wieder Stallion genannt - war seiner äußeren Erscheinung nach nicht eigentlich umwerfend. Er war ein kleines schwarzes Sportcoupe, das ein wenig an den Mazda MX-6 erinnerte, ein solides kleines Auto mit einer guten Straßenlage auf dem niedrigen Chassis.

Im April startete eine Demonstrations- und Testfahrt von Los Angeles nach New York.

Das junge, gutaussehende Fahrerteam, das Angelo für diese Fahrt von Küste zu Küste quer durch das ganze Land bestimmt hatte, wurde rasch der Liebling der Medien. Der Hauptfahrer war Van, Loren von Ludwig, und John Perino fungierte als sein Beifahrer. Auf den Rücksitzen saßen Anna und Valerie Perino. Van war jetzt dreiundzwanzig, John einundzwanzig, Anna zwanzig und Valerie sechzehn.

Die Route quer über den ganzen Kontinent vom Südwesten zum Nordosten des Landes führte über die klassische Strecke von Los Angeles über Flagstaff nach Albuquerque, weiter nach Amarillo und Oklahoma City bis Tulsa und St. Louis, Indianapolis, Columbus und Akron und von dort schließlich auf die Interstate 80, von der es über die George-Washington-Brücke nach New York hinein ging, wo der Wagen an seinem Ziel im Exhibition and Convention Center noch zur Schau gestellt werden sollte. Der Grundgedanke dabei war, die vier jungen Leute wie eine Touristenfamilie reisen zu lassen, die ganz normal fuhr und anhielt, um in Raststätten zu essen und in Motels am Wege zu übernachten. Sie waren angehalten,

immer am oberen Rand der zulässigen Höchstgeschwindigkeit und allenfalls ein wenig darüber zu fahren. Sie sollten die Lüftung einschalten, wenn es nötig war, Kassetten und CDs spielen und die Nachrichten im Autoradio hören. Kurzum, sie sollten das Elektroauto genauso fahren, wie sie auch mit einem »ganz normalen« Benzinauto gefahren wären - und eben dies demonstrieren.

Aber ganz so selbstverständlich und »normal« konnte es sich dann natürlich doch nicht abspielen. Hinter ihnen her fuhr ein Truck mit dem Generator, den sie zum Aufladen der Batterien benötigten. Nur in Oklahoma City, St. Louis und Columbus gab es schon »Elektrotankstellen«, obwohl die Öffentlichkeitsarbeit von XB nicht müde wurde, in ihrem stetigen Strom von Presseverlautbarungen mitzuteilen, daß das Einrichten einer Elektrotankstelle keinen größeren Aufwand erforderte als einst die Ergänzung einer Tankstelle auch mit einer Dieselpumpe - und sogar noch lohnender sei, weil ein viel größerer Markt zu erwarten war.

Der groß herausgestellte Vorteil war, daß der Stallion E aufgeladen werden konnte, während die Fahrer beim Essen saßen oder in einer halben Stunde, nachdem sie an ihrem Motel angekommen waren. Keine Rede davon, daß das Aufladen etwa die ganze Nacht dauern müßte. In St. Louis, wo XB eine Elektroladestation direkt neben einem McDonald’s hatte einrichten lassen, lächelte Van in die Fernsehkameras, als er den Auftankstecker anschloß - in den Lader, der nicht viel anders aussah als eine normale Benzinpumpe, und das Auto auch tatsächlich in zwanzig Minuten voll auflud, während die Vierermannschaft Big Macs und Fritten aß und Cokes dazu trank. Van bezahlte ganze 16 Dollar für das Aufladen.

Am Montag übernachteten sie in einem Motel kurz vor Akron, Ohio. Am nächsten Tag wollten sie quer durch Pennsylvania bis nach Stroudsburg fahren, wo sie das letzte Mal auf ihrer Fahrt übernachten wollten, um dann am Mittwoch mittag ihren triumphalen Einzug in New York anzugehen.

Auch Anna fuhr selbst im Turnus. Sie setzte sich nach dem Halt an der Raststätte westlich DuBois ans Steuer. Sie warteten noch ein paar Minuten, bis auch ihr Service-Truck nachgekommen war. Van sprach mit den anderen inzwischen noch einige Minuten. Die Absprache war, daß der Service-Truck immer einige Meilen hinter ihnen bleiben sollte, so daß er nicht zu auffällig war und vor allem nicht auf den Fotos erschien, die ständig von ihnen gemacht wurden. Van setzte sich auf den Beifahrersitz, und Anna fuhr los. Sie sollte die nächsten etwa hundert Meilen fahren.

Ohne daß dies beabsichtigt gewesen wäre, stellte sich heraus, daß Anna die bergigsten hundert Meilen ihrer ganzen Strecke erwischt hatte. Aber sie war eine gute Fahrerin. Außerdem befanden sie sich auf einer Interstate-Autobahn. Im übrigen hatte der Stallion E schon längst seine Zuverlässigkeit und Stärke auch auf langen Strecken bergan bewiesen, auf denen so manches Benzinauto zu kochen begann. Sie überholten auch jetzt tatsächlich mehrere liegengebliebene Wagen, aus deren überhitzten Kühlern Wasserdampfwolken wie Geysire aufstiegen. Es gab ein großes Hallo, als sie feststellten, daß einer davon ein altersschwacher Sundancer war.

Als sie auf dem höchsten Punkt der Strecke angelangt waren, ging es danach am östlichen Hang der Appalachen weit bergab.

Die großen, neunachsigen Überlandfernlaster bekamen auf solchen Strecken bergab ordentliche Fahrt - an die hundert und mehr. Daß die Beschilderungen sie laufend aufforderten, herunterzuschalten, kümmerte nur wenige. Alle Fernfahrer packte an solchen Stellen unwiderstehlich der Drang, nach langer Bergaufkriecherei wieder Zeit gutzumachen. Die I-80 war als eine der Hauptverkehrsstrecken des Landes ständig stark von Fernlastern frequentiert.

Hinter ihnen tauchte ein gelber Riese mit donnerndem Motor auf und begann zu blinken.

»Was will der denn, zum Donnerwetter?« schimpfte Anna. »Will der mich von der Straße drängen, oder was?«

»So was in der Art offenbar, tatsächlich«, meinte Van.

Direkt vor ihnen blockierte die Straße ein knallroter weiterer Neunachser. Er bremste kontinuierlich ab und drosselte die Fahrt. Anna schloß auf zu ihm und trat dann ebenfalls auf die Bremse, um den gleichen Sicherheitsabstand zu halten.

»Du mußt ihn überholen«, sagte John vom Rücksitz her. »Der Blödmann hinter uns kommt viel zu nahe heran.«

Anna blinkte und setzte zum Ausscheren auf die linke Fahrbahn zum Überholen an. Doch da hatte auch bereits der gelbe Riese hinter ihnen zu überholen begonnen und war links neben ihnen.

»He!« rief Van. »Seht euch mal den Kerl da vor uns an. Der fährt ohne Kennzeichen!«

Und nicht nur das. Selbst die auf den Anhänger des Lasters aufgemalte Identifizierungsnummer war überklebt.

Anna umklammerte das Steuer mit beiden Händen und mahlte mit den Kiefern. Sie warf einen Blick nach rechts. Keine Chance. Dort grenzte nur eine Leitplanke die Fahrbahn von einem Abhang in die Tiefe ab.

»Die versuchen, uns in die Leitschiene zu drängen!« rief Van.

»Das werden wir ja sehen«, knurrte Anna wild entschlossen.

Sie hatten jetzt direkt links neben sich die gesamte Seitenfront des gelben Ungetüms. Anna fuhr ganz nahe hin und rammte dann plötzlich mit der Stoßstange vorne einen Reifen des Lasters, von dem eine blaue Rauchwolke aufstieg. Dann flogen Gummifetzen durch die Luft, prasselten auf ihre Motorhaube und gegen die Windschutzscheibe. Das Stoffuntergeflecht des Reifens war bereits sichtbar. Anna stieß noch einmal daran, und der Reifen platzte mit Getöse.

Da war Anna aber schon nach rechts weggezogen und auf die Bremse getreten. Im nächsten Augenblick war sie hinter den beiden Lastern, von denen der gelbe zu schlingern anfing, nicht mehr zu beherrschen war, gegen den Anhänger des roten knallte und diesen an die Leitplanke drückte. Dessen Gewicht durchbrach sie wie ein Streichholz. Der Fahrer bremste in Panik, was aber dazu führte, daß ihn der Gelbe neuerlich rammte, diesmal direkt von hinten. Der Gelbe schlingerte nun seinerseits rechts weg und krachte an die Leitplanke, von der er ebenfalls ein Stück wegriß, ehe er über die Randböschung kippte und, sich oftmals überschlagend, den Abhang hinabstürzte.

Anna scherte auf die linke Fahrbahn aus und beschleunigte so kräftig es ging. Sie warf einen Blick auf Van und hatte Tränen in den Augen. »Da habe ich wohl gerade einen Mann getötet«, schluchzte sie.

»Nicht doch, Anna. Anders herum. Jemand hat uns zu töten versucht!« sagte Van. »Mann, derjenige, der das zu verantworten hat, wenn dein Vater es erfährt, möchte ich nicht sein.«

Am Abend, als sie kurz vor Stroudsburg ihre letzte Etappenstation machten, montierte ihr Service-Truck dem Stallion eine neue Stoßstange an, die zum Glück ihr einziger Schaden geblieben war.

Die Nachrichten über den Zwischenfall mit den beiden Neunachsern und dem Tod des Fahrers des gelben besagten, ein kleines schwarzes Personenauto sei wie durch ein Wunder der Falle entkommen, die zwei Fernlaster ihm gestellt hatten. Aber alle Augenzeugen waren einige hundert Meter entfernt gewesen, um Genaueres sagen zu können, was für ein Auto es war und wohin es fuhr.
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Als die vier ihr letztes Motel in Stroudsburg am nächsten Morgen verließen, hatte Angelo noch keine Ahnung von dem, was geschehen war. Er war zu Betsy in ihre Suite im »Waldorf« gekommen -zum Frühstück, hatte sie gesagt.

Sie lag neben ihm, noch heiß und schweißnaß, wie er auch. Angelo atmete tief den eigenartigen Körpergeruch der Lust ein, der sie einhüllte und der ihn immer schon fasziniert hatte.

Betsy war noch immer eine seltene Schönheit. Das war sie schon bei ihrer allerersten Begegnung gewesen, als sie sechzehn war. Jetzt war sie zweiundvierzig und, falls überhaupt möglich, noch schöner mit ihren unvergeßlichen, immer leicht abschätzig blickenden blauen Augen, die schon so manchen Mann aus dem Gleichgewicht gebracht hatten, mit ihren immer noch lang getragenen seidenweichen, blonden Haaren, und schlank und rank wie eh und je, Leib und Hinterteil glatt und fest. Sie schwamm immer nur nackt, hatte also keine Badeanzugsstreifen, und war gleichmäßig überall sonnengebräunt. Die Sonne hatte selbst ihre großen, glänzenden Brustwarzen auf ihren festen, großen Brüsten nachgedunkelt.

»Angelo Perino«, flüsterte sie heiser, »du bist nicht mehr der Allerjüngste, aber du bist noch immer der beste Stallion, den ich je hatte.«

Er glaubte es ihr sogar. »Du inspirierst mich eben«, antwortete er.

»Das wäre ein ganz wundervolles Kompliment«, lächelte sie,

»wenn ich nicht genau wüßte, daß es sicher mindestens hundert Frauen gibt, die dich schon inspiriert haben, nicht wahr?«

Angelo Perino war jetzt vierundsechzig. In mancher Hinsicht sah er auch so aus, in anderer wieder nicht. Er hatte lediglich graumelierte Schläfen. Frauen hatten ihn immer schon attraktiv gefunden, und die Linien in seinem Gesicht, die in den letzten zwanzig Jahren tiefer geworden waren, verliehen ihm nur noch mehr Reife und machten ihn auf eine neue Art attraktiv. Er war noch immer schlank und straff, und im Gegensatz zu vielen anderen Männern war sein Körper mit dem Alter nicht schlaff und weich geworden. Selbst Leute, die ihn nur aus seiner Rennfahrerzeit kannten, konnten ihn jetzt noch mühelos wiedererkennen.

Vor zwei Wochen hatte er tatsächlich angefangen, Amanda Finch Modell zu sitzen - für einen Akt, wie Cindy ihn gebeten hatte. Es war eine stimulierende neue Erfahrung. Er hatte zuvor nie geglaubt, sich dazu überwinden zu können, doch jetzt begann es ihm sogar zu gefallen. Das Bild sollte später wie verabredet in ihrem Schlafzimmer neben dem von Cindy hängen.

»Du inspirierst mich ganz besonders, Viscountess«, sagte er.

Sie seufzte. »Na, wenigstens nennst du mich nicht mehr Miß Betsy!«

Er lächelte. »Ja, das scheint nicht mehr so recht zu passen. Nicht mehr, seit ... nun ja, Nummer eins.«

»Der war der einzige, der imstande gewesen wäre, dich umzubringen. Als er das mit uns beiden herausfand, da war ihm sehr danach.«

»Er tat auch alles dazu, was er konnte.«

»Nein, nicht eigentlich. Weißt du, ich glaube, du hast ihn nie wirklich ganz verstanden. Weder, wie durch und durch böse - und bösartig - er war, noch, wieviel Respekt und sogar Angst er trotzdem vor dir hatte.«

»Im Gegenteil, ich meine eher, ich war der einzige, der ihn überhaupt jemals verstanden hat, jedenfalls zum Schluß, und nach langen, schmerzlichen Erfahrungen.«

»Schätzchen«, murmelte Betsy und wechselte das Thema, »meinst du, es geht noch einmal? Du mußt dich beeilen. Du mußt zur George-Washington-Brücke. Wie ist es noch mit einem

Quickie?« Und sie fuhr mit der Hand über seinen immer noch gestählten und muskulösen Leib und faßte sein noch halberigiertes Glied. »Einmal noch?«

»Die sollen gefälligst warten. Wenn ich keine Zeit für >noch einmal habe, dann werde ich sie mir, zum Donnerwetter, nehmen!«
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Da er sowieso über den Hudson flog, und nicht über die Brücke fuhr, hatte er ohnehin noch Zeit.

Vierzig Minuten, nachdem er seinen Quickie mit Betsy gehabt hatte, hob schließlich sein kleiner Beil-Hubschrauber von einem Dach an der Riverside ab, knatterte über Manhattan hinweg und überflog den Hudson River noch niedriger, als die Pfeilertürme der George-Washington-Brücke hoch waren.

Sooft er auch schon in den lärmenden und vibrierenden Hubschraubern geflogen war, immer noch war er fasziniert und hatte Angst zugleich. Es war nicht mit dem Fliegen in normalen Flugzeugen vergleichbar, die einen so hoch empor und über Land trugen, daß die Welt unten spielzeughaft und unwirklich aussah. So wie in einem Hubschrauber mußten die Götter auf sie herabschauen: von hoch oben und doch detailgenau. Er konnte in die Autos auf der »GW« - wie die New Yorker die George-Washington-Brücke in ihrer Abkürzungsfreude nennen - sehen, wenn sie offen waren, und auf die Beine der Frauen darin mit hochgerutschtem Rock.

Aber es war ihm nie ganz geheuer in einem Hubschrauber gewesen. Die kleinen Flugmaschinen zitterten und reagierten auf jeden kleinen Windstoß und auf jeden Auf- und Abtrieb der Luft. Wenn er die Piloten ansah, kam ihm deren Arbeit immer so kompliziert vor wie die Übung, sich mit der einen Hand auf den Kopf zu klopfen und die andere zugleich auf dem Bauch kreisen zu lassen; konteraktive Konzentration nannte man so etwas.

In der Tat: Der Pilot mußte ständig im Sprechverkehr mit seiner Basis bleiben, während er quer über den städtischen, besiedelten Teil New Jerseys hinwegflog, wobei er die meiste Zeit nicht viel höher als fünfzig oder sechzig Meter über den Dächern der Häuser war, bis er schließlich sanft auf dem Caldwell-Wright Airport aufsetzte. Auf dem größten Teil des Flugs war die Interstate 80 schon sichtbar gewesen. Angelo hatte die ganze Zeit nachdenklich auf sie hinabgestarrt. Sie und dann die I-95 waren seine Rückkehrroute nach Manhattan.

Er stieg grundsätzlich aus keinem Hubschrauber aus, bevor dessen Rotorblätter nicht stillstanden, und so bereitete es ihm ganz instinktiv Unbehagen, als er Anna bereits Hand in Hand mit Van auf sich zulaufen sah, während er noch in der Kabine saß. Sie duckten sich immerhin ein wenig und zogen die Köpfe ein, um auch wirklich nicht in Berührung mit den Rotorblättern über ihnen zu geraten, die einen theoretisch durchaus enthaupten konnten. Valerie wartete, ehe auch sie zu seiner Begrüßung kam, wenigstens, bis sie standen, aber auch nur, weil ihr älterer Bruder sie solange zurückhielt.

Fernsehreporter und Berichterstatter der Zeitungen warteten bereits hinter den Absperrungsseilen. Mit ihren Teleobjektiven konnten die Kameras aber auch aus der Entfernung jede kleinste Gesichtsregung wahrnehmen, als Angelo schließlich ausstieg und Van und Anna umarmte.

Anna bat ihn sogleich, mit ihr und Van in den Stallion einzusteigen, um dort in Ruhe und unbeobachtet einige Minuten reden zu können. Sie berichteten ihm, was auf der Bergstrecke am Tag zuvor geschehen war.

Angelo lief rot an, und seine Züge spannten sich hart. Doch er sagte lediglich: »Gut, aber jetzt müssen wir erst unsere Show durchstehen. Vergeßt das alles mal vorerst. Ich kümmere mich schon darum.«
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Nach ein paar Minuten fuhren sie vom Flugplatz los. Zwei Polizeiwagen aus New Jersey führten die Wagenkolonne an. Danach folgte der Stallion, an dessen Steuer jetzt wieder Van saß, Anna neben ihm auf dem Beifahrersitz. Hinterher kam ein schlanker Familienkombi, der den Namen Sundancer noch am Leben hielt, obwohl er jetzt offiziell als Modell 000 V lief, ebenfalls auf Batteriebetrieb umgerüstet und gefahren von Angelo Perino, neben dem Cindy Platz genommen hatte. Auf den Rücksitzen saßen Morris und Mary Perino sowie John Hardeman.

Dahinter begleitete sie ein Truck voller Fernsehteams und noch ein halbes Dutzend Autos mit Reportern. Über ihnen kreisten zwei Hubschrauber, die ebenfalls Fernsehkameras an Bord hatten, welche den Einzug nach New York aus der Vogelperspektive verfolgten. Zwei weitere Polizeifahrzeuge schließlich bildeten die Nachhut der Kolonne.

»Das ist eine Triumphfahrt«, sagte Cindy zu Angelo.

Angelo nickte. »Vorausgesetzt, wir erreichen das Convention Center ohne Zwischenfall und Panne.«

»Das«, sagte Cindy leise, indem sie sich zu ihm beugte, »würde Loren sehr gefallen.«

»Genau deshalb habe ich beide Fahrzeuge von so vielen Sicherheitsleuten bewachen lassen, daß man mit ihnen schon einen kleinen Krieg führen könnte - und fast sogar einen großen, wenn es nach ihren Waffen ginge.«

»Das würde er nicht wagen.«

»Na, warte mal, bis ich dir erzähle, was er schon alles gewagt hat. Ich gehe ihm noch an die Gurgel. Ich schwöre dir, ich gehe ihm an die Gurgel.«

»So schlimm wird es schon nicht sein.«

»Ach, meinst du? Ich erzähle es dir später.«

Er drehte sich herum zu ihr und betrachtete sie. Seine Ehefrau. Sie hatte ihm fünf Kinder geboren. Aber sie war viel mehr als nur die Mutter seiner Kinder. Das burschikose Mädchen von einst in Blue Jeans und T-Shirt, das an den Rennstrecken herumhing, hatte sich als wohlerzogene, gebildete und weltläufige Dame erwiesen. Und sie liebte ihn. Er hatte niemals Grund gehabt, daran zu zweifeln. Aber sie war nie von ihm abhängig gewesen. Sie war eine eigenständige Persönlichkeit, hübsch, liebenswürdig, erotisch, fürsorglich, aber auch gleichzeitig clever und intelligent, sachlich und realistisch.

Sie hatte sich fabelhaft gehalten. Sie war siebzehn Jahre jünger als er. Natürlich hätte sie nicht mehr als Groupie an den Rennstrecken durchgehen können, aber als das, was man Jacht-Groupie zu nennen pflegte, hätte sie auf jedem Bootsdeck noch jederzeit eine gute Figur gemacht. Rennfahrern, jedenfalls den meisten, würde der erforderliche tiefere Blick für das fehlen, was an ihr wertzuschätzen war. Jachtsegler indessen, schon von Natur aus feinsinnigere Leute, und vor allem reifere, würden sich um sie reißen. Jederzeit noch. Alles, was sie je gehabt hatte, besaß sie auch jetzt noch; einschließlich eines hochsensiblen Sinns für Abenteuer und Wagemut.

Und da war noch nichts über ihre tatsächlich immer noch hinreißende Figur gesagt. Die Reife der Jahre hatte sie eher noch attraktiver gemacht. Er hatte sie immer noch vor Augen wie einst: ihr knackiger Hintern in den Jeans, die sie so eng trug, als wären sie ihr aufgemalt, ihr Busen, der unter dem weißen lockeren T-Shirt frei schwang - das Rennstrecken-Groupie, das er zum erstenmal erst ein Jahr, nachdem er es kannte, in einem Kleid gesehen hatte. Dieses Bild seiner Erinnerung verband sich auf ewig mit dem Anblick, den Amanda Finch in ihren Akten von ihr gemalt hatte.

Keine Ehe war vollkommen. Cindy war freiheitsdurstig und abenteuerfreudig geblieben und hatte ihre Affären neben ihm gehabt, vielleicht sogar jetzt noch. In Ordnung. Er hatte ja auch die seinen. Weder die ihren noch die seinen aber verhinderten, daß sie trotzdem die Liebe seines Lebens war. Nicht um alles in der Welt wollte er sie anders haben.

An der Mautstation auf dem Oberdeck der »GW« auf der New-Jersey-Seite scherten die Polizeibegleitfahrzeuge seitlich aus und verließen sie. Nun übernahmen die blauweißen Wagen des NYPD, des New York Police Department, ihren Geleitschutz und ihre Eskorte. Auf dem Weg über die Brücke kamen zwei weitere Hubschrauber über ihnen dazu.

Cindy sprach halblaut mit Angelo. »So oder so, es ist eine verdammte Triumphfahrt, da beißt die Maus keinen Faden ab. Ein Perino-Triumph, Junge. Kein Hardeman-Triumph.«

»Na, nur teilweise«, korrigierte sie Angelo. »Deshalb fährt ja auch Van vorne.«

»Ach«, sagte Cindy wegwerfend, »der ist viel mehr Betsys Sohn als Lorens des Dritten Enkel. Ich frage mich, ob er überhaupt als Hardeman gelten kann.«

»Mach dir da mal nichts vor«, sagte Angelo. »Er mag offiziell van Ludwig heißen, aber er ist sehr wohl auch ein Hardeman. Genauso wie Betsy eine Hardeman ist, wie du es auch drehst und wendest.«

Cindy beendete dieses Thema mit einem gleichgültigen Achselzucken. Sie starrte hinaus auf die beiden hochragenden Türme des World Trade Center rechts unten und über die ganze übrige Skyline von Manhattan, die hier auf der Brücke an einem klaren Tag wie heute in ihrer ganzen Monumentalität zu überblicken war.

Nach der Brücke bewegte sich der Zug durch die verschiedenen Viertel entlang des Westside Highway bis zur 57. Straße, dann hinüber zum Broadway und von dort bis zum Javits Convention Center.

Der Sinn der Sache war natürlich, möglichst vielen New Yorkern den Anblick des neuen Autos zu bieten - oder besser gesagt, sogar zweier, des Stallion E und des Sundancer-Kombi. Aber nur wenige Leute schauten. New Yorker waren mit »Ereignissen« überfüttert. Eine Wagenkolonne? Was ist sie schon anders als eine weitere Ursache für einen Verkehrsstau!

Da waren die Medien schon leichter zu interessieren. Sie brauchten ihre tägliche Nahrung, am besten Sensationen, Ungewöhnliches, Neues! Versprechungen dieser Art brachten sie allemal auf die Beine. Als Stallion und Sundancer hintereinander in das Center einfuhren und auf die vorgesehenen Abstellplätze in der Halle geparkt wurden, ging ein Blitzlichtgewitter los, und die Reporter drängelten sich um sie herum.

Was die vier jungen Leute zu sagen hatten, war im Laufe der Fahrt quer über den Kontinent schon ausgiebig vermeldet worden. Kein Fernsehsender und keine Zeitung, die nicht berichtet hätten, daß der Wagen sanft und zuverlässig schnurrte wie eine Nähmaschine, daß er bequem war und flott beschleunigte, daß ihnen nicht ein einziges Mal der »Saft« ausgegangen sei, und so weiter. Jetzt mußten andere Neuigkeiten her. Angelo Perino war jetzt der gefragte Mann für neue Auskünfte.

»Wann soll das neue Auto auf den Markt kommen, Mr. Perino?«

Angelo trat vor den aufgebauten Wald aus Mikrophonen und antwortete bereitwillig: »Nächstes Jahr, meine Damen und Herren.

Der erste Stallion E wird in der Region Los Angeles verkauft werden. Wir haben inzwischen Verträge mit zweien der großen Treibstoffkonzerne abgeschlossen, die an ihren Tankstellen auch Aufladegeräte für Elektroautos aufstellen wollen.«

»Wieviel wird eine Aufladung kosten?«

»Ein wenig mehr als eine Tankfüllung mit Benzin. Ungefähr zwei Dollar mehr. Die Fahrt mit dem Stallion E wird ungefähr einen Cent mehr pro Meile kosten als mit einem Benzinauto. Dafür entfällt aber das Motorenöl, und Sie brauchen auch keine Filter mehr, und kein Gefrierschutzmittel im Winter. Und keine neuen Zündkerzen. Und so weiter. Kurzum, ich denke, unter dem Strich kostet das Fahren mit dem Elektroauto nicht mehr als das mit herkömmlichen Benzinautos - vielleicht sogar später weniger, wenn die Benzinkonzerne erst einmal ihre Gebühren für das Aufladen senken.«

»Ist denn aber nicht das Auswechseln der Batterien der entscheidende Kostenpunkt? Was kostet das?«

Angelo nickte. »Es ist so. In unseren Testwagen haben die Batterien rund achtzigtausend Meilen, also fast hundertdreißigtausend Kilometer, gehalten. Das Auswechseln, also ein neuer Satz, kommt auf etwa zweitausend Dollar. Jetzt frage ich Sie aber, welches konventionelle Auto fahren Sie achtzigtausend Meilen, hundertdreißigtausend Kilometer, ohne alle Wartungs- und Inspektionskosten? Sie fahren doch alle selbst. Da wissen Sie, daß Sie nach achtzigtausend Meilen schon allerlei Kolbenringe und Ventile ersetzt bekamen, Vergaserteile, Anschlüsse, Zündspulen, Wasserpumpen und was weiß ich noch alles. Gar nicht zu reden davon, wie viele Zündkerzen Sie erneuern mußten.«

Zwei Aufseher bahnten eine Gasse durch die Reporter, um Platz für Betsy, Countess Neville, zu machen. Mit ihr kam Roberta.

»Meine Damen und Herren, hier ist nun auch Viscountess Neville, die Urenkelin des Gründers von XB Motors, zusammen mit Mrs. Roberta Hardeman, der Ehefrau des Enkels des Gründers.«

Betsy stürmte auf ihren Sohn Van zu und umarmte ihn innig.

Sobald es möglich war, zog Angelo Betsy und Roberta beiseite. »Also, wo ist er?«

»Wo ist wer?«

»Na, Loren natürlich. Wo ist er?«

Betsy sah Roberta an. »Mir hast du es auch nicht gesagt.«

Roberta wurde rot. »Er ist gestern abend nach Florida geflogen. Nach Palm Beach. Das Haus von Nummer eins gehört ihm schließlich immer noch. Warum fragt ihr?«

»Weil ich ihm den Hals umdrehen werde!«
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Aber Angelo tauchte erst eine Woche danach in Palm Beach auf. Er stieg vor dem Hardeman-Haus aus einem Taxi. Loren war zu der alten einstigen Übung von Nummer eins zurückgekehrt, sich um das Haus herum zwei große bissige Hunde zu halten. Sie sprangen Angelo auch sofort knurrend an, als er auf das Haus zuging. Doch Angelo war darauf vorbereitet. Er zog eine Dose Muskatpulver aus der Jackentasche und verpaßte ihnen je eine Ladung auf die Schnauze. Als sie jaulten und winselten, bekamen sie noch eine, damit er sicher war, seine Ruhe vor ihnen zu haben.

Als er an der Tür klingelte, öffnete Roberta. Sie deutete auf die Veranda. Dort saß Betsy, neben ihr Loren auf einer Chaiselongue, mit einem 38er Revolver in der Hand. Er hatte einen Bademantel an. Seme haarigen Beine standen darunter hervor. Er war barfuß.

»Haben Sie mich etwa schon früher erwartet?« fragte er ihn.

»In der Tat. Wo waren Sie denn so lange?«

»Ich habe mir die Mühe gemacht, erst sicherzustellen, daß ich recht habe. Ich wollte nicht herkommen und Sie anklagen, bevor ich ganz sicher sein konnte.«

»Was soll das denn heißen, zum Teufel?«

»Die Polizei von Pennsylvania hatte Schwierigkeiten, den Fall zu klären, wie ein gewisser Fernfahrer ums Leben kam, und warum er kein Kennzeichen an seinem Anhänger hatte, und warum auch seine anderen Kennziffern mit braunem Papier und Klebeband abgedeckt waren, und warum ein zweiter Truck-Anhänger genau in dem gleichen Zustand war. Das heißt, sie hatte nur so lange Schwierigkeiten, bis ich ihr die eidlichen Aussagen von vier Tatzeugen übergab.«

»Wirklich, Angelo«, sagte Betsy, »wovon redest du denn da?«

Angelo wandte sich direkt an sie. »Er hat versucht, Van, Anna, John und Valerie umbringen zu lassen - drei meiner Kinder und eines von den deinen. Er hat zwei Fernfahrer angeheuert, die den Stallion an einem steilen Berghang von der Straße drücken sollten. Der Versuch ist fehlgeschlagen, aber einer der Trucker ist dabei umgekommen.«

Loren richtete seinen Revolver auf Angelo. »Seien Sie bloß vorsichtig, was Sie sagen, mein lieber hergelaufener Dreckskerlfreund. Sie wissen ... Sie wissen genau, wenn ich jetzt abdrücke, dann würden mehrere Zeugen beeiden, daß Sie mich mit dem Tod bedroht haben. Notwehr!«

»Was denn für Zeugen?« fragte ihn Betsy.

»Na, zum Beispiel du. Du selbst hast mir doch erzählt, daß er mich ...«

»Darauf zähl mal lieber nicht«, sagte sie eisig, »daß ich dir bezeuge, er habe dich umbringen wollen.«

»Können Sie diese Anklage beweisen?« fragte Roberta mit fahlem Gesicht und fast versagender Stimme.

»Ich brauche nichts zu beweisen«, sagte Angelo. »Das besorgt schon der Bezirksstaatsanwalt der Centre County von Pennsylvania.«

»Na, und was für Lügen haben Sie dem erzählt?« giftete Loren lauthals.

»Ich habe kein einziges Wort mit ihm gesprochen«, erklärte Angelo. »Die Ermittlungen führte die Staatspolizei von Pennsylvania. Die vier jungen Leute werden bezeugen, daß zwei große Fernlaster mit Anhänger ihren Stallion bei hoher Geschwindigkeit von der Straße zu drücken versuchten. Anna saß am Steuer, und zum Glück war sie gewandt und geistesgegenwärtig genug, der Falle zu entkommen. Weil sie den Truck ihrerseits zum Unfall brachte, der dann leider dem Fahrer das Leben kostete.«

»Na, dann hat sie ihn doch auf dem Gewissen, oder vielleicht nicht? Und außerdem ist es immer noch das Wort dieser Kinder gegen ...«

»Der andere Trucker«, unterbrach ihn Angelo, »war nicht imstande, eine befriedigende Erklärung zu geben, wieso sein Kennzeichen entfernt war und statt dessen bei ihm in der Kabine lag, und warum seine ICC-Kennziffern mit Papier und Klebeband abgedeckt waren - und zwar auf die gleiche Weise und mit dem exakt gleichen Material wie bei dem anderen, verunglückten. Er sitzt im Gefängnis und weiß, daß er in der Bredouille steckt. Und er hat eine eidliche Aussage gemacht, auf Anraten seines eigenen Anwalts übrigens.«

»Na schön, dann haben die zwei eben versucht, den Stallion von der Straße zu drücken. Was habe ich damit zu tun?«

»Beide Fernfahrer«, sagte Angelo, »waren auch Besitzer ihrer Trucks. Beide darüber aber noch hochverschuldet. Und das ganz Seltsame daran ist, daß ihre gesamten Kreditschulden eine Woche vor dem Vorfall beglichen wurden. In bar. Hundertfünfzigtausend Dollar insgesamt. Der Staatsanwalt ist bereits dabei, Ihre Bankauszüge zu überprüfen, Loren. Sie haben nicht aus purem Zufall kürzlich mal zufällige hundertfünfzigtausend Dollar überwiesen, nein?«

Roberta schrie auf. »Du hast das also wirklich getan? Du wolltest diese vier jungen Leute tatsächlich in den Tod schicken? Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen, du blödes, versoffenes, krankes -«

Loren grinste sie an. »Als hätte dir Mord früher mal Gewissensbisse verursacht.«

Roberta wandte sich an Betsy und Angelo. »Er spricht von Burt Craddock. Der hat versucht, uns zu erpressen.« Und zu Loren sagte sie, mit versteinertem Gesicht: »Leg diesen blöden Revolver weg. Wag es, auf Angelo zu schießen. Nicht einen Zeugen wirst du bekommen, der für dich aussagt. Mich ganz bestimmt nicht, das schwöre ich dir. Und vergiß nicht, wir sind hier in Florida. Die haben hier die Todesstrafe.«

Loren starrte einen Moment auf die Pistole, als überlege er, ob er sie sich vielleicht selbst in den Mund schieben und abdrücken sollte. Dann jedoch legte er sie resigniert achselzuckend beiseite. Betsy nahm sie an sich.

»Packen Sie schon mal eine Zahnbürste ein, Loren«, sagte Angelo kalt und mitleidslos. »Eine Jury in Pennsylvania eröffnet das Verfahren gegen Sie. Und daraufhin wird Pennsylvania Ihre Überführung dorthin beantragen.«

Betsy schenkte ein Wasserglas voll Scotch ein und reichte es ihrem Vater. »Trink was, Väterchen«, sagte sie. »Dann fühlst du dich vielleicht ein bißchen besser.«
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Am Abend des 24. Juni heirateten Anna Perino und Loren van Ludwig. Die Trauung fand unter einem rot-weiß gestreiften Zelt auf dem Rasen hinter dem Haus Perino in Greenwich statt. Ein Streichquartett spielte. Es pausierte nur während der Zeremonie selbst. Die Frauen trugen alle Abendkleider, einige samt weißrandi-gen Hüten. Die Sonne schien noch immer. Amanda Finch bemerkte, alle diese Frauen in ihren vielfarbigen Kleidern sähen aus wie Blumen.

Anna besaß die weiche und attraktive mediterrane Schönheit ihrer Vorfahren. Ihre dunklen Rehaugen schimmerten verdächtig feucht. Sie war erst zwanzig, aber bereits eine in jeder Beziehung reife Frau. Ihre körperliche Reife war unübersehbar in dem prächtigen weißen Hochzeitskleid.

Van war ein hochgewachsener, gutaussehender junger Mann, wie es von einem Sohn Betsy Hardemans und Max van Ludwigs nicht anders zu erwarten war. Wenn auch Max van Ludwig selbst ein Mann von guter Statur war, so war das Hardeman-Erbgut dennoch das sichtbar Dominierende - wie bei allen Nachkommen dieses Familienclans. Van hatte das einfache, aber ausdrucksstarke Gesicht seiner Mutter und ihre blaßblauen Augen geerbt.

Das junge Paar war ohne Zweifel zärtlich verliebt.

»Nicht einmal ich kenne alle diese Leute hier«, sagte Betsy zu Angelo. Sie und ihr Ehemann nippten an ihrem Champagner. »Da kann ich George nicht gut vorstellen.«

»Nun ja, alle Welt ist da«, sagte Angelo. »Ungefähr jedenfalls.«

In der Tat war »alle Welt« da - sämtliche Kinder beider Familien;

die inzwischen fünfundneunzigjährige Jenny Perino, Angelos Mutter und Großmutter der Braut, die in einem Pfauensessel gutgelaunt hofhielt; der strahlende Max van Ludwig samt seiner unverwüstlich attraktiven Frau; in unübertrefflicher Eleganz Fürst und Prinzessin Aljechin; als würdige Erscheinungen Alicia Grinwold Hardeman mit Bill Adams; Henry Morris mit seiner Familie; alle miteinander leicht verwirrt darüber, wer die anderen Gäste im einzelnen sein mochten; eine verdächtig beeindruckte Amanda Finch zusammen mit Dietz »von« Keyser und Marcus Lincicombe; der förmlich höfliche Keijo Shigeto mit Gemahlin Toshiko und ihren Kindern; der unbefangen vergnügte Tom Mason; eine nachdenkliche Alexandria McCullough; Signor Giovanni DiCostanzo samt einigen übermütigen Begleitern aus der italienischen Kolonie von Greenwich, die großzügige Geldgeschenke für die Braut mitbrachten; und zahlreiche Nachbarn, Freunde, Bekannte und Schulkameraden.

»Freilich«, bemerkte Betsy, »doch nicht alle Welt. Ich verspüre, und zum erstenmal in meinem Leben überhaupt, doch einige menschliche Empfindungen für meinen Vater. Ich meine, im Gefängnis zu sitzen! Da ist er noch weiter heruntergekommen als du es wohl jemals im Sinn für ihn hattest, Angelo, wie?«

»Nun ja, schließlich hat er versucht .«

»Ja, schon gut, ich weiß es ja. Trotzdem.«

»Er will sich arrangieren, soviel ich weiß. Dann bleibt es bei sechs, sieben, acht Jahren, bis er wieder herauskommt.«

Betsy blickte sich um. »Tut mir leid, daß ich ihn erwähnt habe. Ich wollte dir nicht die Festlaune verderben.«

Das Streichquartett begann nach einer Pause, Tanzmusik zu spielen.

»Du solltest tanzen«, sagte Angelo. »Wenn ich schon einen Tanzboden aufbauen ließ, solltest du ihn auch benutzen.«

Die untergehende Sonne war noch immer hell. Eine warme leichte Brise wehte. Van eröffnete mit seiner neuen Ehefrau den Tanz, anschließend tanzte Angelo als Vater der Braut mit seiner Tochter.

»Ich danke dir, Daddy«, flüsterte sie unter Tränen. »Für alles. Für so vieles.«

»Ich danke dir ebenfalls«, sagte Angelo. »Ich bin sehr stolz auf dich. Siehst du, das Leben ist gut - für die Guten.«
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Die alteingesessenen Hardemanns haben es eigentlich nicht
notig, sich von dem angeheirateten Ex-Rennfahrer Perino etwas
sagen zu lassen. Als aber ihre Autofabrik dem Ruin
entgegensteuert, soll Perino die Firma retten. Perino nimmt den
Job an — sehr zur Freude der Frauen der Familie.

Der wegen Unfihigkeit ausgebootene Firmenchef Loren
Hardemann jedoch haft Perino bis aufs Blut ...






